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  Dem Mann auf dem Gebäudevorsprung war nicht mehr zu helfen. Noch balancierte er zwar vorsichtig auf dem schmalen Sims im achten Stockwerk, als läge ihm etwas an seinem Leben, aber seine Entscheidung schien er bereits getroffen zu haben. Wenn man oft genug mit Leuten zu tun hat, die unentwegt »Ich springe!« und »Ich tus wirklich!« brüllen, erkennt man die, die sich tatsächlich in die Tiefe stürzen, irgendwann automatisch. Die meisten meinen es nicht ernst. Zu meinem Pech gehörte der Mann da oben nicht zu dieser Gruppe.


  »Alles klar, Wilder?«, erkundigte sich Fitzpatrick. Ich klappte das Visier meines Helms hoch und tat, als steckte ich mir den Finger in den Hals.


  »Selbst bei den miesesten Tränendrüsen-Talkshows kriege ich nicht so sehr das Kotzen wie beim Gestammel dieses Vermittlers.« Der Vermittler war Lieutenant Brady vom Raubdezernat, der gerade versuchte, den Mann vom Springen abzuhalten. Allerdings wirkte er mit der Situation maßlos überfordert. Er brüllte fortwährend abgedroschene Floskeln in das Mikrofon der Lautsprecheranlage auf dem Einsatzfahrzeug:


  »Denken Sie noch mal darüber nach, Sir. Ich bin sicher, auch für Sie gibt es etwas, wofür es sich zu leben lohnt.«


  »Verdammt, um acht beginnt der Elternabend in der Schule meines Kleinen«, murmelte Fitzpatrick. »Können wir den Quatsch nicht langsam hinter uns bringen?«


  Ich blickte wieder durch das Zielfernrohr meines M4-Sturmgewehrs und nahm das Gesicht des Mannes ins Fadenkreuz.


  Er wirkte immer noch entschlossen und hatte seine Position nicht verändert. Mittlerweile war ein Polizeischeinwerfer auf ihn gerichtet, was ihn sichtlich nervös machte, denn er scharrte unentwegt mit den Sohlen seiner Turnschuhe auf dem bröckeligen Granitsims hin und her. Das Wohngebäude, von dem er sich stürzen wollte, lag dem Garden-Hill-Friedhof direkt gegenüber, und die ganze Szenerie war in das unwirkliche, fast grelle Licht eines beinahe vollen Mondes getaucht.


  Der Mann hatte ein kantiges Gesicht, einen eckigen Oberkörper und kurz geschnittenes schwarzes Haar. Abgesehen von der Tatsache, dass gerade die Besatzungen eines Krankenwagens und eines Löschfahrzeugs sowie meine SWAT-Einheit TAC-3 darauf warteten, dass er seinem Leben mit einem Sprung aus knapp dreißig Metern Höhe ein Ende setzte, gab es nichts Besonderes an ihm.


  »Kommen Sie herunter, dann können wir zusammen Ihre Probleme angehen!«, hallte das Echo von Bradys Stimme zu uns herüber.


  »Der kommt nicht runter, zumindest nicht über die Treppe«, flüsterte ich und visierte dabei weiter das Gesicht des Mannes durch die Zieloptik an.


  »Sag nicht so was! Ich habe nämlich keine Lust, nachher den Dreck vom Gehweg zu fegen«, brummte Fitzpatrick. »Wenn dieser Spinner nicht wäre, hätten wir schon seit einer Stunde Feierabend, verdammt!« Fitzpatrick war ein notorischer Griesgram  die Sorte Mann, die sich sogar bei einem Empfang in der Playboy Mansion über die Temperatur des kostenlosen Champagners beklagt , und meistens fand ich seine Nörgeleien sogar amüsant. Diesmal allerdings ging er mir gehörig auf die Nerven. Verärgert stieß ich ihn in die Seite seiner Schutzweste.


  »Fitzy, jetzt halt endlich die Klappe! Der arme Kerl ist auch ohne dein Gequatsche schon schlimm genug dran.«


  »Der springt sowieso nicht«, brummte Fitzpatrick zurück. »Solche Typen springen nie. Die wollen nur eine gottverdammte Viertelstunde unserer Aufmerksamkeit.«


  Mit gelassenem Gesichtsausdruck ließ der Mann seinen Blick von den rot-weiß blinkenden Lichtern der Streifenwagen zum Scheinwerfer des Feuerwehrfahrzeugs und anschließend zu Lieutenant Brady wandern, der sich hinter seinem Dienstwagen verkrochen hatte. Er weinte nicht und sah auch nicht sonderlich wütend aus. Lediglich sein Kinn verzog sich etwas, weil er in seiner Anspannung die Zähne aufeinanderpresste.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher …«, flüsterte ich.


  »Sie haben doch noch Ihr ganzes Leben vor sich!«, brüllte Brady ins Mikrofon. »Da draußen wartet eine wunderschöne Welt auf Sie!«


  Der Mann sah nun direkt zu mir herüber  zumindest kam es mir durch das Zielfernrohr so vor. Dann hob er zögerlich eine Hand zu einem schwachen Winken. Als ich begriff, dass er sich gerade verabschiedete, erstarrte ich. Dann sprang er.


  Für die Dauer des Falls  die wenigen Augenblicke, in denen sein Körper wie ein kleiner schwarzer Punkt vor der weißen Granitfassade des Gebäudes in die Tiefe stürzte  herrschte absolute Stille um mich herum. Erst Fitzpatricks Hand auf meiner Schulter riss mich aus meiner Lähmung. »Weg da!«, brüllte er. Kurz bevor der Körper des Mannes auf den Boden prallte, zerrte mich mein Kollege mit einem gewaltigen Ruck hinter seinen Schutzschild. Wütend starrte ich ihn durch das Visier meines Helms an. »Was soll der Scheiß, Fitzy? Hast du etwa gedacht, der Typ hätte eine Bombe um den Bauch?«


  Unwirsch stieß ich ihn zurück und ging zu Eckstrom und Batista hinüber, die neben dem leblosen Körper kauerten. Die beiden gehörten auch zu meinem fünfköpfigen TAC-3-Team. Eckstrom tastete den verdrehten Hals des Mannes ab, schüttelte aber schon kurz darauf den Kopf, da er keinen Puls finden konnte: »Der ist hinüber.«


  Batista wies mit dem Daumen über die Schulter auf die überschaubare Menschenmenge hinter dem Absperrband. »Wilder, hilf doch den Kollegen mit den Schaulustigen.«


  »Hilf ihnen doch selbst!«, erwiderte ich und hockte mich neben Eckstrom, um den Mann näher zu betrachten, der mich aus seinen toten, offenen Augen anstarrte. Sein Gesicht hatte jede Form verloren, und auch seine inneren Organe dürften sich durch die Wucht des Aufpralls verflüssigt haben.


  »Warte mal, Wilder«, raunte Eckstrom, als ich mich über den Leichnam beugte. »Du bist nicht mehr bei der Mordkommission. Also Hände weg von dem Toten, bis die Schlipsträger hier sind, klar?! Ich lass mich nicht noch mal zur Schnecke machen, nur weil eine gewisse Person aus unserem Team ihre Finger nicht von der Leiche lassen konnte.«


  »Schon gut«, brummte ich. Mittlerweile war auch Fitzpatrick hinter seinem Schutzschild hervorgekrochen und zu uns gestoßen. »Was für eine Sauerei. Hätte nicht gedacht, dass dieser durchgeknallte Typ tatsächlich springt. Warum hat er das nur getan?«


  »Du hast es doch gerade selbst gesagt: Der Mann war un poco loco«, antwortete Batista. »Da gibt es keine Gründe oder Erklärungen.«


  Mein Funkgerät meldete sich mit einem Knistern: »Von hier oben siehts so aus, als wäre die Show vorbei, Jungs und Mädchen … oder Lady, oder so …«


  Ich drückte die Sprechtaste. »Wilder wäre völlig ausreichend.« Der Mann am anderen Funkgerät war Greg Allen  als altgedienter Kriegsveteran hatte er die Position des Scharfschützen im TAC-3 inne. Bis auf Aliens offensichtliche Defizite im Umgang mit Mitarbeiterinnen hatte ich es eigentlich ganz gut erwischt mit meinem Team. Fitzpatrick war zwar ein unsensibler Stoffel, der alle Kollegen gleichermaßen ruppig behandelte, aber dafür kam ich mit Batista und Eckstrom ziemlich gut aus. Angesichts der Tatsache, dass ich als ehemaliger Detective, Werwölfin und Frau eine ziemlich große Angriffsfläche bot, wunderte ich mich selbst immer wieder über das gute Klima im TAC-3-Team.


  »Okay«, funkte Greg noch einmal. »Dann würde ich vorschlagen, wir packen ein, Kollegen … und Kolleginnen.«


  »Ich melde uns beim Diensthabenden ab«, schlug ich vor. Nachdem ich Batista das M4 und den schweren Einsatzgürtel in die Hand gedrückt hatte, streifte ich den Helm vom Kopf und duckte mich unter dem Absperrband hindurch. Ich fand Lieutenant Brady in seinem Wagen. Er saß gedankenversunken auf der Beifahrerseite.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sprach ich ihn an. »Ich wollte fragen, ob das SWAT-Team abrücken kann.«


  »Ich verstehe nicht, warum er gesprungen ist«, murmelte er. Bradys Haar war äußerst dünn, aber selbst mit voller Mähne wäre er mit seiner Adlernase kein Topmodel geworden. Ich vermutete, er hatte die Kurse für Polizeipsychologie in Konfliktsituationen belegt, um einen gemütlichen Schreibtischjob zu ergattern, aber statt befördert zu werden, musste er sich nun ständig mit Selbstmördern und Geiselnehmern herumschlagen.


  Der Mann auf dem Sims hat dich angesehen, Luna, hallte eine Stimme in meinem Kopf. Er hat dir zugewinkt. Zum Abschied, verstehst du, Luna?


  »Hör auf!«, ermahnte ich mich verärgert, um die dunklen Gedanken zu vertreiben. Genauso wenig, wie mich der Mann in der Menge ausgemacht hatte, hatte ich mich bewusst dafür entschieden, seinem Ableben beizuwohnen. Unser Zusammentreffen, der Blickkontakt und sein Winken waren Zufall gewesen, sonst nichts.


  »Sir«, sprach ich Brady etwas lauter an. »Wir sind alle ziemlich erschöpft. Es war eine verdammt lange Schicht, und ehrlich gesagt kann kein Überstundenlohn der Welt einen gesunden Schlaf aufwiegen. Das mag vielleicht nicht für Allen gelten, weil der keinen Schlaf braucht, aber für den Rest des Teams schon.«


  »Dieses Geräusch …«, murmelte Brady abwesend, und ich ahnte, dass er vom Aufprall des Körpers sprach.


  »Wissen Sie, wie er hieß?«, fragte ich aus alter Gewohnheit. Es war nämlich noch gar nicht so lange her, dass ich den Großteil meiner Zeit damit verbracht hatte, nach den Namen kürzlich Verstorbener zu fragen, statt mit schusssicherer Ganzkörpermontur, Helm und Sturmgewehr durch die Gegend zu robben.


  »Jason«, antwortete Brady. »Er hat es mir gesagt, bevor Ihr Team ankam.«


  »Nun, Sir, so wie ich das sehe, müssen Sie sich jetzt um Jasons Überreste kümmern. Danach sollten Sie nach Hause gehen und die ganze Sache hinter sich lassen. Ich denke, das wäre für uns alle das Beste. Meinen Sie, Sie kriegen das hin?«


  Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und sah mir zum ersten Mal, seitdem ich ihn angesprochen hatte, in die Augen. »Sind Sie nicht … dieser Detective vom 24. Revier?«


  Herrlich! Noch ein Beamter, der alles glaubte, was in den Zeitungen mit den großen Buchstaben stand.


  »Ich arbeite nicht mehr als Detective, Sir. Ich bin jetzt S WAT-Officer bei TAC-3.«


  »Gute Entscheidung. Als Detective wären Sie sowieso nicht mehr weitergekommen, nachdem Sie dafür gesorgt haben, dass ein Unternehmen schließen musste, bei dem die halbe Stadt beschäftigt war.«


  »Sir, bitte verstehen Sie mich jetzt nicht falsch  ich persönlich würde ja noch bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag mit Ihnen plaudern, aber wenn Sie uns nicht bald die Erlaubnis geben, hier abzurücken, werden die Leute aus meinem Team Sauerwerden. Mächtig sauer sogar, und dann könnte es verdammt unangenehm werden.«


  »Okay, verschwinden Sie endlich. Ich kann Sie hier sowieso nicht gebrauchen«, erwiderte Brady schroff und wandte sich von mir ab.


  Obwohl ich den Verdacht hegte, dass er mit dem zweiten Satz nicht das Team, sondern mich persönlich gemeint hatte, riss ich mich zusammen. Mein Temperament hatte mir in den vergangenen sechs Monaten weiß Gott schon genügend Probleme eingebracht. Leicht reizbar zu sein war eine Sache, aber dazu noch die unberechenbare Raserei einer Werwölfin im Zaum halten zu müssen, eine ganz andere. Eigentlich konnte sich Brady glücklich schätzen, denn vor nicht allzu langer Zeit hätte ich ihm schon wegen weitaus geringerer Provokationen die Finger gebrochen.


  Als ich zurückkam, saß unser Team schon zur Abfahrt bereit im Van. Nur Batista stand noch draußen. »Alles okay?«, fragte er.


  »Abgesehen davon, dass Lieutenant Brady ein fieser alter Bastard ist, ist alles okay. Jedenfalls können wir jetzt fahren.«


  »Wurde auch verdammt Zeit«, maulte Fitzpatrick. »Wenn wir weiter so rumtrödeln, muss ich noch in voller Montur beim Elternabend aufschlagen.«


  »Hör bloß auf, hier über deinen Elternabend rumzuheulen«, meldete sich Eckstrom zu Wort. »Ich hatte heute ein Date, und zwar vor zwei Stunden!«


  »Fick dich doch ins Knie!«, fuhr ihn Fitzpatrick an.


  »Lustig, genau dasselbe hat deine Schwester letzte Woche auch gesagt, als ich mir keinen von ihr blasen lassen wollte«, konterte Eckstrom.


  »Leute, es ist eine Dame an Bord!«, mahnte Batista.


  »Ach, macht ruhig weiter«, erwiderte ich. »Oralverkehr und Elternabende machen das Leben doch erst lebenswert.«


  »Wie siehts aus, Wilder, hast du schon Pläne fürs Wochenende?«, fragte mich Batista, als Allen langsam in die Garden Street einbog. »Marisol plant nämlich eine Grillparty mit Nachbarn und Freunden. Vielleicht möchtest du ja mit deinem Lover vorbeikommen?«


  Ich nuschelte etwas Unverbindliches vor mich hin, denn das erschien mir allemal freundlicher, als die Wahrheit zu sagen: Sorry, Javier, aber mein Freund würde sich lieber eine Plastikgabel ins Auge rammen, als seine Zeit mit gewöhnlichen Menschen zu verbringen.


  »Naja, sag mir einfach Bescheid, wenn du es dir anders überlegst«, beendete Batista leicht enttäuscht unser Gespräch. Eckstrom und Fitzy beleidigten sich noch eine ganze Weile gegenseitig mit kindischen Kommentaren, bis wir endlich auf dem Fuhrpark vor der Justice Plaza zum Stehen kamen. In diesem Gebäudekomplex hinter dem Gericht hatten früher die Verurteilten auf ihre Hinrichtung gewartet. Inzwischen waren in der Plaza verschiedene Büros sowie die Zentrale der S WAT-Einheiten Nocturne Citys untergebracht.


  »Süße Träume, Prinzessin!«, verabschiedete sich Allen, als ich mich vor den Umkleideräumen für Frauen vom Team trennte.


  »Ich träume immer nur von dir, Greg«, versicherte ich ihm mit einem Augenzwinkern.


  Mittlerweile war es kurz nach neun Uhr abends, und die meisten Angestellten der Justice Plaza waren bereits nach Hause gegangen. Da ich als Mordermittlerin jahrelang Nachtschicht gearbeitet hatte, fiel es meinem Körper trotz einiger Monate SWAT-Dienst immer noch schwer, sich an die neuen Arbeitszeiten zu gewöhnen. Ich hatte das Gefühl, erst jetzt, kurz vor Dienstschluss, richtig in Schwung zu kommen.


  Mit einem Seufzer zog ich meine Schutzweste aus und streifte danach auch den Rest meiner schwarzen Arbeitsmontur ab. Zur Dienstkleidung eines TAC-3-Mitglieds gehörten neben einem leichten Pullover und einer festen Drillichhose auch ein Paar Militärstiefel. Die waren zwar lange nicht so bequem wie meine alten Stahlkappen-Motorradboots, bestanden dafür aber aus einem Hightech-Material, dem selbst Pistolenschüsse nichts anhaben konnten.


  Ohne zu duschen, schlüpfte ich in ein altes T-Shirt und eine Jogginghose und steckte mein schwarzes Haar hoch, durch das neuerdings eine rosafarbene Strähne verlief. Dann suchte ich mein Gesicht im Spiegel nach Blutspritzern ab. Genau in der Mitte meiner rechten Wange prangte ein roter Fleck, den ich durch heftiges Rubbeln mit einem Papierhandtuch entfernte.


  Nachdem ich Pistole, Dienstmarke, Geldbeutel, Schlüssel und Kosmetiktäschchen eingesteckt hatte, drehte ich mich schwungvoll um  und schrie im nächsten Augenblick vor Schreck. Zwischen den Spindreihen war urplötzlich ein Mann aufgetaucht. Mit weit aufgerissenen Augen glotzte er mich an.


  »Verdammt, Wilder, beruhige dich wieder!«, rief er und hob seine Hände mit einer beschwichtigenden Geste. »Oder willst du das ganze Gebäude zusammenschreien?«


  Mein Herz pochte so wild wie ein außer Kontrolle geratener Presslufthammer, und die Wölfin in mir fletschte die Zähne. Als ich jedoch die Person vor mir erkannte, beruhigte ich mich etwas. Zu meiner Überraschung war es keiner dieser durchgeknallten Spanner, die sich nach Dienstschluss in Frauenumkleideräumen herumdrückten, sondern  und eigentlich war das weitaus schlimmer  ein ehemaliger Kollege aus dem Morddezernat, den ich eigentlich nie wieder sehen wollte.


  »David Bryson … Gib mir einen guten Grund, warum ich dir nicht auf der Stelle die Luftröhre durch die Nase ziehen sollte.«


  Er rang sich ein Lächeln ab. »Wie ist s dir so ergangen, Wilder? Siehst gut aus, wirklich. Tolle Frisur übrigens.«


  »Was zum Teufel hast du in der Damenumkleide verloren?«, fuhr ich ihn an und bleckte die Zähne. Sofort traten meine Reißzähne hervor, und Bryson starrte mich panisch an. »Wenn du auf einem Suizidtrip bist, dann sags nur. Ich helfe gern.«


  Wir hatten auf dem 24. Revier zusammengearbeitet. Doch seit jener denkwürdigen Nacht vor einem halben Jahr, in der die Wölfin die Kontrolle übernommen und ihm den rechten Zeigefinger gebrochen hatte, waren Bryson und ich einander aus dem Weg gegangen. Jetzt stand er nach dieser langen Zeit der absoluten Funkstille auf einmal vor mir, schaute verlegen auf seine Füße und wirkte gar nicht mehr so großkotzig und distanzlos, wie ich ihn in Erinnerung hatte, sondern fast schon verzweifelt. »Wilder, ich brauche deine Hilfe.«


  »Sehr witzig, aber das würde dir noch nicht mal deine eigene Großmutter abkaufen.«


  »Ich meins ernst!«


  »Glaub mir, Bryson, ich mein s auch ernst«, knurrte ich. »Wenn du nicht in fünf Sekunden verschwunden bist, mache ich Hackfleisch aus dir!«


  Gerade als er etwas erwidern wollte, packte ich den Kragen seines geschmacklosen ockerfarbenen Polyester-Sakkos und warf ihn kurzerhand aus dem Umkleideraum. »Verpiss dich!«, rief ich ihm nach und verschloss die Tür von innen. Dann schnappte ich mir meine Tasche und schlüpfte durch den Lieferanteneingang hinaus.
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  Als ich die Tür zum Dienstparkplatz aufstieß, stieg mir sofort eine Mischung aus billigem Eau de Cologne und kaltem Männerschweiß in die Nase  Bryson. Er stand neben meinem 69er Ford Fairlane, war aber schlau genug, sich nicht dagegenzulehnen.


  »David, ich sags dir jetzt zum letzten Mal: Ich werde nicht mit dir zum Polizeiball gehen«, versuchte ich ihn abzuwimmeln.


  »Das vorhin war kein Witz, Wilder, ich brauche wirklich deine Hilfe.« Sein Gesicht wirkte so ernst, dass ich ihn kaum wiedererkannte: Keine Spur des für ihn typischen anzüglichen Grinsens war auf seinen Lippen zu sehen, und überraschenderweise starrte er auch nicht in meinen Ausschnitt.


  »Bist du etwa in so einem Zwölf-Schritte-Programm gelandet, David? ›Anonyme Arschlöcher‹ vielleicht? Ich hoffe, du erwartest jetzt nicht so einen dämlichen Ich-verzeihe-dir-was-du-getan-hast-Spruch von mir, oder?«


  »Verdammt, ich hätte wissen müssen, dass du immer noch das gleiche Scheusal bist!«, schrie Bryson plötzlich und klang dadurch endlich wieder so wie der testosteronstrotzende Macho, den ich auf dem 24. hassen gelernt hatte.


  »Ich bin einfach verdammt müde«, erklärte ich. »Gibt es einen Grund, warum du unter all den Menschen in dieser gottverdammten Stadt ausgerechnet mich belästigen musst, Bryson?«


  Er ballte die Faust, öffnete sie wieder und blickte sich dann zähneknirschend um, vermied es aber die ganze Zeit über, mir ins Gesicht zu sehen. »Ich hab s dir doch schon gesagt: Du musst mir helfen.«


  »David, ich kann dir nicht helfen … Wachs ist wirklich der einzige Weg, um alle diese grässlichen Haare von deinem Rücken zu entfernen.«


  »Oh Allmächtiger …«, stöhnte er, aber ich fiel ihm sofort ins Wort. »Die Antwort lautet nein, David. Was immer du auch fragen willst  vergiss es, okay?!«


  »Du verstehst nicht, Wilder, es geht um einen Mordfall«, redete er auf mich ein, während ich die Wagenschlüssel aus meiner Tasche zog. »Du musst mir einfach dabei behilflich sein … das Ganze ist ein paar Nummern zu groß für mich.«


  Obwohl es schon ein wenig schmeichelhaft war, dass von allen Menschen auf dieser Erde ausgerechnet Bryson kurz davorstand, mich auf Knien um meine Hilfe anzuflehen, blieb ich hart. »Falls du es noch nicht mitbekommen hast, David: Ich ermittle nicht mehr in Mordfällen. Kann ich jetzt endlich nach Hause gehen?«


  Als ich gerade einsteigen wollte, vibrierte mein Handy. Auf dem Display stand DMITRI. »Moment bitte«, sagte ich zu Bryson, der noch immer mit einem bettelnden Hundeblick vor meinem Wagen ausharrte.


  »Das Bett hier ist verdammt leer ohne dich, Luna Wilder«, raunte die vom Qualm der Nelkenzigaretten rauchige Stimme in den Hörer.


  »Hallo, Liebling«, antwortete ich knapp, aber Bryson glotzte mich trotzdem an, als hätte ich gerade angefangen, Esperanto zu sprechen.


  »Du weißt wahrscheinlich, was ich jetzt gern mit dir anstellen würde, nicht wahr?«, flüsterte Dmitri mit seinem unwiderstehlichen osteuropäischen Akzent. »Ich würde irgendwo zwischen deinen Oberschenkeln beginnen und dann …«


  »Sicher doch. Kein Problem, aber ich muss jetzt los. Bis später!«, antwortete ich hastig, ließ das Handy zuschnappen und riss die Fahrertür auf. Bevor ich einstieg, drehte ich mich noch einmal zu Bryson um: »Meine Antwort lautet immer noch nein, kapiert?! Entweder gehst du mir jetzt aus dem Weg oder ich fahr dich einfach platt.«


  »Die Opfer sind alle Werwölfe!«, brüllte Bryson, aber ich hatte schon den Zündschlüssel herumgedreht und ließ den Motor aufheulen. »Tote Werwölfe, verstehst du? Vier Stück bis jetzt!« Ohne auf seine Worte zu achten, trat ich aufs Gaspedal und ließ Bryson in einer Abgaswolke stehen.


  Als ich auf der Schwelle zu meinem Mietshäuschen stand, warf ich einen Blick auf das Meer. Am Horizont war immer noch ein heller Streifen zu sehen, der wie ein Stück rosafarbene Seide wirkte, das unter einem dunklen Kleid hervorblitzte.


  Behutsam öffnete ich die Eingangstür. »Bist du noch wach, Dmitri?«, kündigte ich mein Kommen an, obwohl das vollkommen überflüssig war. Dmitri hatte mich bereits wittern können, als ich in der runden Zufahrt, die mein ramponiertes Cottage gegen die Düne drückte, ausgestiegen war.


  »Ich bin hier oben.« In seiner Stimme lag nichts mehr von der rauchigen Zärtlichkeit am Telefon. Ernüchtert kickte ich meine Flipflops in die Ecke und stieg die Treppe hinauf. Ich ging langsam  langsamer zumindest, als man es von einer Frau erwarten konnte, die sich nach einem langen Arbeitstag neben ein sexy Werwolfmännchen kuscheln wollte, das nicht nur sein Rudel, sondern auch sein bisheriges Leben aufgegeben hatte, um ihr Bett zu wärmen.


  »He«, flüsterte ich, als ich den Kopf durch die Tür steckte. »Schön, dass du auf mich gewartet hast.«


  Obwohl das Licht nicht eingeschaltet war, konnte ich dank meiner Werwolfaugen problemlos erkennen, dass Dmitri völlig nackt auf dem Bett lag. Die Luft schien zu stehen und war so muffig und unangenehm schwül, dass ich niesen musste.


  »Wenn du schon krank bist, dann blas wenigstens deine Viren nicht so durch die Gegend.«


  »Das ist ja eine tolle Begrüßung!«, erwiderte ich und setzte mich auf die Bettkante. Nachdem ich meine Jogginghose abgestreift hatte, rollte ich mich neben ihn.


  »Musst du so nah rankommen? Es ist auch so schon viel zu warm hier«, maulte Dmitri und schob mich von sich.


  »Nun krieg dich mal wieder ein!«, fauchte ich. »Tut mir leid wegen vorhin, aber ich hatte gerade zu tun, als du angerufen hast. Jetzt bin ich extra wie eine Irre gerast, um mich zu entschuldigen, und du verhältst dich wie ein bockiges Kleinkind.«


  Ein langes Schweigen breitete sich aus. Ich lauschte Dmitris Atem und sog seinen Geruch ein  eine Mischung aus warmem Schweiß, Bier und Duschgel ging von ihm aus. »Tut mir auch leid«, brummte er schließlich. »Ich habe die Stimme eines anderen Mannes gehört, und da dachte ich …«


  Ich ergriff seine Hand. »Pass mal auf, Liebling: Mein Captain ist ein Mann, ich arbeite mit vier Typen zusammen, und sogar bei der Maniküre bedient mich ein männliches Wesen …«


  Dmitris Hand verkrampfte sich. »Das war ja wohl nicht der Typ von der Maniküre, mit dem du gesprochen hast, oder?«


  »Nein«, antwortete ich und streichelte mit der freien Hand in kleinen Kreisen seinen Bauch.


  »Wer dann?« Sofort dachte ich an Bryson und seinen verzweifelten Auftritt und unterbrach meine Streicheleinheiten.


  »Niemand, über den ich weiter nachdenken möchte.«


  Ruckartig wandte sich Dmitri von mir ab und setzte sich mit einem Knurren auf. »Sag mir endlich, wer es war, Luna! Ich kann seinen verdammten Geruch auf deiner Haut wittern.«


  Jetzt schnellte auch ich hoch und drehte mich von ihm weg, sodass wir mit dem Rücken zueinander saßen. Eine Weile brüteten wir schweigend vor uns hin.


  »Es war David Bryson!«, platzte es schließlich aus mir heraus. »Er hat mir im Umkleideraum aufgelauert, nachdem ich mir die Blutspritzer eines Selbstmörders aus dem Gesicht gewaschen hatte. Dann ist er mir auf den Parkplatz gefolgt und hat mich weiter zugequatscht.« Wütend griff ich mir mein Kissen und die Decke. »Ja, ich hatte eine verdammt beschissene Schicht. Danke der Nachfrage, und jetzt schlaf schön.« Gerade als ich zur Tür hinausstürmen wollte, bemerkte ich ein paar frische Blutflecke auf dem Kissenbezug.


  »Ist das Blut von dir, Dmitri?«, fragte ich besorgt, doch statt zu antworten, rollte er sich knurrend auf die Seite. »Was in drei Teufels Namen ist passiert?«, rief ich, packte seine Schulter und drehte seinen Körper wieder zu mir, um ihn genauer anzuschauen. Sein Gesicht war an der Kieferpartie geschwollen, und neben einigen Schürfwunden zierte ein fast schwarzer Bluterguss sein linkes Auge. Die Hautverletzungen waren schon fast wieder verheilt, aber das verkrustete Blut klebte immer noch in seinem Gesicht. Ich beugte mich über ihn, um die Nachttischlampe anzuschalten. Als ich ihn dabei versehentlich in die Seite stieß, stöhnte er vor Schmerz auf.


  »Okay, lass mich raten«, sagte ich, während ich die aufgeplatzte Lippe, die zahlreichen blauen Flecken an seinem Oberkörper und die aufgeplatzte Haut an den Fingerknöcheln begutachtete. »Du bist zum Frauenboxen gegangen, und deine Sparringspartnerin hat gewonnen.«


  »Witzig«, murmelte er. »Sehr witzig.«


  »Tut mir leid. Ich hab vorhin nicht gesehen, dass du … ich meine … eigentlich wollte ich mich gar nicht mit dir streiten …«, stammelte ich und spürte, wie ein starkes Schuldgefühl in mir aufstieg. »Tut mir leid«, flüsterte ich noch einmal.


  »Nicht der Rede wert«, kommentierte Dmitri knapp und bedeckte seine Augen mit der Hand. »Es war ein Missverständnis.«


  »Nicht der Rede wert?« Ich stand auf, stampfte hinüber auf seine Bettseite, stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihn so lange ärgerlich an, bis er genervt die Augen verdrehte. »Du wirst grün und blau geschlagen, blutest hier das Bett voll und kannst kaum noch gerade gehen … das ist sehr wohl der Rede wert, finde ich. Wer hat dir das angetan?«


  Dmitri seufzte. »Eigentlich dachte ich, ich sei in einem sicheren Gebiet und könnte problemlos die Straße entlanglaufen, aber anscheinend haben sich die Grenzen der Territorien verschoben … ich wurde überfallen, Luna.«


  »Von wem, einem Transformer vielleicht?«, fragte ich. Er hatte riesige Hämatome. Dmitri war hart im Nehmen, groß, und in seinen Adern pulsierte Blut, in dem dämonische Kräfte schlummerten, seit er von der Mörderbestie eines besessenen Bluthexers gebissen worden war und sich regelmäßig in ein nahezu unbesiegbares Etwas verwandelte, wenn er wütend wurde. Der Biss hatte ihn bewusstlos werden lassen und ihm noch allerlei andere Unannehmlichkeiten beschert, ihn aber auch nahezu unverwundbar gemacht.


  »Es waren sechs oder sieben. Sie gehörten zu dem Rudel, das jetzt anscheinend die Cannery Street kontrolliert«, erklärte Dmitri. »Sie haben mich überrascht und sind mit Baseballschlägern und Schlagstöcken auf mich los. Ich ahnte schon, dass du ausrasten würdest, also wollte ich warten, bis meine Wunden geheilt sind und erst dann mit dir darüber sprechen.«


  »Das hätte nicht passieren dürfen«, sprach ich meinen Gedanken laut aus. »Du hast nichts Falsches getan und noch nicht mal mehr einen Status bei den Redbacks! Was hätten sie also davon, dich so zuzurichten?« Ich biss mir auf die Lippen. »Sag schon, warum haben sie dich geschlagen?«


  Mir fiel auf, dass ich mich wie ein Cop anhörte  ich kombinierte die Fakten, um eine Erklärung zu finden und den Fall abzuschließen.


  »Ich habe ihnen nicht den Respekt entgegengebracht, den sie verdienten.« Dmitri bleckte die Zähne und ballte die Fäuste. »So bescheuert es auch für mich ist, aber sie waren im Recht. Du kannst das nicht verstehen.«


  »Ich kann das nicht verstehen?«, fragte ich, und mein Zorn flammte wieder auf.


  »Du musstest dich noch nie den Gesetzen eines Rudels unterwerfen …«, erklärte Dmitri, »… und hattest immer Glück, wenn du in das Gebiet anderer Wölfe spaziert bist, weil du so verdammt willensstark bist. Ich hoffe nur, du triffst nicht eines Tages mal auf ein Rudel, das ein besseres Händchen beim Dominieren anderer Werwölfe hat als du.«


  »Oh, vielen Dank für die aufmunternden Worte«, blaffte ich. Es folgte eine weitere Minute des Schweigens, in der wir beide vor uns hin kochten. Es dauerte zwar eine Weile, aber irgendwann hatte ich meinen Frust hinuntergeschluckt und mich wieder unter Kontrolle. Zu meinem eigenen Erstaunen gelang mir das in letzter Zeit ziemlich gut. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich genügend Anlässe zum Üben hatte. »Brauchst du einen Eisbeutel?«


  »Nein.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum es überhaupt zu dem Kampf kommen musste. Warum hast du nicht einfach einen Rückzieher gemacht und ihre Dominanz akzeptiert?« Aus Erfahrung wusste ich nur allzu gut, dass es manchmal keine andere Möglichkeit gab.


  »Hätte ich tun können«, antwortete Dmitri, während eine dunkle Flüssigkeit in seine Augen floss und sie pechschwarz färbte. »Aber ich habs nicht getan.«


  Oh, Hex noch mal. Die Luft um mich herum schien plötzlich abzukühlen, und eine Gänsehaut überzog meinen Körper. »Dmitri, sag mir bitte, was du diesen Werwölfen angetan hast.«


  Seine Augen waren mittlerweile vollkommen schwarz. Anscheinend bedurfte es mittlerweile nicht mal mehr eines Zustands der Wut oder der Raserei, damit das Dämonenblut in seinen Adern in Wallung kam. »Nichts, was sie nicht verdient hätten«, flüsterte er.


  Meine Werinstinkte rieten mir davonzulaufen. Aber kaum hatte ich diese Möglichkeit in Erwägung gezogen, stürzte Dmitri wie ein Blitz über das Bett und packte mich. Ich hatte keine Chance. Wenn der Dämon Besitz von ihm ergriff, war er nicht nur viel kräftiger als sonst, sondern auch unglaublich schnell. Während er mit einer Hand mein Gesicht festhielt, fuhr er mit der anderen an meinem Körper entlang. Langsam strichen seine rauen Finger über meine Hüften und arbeiteten sich danach zu dem Dreieck zwischen meinen Oberschenkeln vor. Mein Körper reagierte zwar auf seine Berührungen, aber als ich in die Abgründe seiner schwarzen Augen blickte, war in meinem Kopf nur noch Platz für einen Gedanken: Das ist gar nicht gut, Luna, ganz und gar nicht gut!


  »Dmitri«, flüsterte ich. »Sag mir bitte, was du getan hast.«


  Kurz vor ihrem Ziel hielt seine Hand inne. »Eigentlich wollte ich es gar nicht«, begann er leise und in einem für ihn völlig untypischen, verletzten Tonfall. »Ich habe versucht, sie zu ignorieren, aber dann hat einer der Typen etwas über meine Partnerin gesagt … über dich, verstehst du? Sie kannten mich und wussten über uns beide Bescheid.«


  Ich schloss die Augen, und mit einem Mal fielen all die Angst und Anspannung, die mich eben noch beherrscht hatten, von mir ab.


  »Ich habe keinen Rang mehr bei den Redbacks, und irgendwie wussten sie, dass sie nur über dich an mich rankommen würden«, erklärte Dmitri. »Als der Typ dann deinen Namen in den Dreck zog, fühlte ich, wie die Dunkelheit mich erfasste, und habe es geschehen lassen. Ich habe nicht einmal versucht, mich gegen den Dämon zu wehren.«


  Kaum hatte er ausgesprochen, ließ er mich los, aber schon im nächsten Moment fiel ich ihm um den Hals. »Es tut mir leid, Dmitri, es tut mir so unglaublich leid«, flüsterte ich.


  »Du solltest mich jetzt lieber allein lassen«, sagte Dmitri schroff und löste sich aus meiner Umarmung. »Ich muss … ich muss versuchen, das alles zu vergessen.«


  »Kommt nicht in die Tüte. Du brauchst Hilfe, und ich werde nicht zulassen, dass du hier im Dunkeln vor dich hin brütest«, erwiderte ich. »Außerdem sollte jemand diesen durchgedrehten Rudeln Einhalt gebieten. Die führen sich ja auf wie gottverdammte Tiere.«


  »Luna, das mit den Rudeln ist, wie es ist. So laufen die Dinge nun mal.« Er seufzte. »Die Zeiten haben sich geändert: Seit der Sache mit OHalloran sind die Rudel in Nocturne City unglaublich nervös. Dazu kommt, dass deine Kollegen neuerdings mit eiserner Faust gegen Drogen und Prostitution in der Innenstadt vorgehen. Wenn du wirklich etwas tun willst, um die Situation zu entspannen, dann sag den Typen von der Sitte einfach, sie sollen sich etwas zurückhalten.« Er griff sich seine Unterhose von der Bettkante, streifte sie über und verkroch sich unter die Decke. »Bitte, Luna, lass mich jetzt einfach allein. Ich brauche Ruhe, damit meine Wunden heilen können.«


  »Das kannst du nicht tun, Dmitri«, presste ich verbittert hervor. »Nach all dem, was du mir gerade erzählt hast, kannst du mich jetzt nicht so einfach wegschicken. Bitte …«


  Statt zu antworten, stieß er einen langen, zitternden Seufzer aus. Es war offensichtlich, dass er allein sein wollte, um den Dämon in seinem Inneren unter Kontrolle zu bringen und seine Verletzungen zu kurieren.


  Nachdem eine weitere Minute ohne Antwort von Dmitri verstrichen war, verbiss ich mir den reichlich unsensiblen Kommentar, der mir auf der Zunge lag, und stapfte die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Dort legte ich mich aufs Sofa und versuchte, durch ruhiges Atmen meine Wut zu kontrollieren. Ich brauchte einige Zeit, um mich wieder so weit im Griff zu haben, dass ich nicht mehr aufspringen und das Geschirr in der Küche zerdeppern wollte. Obwohl ich mich in unserem alltäglichen Zusammenleben oft in Selbstbeherrschung üben musste, fiel es mir hin und wieder immer noch schwer, die Wölfin im Zaum zu halten.


  Eines war mir in den gemeinsamen Monaten mit Dmitri klar geworden: Was auch immer in ihm wütete, wurde von Mal zu Mal stärker und würde irgendwann den Mann, in den ich mich verliebt hatte, ganz und gar verschlingen. In meiner Magengegend machte sich ein unangenehm kaltes Gefühl breit, als ich daran dachte, dass ich eines Tages neben einem Fremden aufwachen könnte, der ohne Reue morden und früher oder später auch mich für seine Beute halten würde.


  Trotz der finsteren Zukunftsaussichten stand für mich fest, dass ich ihn nicht allein lassen würde, auch wenn mich der Gedanke an seine allmähliche Verwandlung um den Verstand brachte.


  »Eigentlich haben wir doch schon genug Opfer gebracht. Warum wird es verdammt noch mal nicht einfacher?«, fragte ich in die Dunkelheit hinein. Nach dem Verbot unserer Beziehung durch die Rudelältesten hatte Dmitri den Redbacks den Rücken gekehrt, um mit mir zusammenzuleben. Gegen alle Widerstände und Proteste hatte er sich für mich entschieden, aber anscheinend reichte das den Schicksalsgöttern immer noch nicht, denn dieses schwarze Etwas tobte weiter in ihm und nagte unablässig an unserer Beziehung. Meine Frage blieb unbeantwortet  keine Überraschung eigentlich, denn ich hatte mich mittlerweile daran gewöhnt, dass die Dunkelheit zwar ein ständiger Begleiter in meinem Leben, aber keine sonderlich hilfreiche Ratgeberin war.


  Die Digitalanzeige der kleinen Uhr an der Küchenwand verriet mir, dass der Tag noch nicht wirklich begonnen hatte. Trotzdem nahm ich den Telefonhörer zur Hand und wählte Brysons Nummer. Mir war klar, dass Dmitri das Gespräch wahrscheinlich mitanhören und sich in seiner Eifersucht bestätigt fühlen würde, aber so wie die Dinge momentan zwischen uns liefen, kümmerte mich das nicht sonderlich.


  »Äh, ja, hallo?«, brummte Bryson schlaftrunken in den Hörer. »Wer ist da?«


  »David, ich bin s, Luna.«


  »Verdammt, Wilder, es ist vier Uhr früh!«


  »Fünf«, berichtigte ich. »Schon mal was von Sommerzeit gehört? Du musst deine Uhr mal vorstellen.«


  »Hast du mich aus dem Tiefschlaf gerissen, um mir einen wissenschaftlichen Vortrag zu halten, oder was soll das werden?«


  Nervös fummelte ich an der Antenne des Telefons herum und dachte angestrengt darüber nach, was ich Bryson sagen sollte. Wenn ich für eine Person unter meinen ehemaligen Kollegen auf dem 24. Revier mal so etwas wie Hass empfunden hatte, dann für David Bryson  den taktlosen Typen mit den anzüglichen Kommentaren, der seinem Verhalten nach zu urteilen geistig in der Zeit seiner Oberstufen-Saufgelage stehen geblieben war. Seine Bitte um »Hilfe« konnte gut und gerne bedeuten, dass ich ihm dabei helfen sollte, seine Fallberichte zu archivieren.


  »Wilder? Hör auf, dir Locken ins Haar zu drehen, und sprich mit mir, verdammt!«


  »Mein Gott, ich kann gar nicht glauben, dass ich dich überhaupt angerufen habe«, murmelte ich. »Pass auf, David: Ich habe … ich habe mir die Sache überlegt.«


  Ein Schnaufen am anderen Ende der Leitung verriet mir, dass Bryson gerade erleichtert aufatmete. »Meinst du das ernst?«, fragte er vorsichtig. »Hex noch mal, Wilder, du hast mir gerade den Arsch gerettet …«


  »He!«, unterbrach ich ihn. »Ich werde maximal einen Blick in die Fallakte werfen, und das wars dann auch schon, klar?«


  »Wie du meinst, Wilder. Treffen wir uns einfach um sieben in Sam s Donut Bungalow.«


  »Sieben Uhr ist verdammt früh.«


  »Um diese Zeit fängt nun mal mein Dienst an, Hübsche. Kannst dir ja eine Gurkenmaske auflegen und ein bisschen Powernapping machen. Wirst sehen, danach fühlst du dich wie neugeboren.«


  »Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du ein Riesenarschloch bist, Bryson?«


  »Ja, meine Exfrau, zwei Freundinnen, meine Mutter und meine Tante Louise. Aber eigentlich zählt Tante Louise nicht, weil die sowieso nicht mehr ganz richtig im Kopf war …«


  »Gute Restnacht dann noch«, brummte ich in den Hörer und legte mit einem Augenrollen auf.


  Während der Fahrt in die Innenstadt fluchte ich innerlich über den zähen Berufsverkehr, was aber weder den Stau auflöste noch meine Laune verbesserte. Ich dachte kurz darüber nach, das Blaulicht aufs Dach zu klemmen, aber auf der Siren Bay Bridge hätte mich das auch nicht weitergebracht. Als dann noch der Fahrer des vor mir kriechenden BMW mit wilden Hupattacken versuchte, den Verkehr zu beschleunigen, platzte mir fast der Kragen. Das von der Wasseroberfläche der Bucht reflektierte Licht brannte mir in den Augen, sodass der Kopfschmerz nicht allzu lange auf sich warten ließ. Entnervt stellte ich das kratzige Radio des Fairlane an und stützte die Stirn auf dem Lenkrad ab. Als ich einige Monate zuvor das letzte Mal an dieser Stelle gestanden hatte, hatten mich die Umstände gezwungen, mich kopfüber von der sechzig Meter hohen Brücke in die Fluten zu stürzen. Dass ich nun beim ersten Versuch, dieses verdammte Ding erneut zu überqueren, gleich im Stau stecken blieb, konnte man getrost als Ironie des Schicksals bezeichnen.


  Zu Beginn wurde das dumpfe Grollen, das von den Fundamenten der Brücke nach oben drang, noch von Pearl Jams »Oh where oh where could my baby be« übertönt. Aber schon nach kurzer Zeit wurde das Geräusch intensiver und verwandelte sich in ein nicht zu überhörendes, ächzendes Stöhnen. Plötzlich begann die gesamte Brückenkonstruktion zu vibrieren, und im Asphalt unter dem Fairlane zeigten sich kleine Risse.


  Obwohl mir mulmig war, fühlte ich eine gewisse Erleichterung darüber, dass die bedrohlichen Geräusche und das unheilvolle Schwanken der Brücke dieses Mal nichts mit Magie zu tun hatten, denn die üblichen Symptome meiner Magiephobie  starke Kopfschmerzen, heftiges Magengrummeln und das Gefühl, von tausend Nadeln gestochen zu werden  blieben alle aus. Es handelte sich also »nur« um eine natürliche Katastrophe, die mich und die anderen zweitausend Autofahrer um mich herum gleich in die Tiefe reißen würde.


  Dann begannen die Stahlseile der Brückenträger unter der Spannung zu surren. Der Krach der Hupen und Motoren verebbte, und die Brücke, schwankte mit jeder Sekunde heftiger. Schlagartig war es mit meiner anfänglichen Gelassenheit vorbei.


  »Hex noch mal!«, zischte ich. Der Fairlane begann, langsam auf den Minivan auf der Spur links neben mir zuzurutschen. Kurz vor dem Zusammenstoß blieb der Fairlane stehen, und ein lauter Knall zerriss die Luft: Ein Bolzen hatte sich aus der Stahlkabel-Verankerung des Brückenpfeilers gelöst und schlug mit einer ungeheuren Wucht in die Windschutzscheibe meines Wagens ein. Zum Glück blieb er auf halbem Weg stecken.


  »Raus! Los, laufen Sie!«, schrie die Frau in dem Minivan neben mir, und ich war fast geneigt, ihrer Aufforderung zu folgen, denn mittlerweile federte die gesamte Brücke auf und ab, während die Luft vom panischen Geschrei der Menschen und den heulenden Alarmanlagen der Autos erfüllt war.


  Das Beben erfasste ein letztes Mal die gebeutelte Brückenkonstruktion, die daraufhin ein gewaltiges Stöhnen von sich gab. Zum Abschied riss es einen tiefen Spalt in den Asphalt, der sich vor dem Fairlane über die gesamte Straße zog.


  Dann war es mit einem Schlag ruhig. Nur das wilde Rauschen der Wassermengen tief unter uns war noch zu hören. Doch die Stille währte nur kurze Zeit. Schon wenige Sekunden nach der letzten Erschütterung heulten die Motoren der Autos vor mir auf, weil alle Welt versuchte, schnellstmöglich von der Brücke zu kommen.


  Auch ich trat aufs Gaspedal, rumpelte geräuschvoll über den Riss im Asphalt und kramte dann mein Handy hervor. Es dauerte einige Sekunden, bis ich ein ausreichend starkes Signal hatte, um Bryson anrufen zu können. »David, Luna hier. Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich werde wahrscheinlich etwas später kommen.«


  Erst eine geschlagene Stunde später hatte ich es endlich von der verdammten Brücke geschafft. Ich kroch weiter im Schneckentempo durch den Innenstadtverkehr, wo der Staub des aufgerissenen Asphalts und die Autoabgase meinen Mund in eine Wüste verwandelten. Glücklicherweise kam ich dank meiner Dienstmarke recht schnell an den Absperrungen des Katastrophenschutzes vorbei und erreichte das relativ unversehrt gebliebene Highland Park genau eineinhalb Stunden nach der verabredeten Uhrzeit.


  Sam s Donut Bungalow war genau das, was der Name vermuten ließ: Ein rosafarbener Holzbungalow, vor dem gelbe Sonnenschirme vergnügt im Wind flatterten und das satte Grinsen zufriedener Kunden den Eindruck erweckte, es hätte nie ein Erdbeben gegeben. Bis auf einen Riss im Schaufenster, der nun dummerweise den riesigen aufgemalten Schoko-Donut in zwei Hälften teilte, hatte das Holzgebäude die Erdstöße tatsächlich heil überstanden.


  Bryson lümmelte an einem Tisch im hinteren Teil des Bungalows. Mit seiner verspiegelten Pilotenbrille und dem auberginefarbenen Anzug war er relativ leicht unter den restlichen Gästen auszumachen.


  »Hast du die Gurkenmaske nicht abbekommen, oder warum kommst du so spät?«, ranzte er mich an und schob die Sonnenbrille auf die Nasenspitze, um seine Verärgerung durch einen finsteren Blick zu unterstreichen.


  »Oh, tut mir leid, dass ich dir Umstände bereitet habe, Bryson! Vielleicht hast du es ja unter deiner hypercoolen Sonnenbrille nicht mitbekommen, aber die Stadt wurde gerade von einem heftigen Erdbeben durchgeschüttelt, während ich auf der Siren Bay Bridge im Stau stand.«


  Ohne auf meine Erklärung einzugehen, winkte er mit einer lässigen Handbewegung die Bedienung an unseren Tisch. »Kandee?«, sprach Bryson sie zögerlich an, nachdem er viel zu lange auf das Namensschildchen auf ihrem weißen Top gestarrt hatte. »Kaffee bitte, und dann bring mir doch noch eine große Marzipanschnecke, Püppchen, und für die junge Dame hier …«, mit einem Augenzwinkern nickte er in meine Richtung, »… was immer sie haben will.«


  »Nenn mich noch einmal junge Dame, und du hast keine Zähne mehr, um deine Marzipanschnecke zu kauen«, blaffte ich ihn an, bevor ich mich an Kandee wendete. »Für mich bitte zwei Kokostörtchen, ein großes Schoko-Eclair mit Puddingfüllung und einen Nougat-Vanille-Donut. Danke.«


  Die Kellnerin starrte mich  genau wie Bryson  einen Augenblick lang mit großen Augen an, murmelte dann aber: »Kommt sofort« und machte sich auf den Weg. »Was glotzt du so verdattert?«, fauchte ich Bryson an. »Werwolf-Stoffwechsel  wenn ich jetzt nicht genug esse, bin ich in einer Stunde wieder hungrig.«


  »Du bist ein Freak, Wilder«, brummte Bryson kopfschüttelnd. Dann kippte er sich drei Tütchen Zucker in den Kaffee, nahm einen Schluck und zuckte zusammen. »Ich hasse das Zeug! Habe neuerdings ein Magengeschwür wegen dieses Drecks, und dazu noch dieser Fall … ich muss nur die Augen schließen, dann habe ich sofort wieder die Bilder der Leichen vor mir.«


  Zum Glück klang Bryson verärgert, nicht geschockt oder gar verstört. Allein der Gedanke daran, jemanden trösten zu müssen, dessen Hobby es gewesen war, mir auf den Hintern zu tatschen, jagte mir kalte Schauer über den Rücken.


  »So, und jetzt erklär mir bitte noch mal, warum ich die Einzige bin, die dir bei dieser Sache helfen kann, David.«


  Nachdem die Kellnerin unsere Bestellung gebracht hatte, machte ich mich über die beiden Kokostörtchen her, während Bryson in seiner abgewetzten Mappe kramte und wenig später einen zerfledderten Aktenordner hervorholte, der seine krakelige Grundschulhandschrift trug.


  »Schau rein«, forderte mich Bryson auf. Ich überblätterte die Tatortberichte und sah mir die großformatigen Fotos der Opfer an: drei Männer und eine Frau, die nackt auf dem Boden lagen und ein großkalibriges Einschussloch im Kopf hatten.


  »Ich habe dir ja gesagt, dass es hier um Werwölfe geht …«, murmelte Bryson und beugte sich zu mir herüber. »Alle durch Kopfschuss getötet, der Erste vor acht Wochen. Man fand sie am Rand eines Naturschutzgebietes, der Sierra Fuego Preserve. Die Landeier von der State Police haben uns die Fälle zurückgegeben, weil die Opfer in Nocturne City gemeldet waren.«


  Ich schob ihm die Fotos wieder zu. »Traurige Sache, David, aber wie du weißt, arbeite ich jetzt für das Sondereinsatzkommando. Selbst wenn ich wollte, könnte ich mich nicht damit befassen. Außerdem habe ich nach dem internen Ermittlungsverfahren beschlossen, lieber Türen einzutreten, als bösen Buben nachzujagen. Das Morddezernat braucht mich nicht mehr, und das beruht auf Gegenseitigkeit, verstehst du?«


  »Ich arbeite seit einem Monat an der Sache«, zischte er mich an, »… und habe nichts. Keine Spuren, keine Hinweise, gar nichts. Ich komme noch nicht mal an die Rudel der Opfer heran, um herauszufinden, mit wem diese Leute Ärger gehabt haben könnten. Zur Krönung fand ich vor zwei Tagen das hier, als ich von der Arbeit heimkam.«


  Er griff noch einmal in seine Mappe, holte ein weiteres Foto hervor und schob es über den Tisch. Das Bild zeigte die Eingangstür einer noblen Wohnung in Mainline, an die jemand ein totes Huhn genagelt hatte. Darunter hatte jemand mit dem Blut des Tieres die Worte »Wir wissen, wo du wohnst, Bulle!« aufs Holz geschmiert.


  »Das ist verdammt noch mal nicht witzig!«, rief Bryson und zerknüllte das Foto. »Die Rudel denken, die Polizei kümmere sich nicht um die Sache, und wenn ich diese Morde nicht bald aufkläre, machen die Werwolffutter aus mir. Das kannst du nicht zulassen, Wilder.«


  Ich setzte eine ernste Miene auf und sagte: »Unschöne Sache. Ich denke, die Rudel werden sich selbst um die Morde kümmern. Normalerweise haben sie keine Lust auf Einmischung von außen. Der tote Vogel an deiner Tür war nur eine höfliche Aufforderung.« Ich beugte mich nach vorn, nahm Bryson die Sonnenbrille ab und schaute ihm direkt in seine wässrigen blauen Augen. »Ich rate dir, den Fall zu den Akten zu legen, David, ehe jemand die Wände deiner schönen Wohnung mit deinen Innereien dekoriert.«


  Da ich mittlerweile nicht nur das Eclair, sondern auch den Donut verspeist hatte, leckte ich mir genüsslich die Finger ab und stand auf, um zu gehen. »Halt die Füße still, David, dann wird alles gut  und hör auf, deine Anzüge von der Stange zu kaufen, dann wird alles noch viel besser!«


  Ich legte ein paar Dollar auf den Tisch, drehte mich um und wollte gerade zum Ausgang gehen, als ich hörte, wie Bryson brummelte: »Man hört ja so einiges über dich, Wilder, aber dass du mittlerweile ein fauler Bulle geworden bist, hätte ich nicht gedacht!«


  »Wie bitte?«, fuhr ich ihn an und warf ihm einen Blick zu, mit dem man einen Tresor hätte knacken können.


  »Du hast doch andauernd einen auf Dirty Harry gemacht, warst die, die mir immer wieder damit auf den Keks gegangen ist, dass ich meinen Job besser machen und nicht so nachlässig arbeiten soll … und jetzt drehst du dich einfach um und sagst, ich soll diese Morde vergessen?«


  Ich kam zurück und baute mich mit verschränkten Armen drohend vor ihm auf. »Willst du damit sagen, du willst diese Fälle wirklich lösen? David Bryson  der Polizist, der mir bei unserem ersten Treffen mitgeteilt hat, er würde am liebsten alle Werwölfe in einen Nationalpark sperren und Mutter Natur freien Lauf lassen? Ausgerechnet du willst die Morde an einer Handvoll Werwölfe aufklären?«


  Er sah auf seine Hände. »Ich mag keine Freaks. Das heißt noch lange nicht, dass ich einen Vierfach-Mord einfach zu den Akten lege. Die Leute von der Beförderungskommission schauen sich solche Sachen genau an, Wilder! Aber das interessiert dich alles nicht mehr, denn du bist ja jetzt beim Sondereinsatzkommando und musst nicht mehr im Dreck wühlen. Da ist es einfach, große Töne zu spucken und von Verantwortungsbewusstsein und Idealen zu faseln.«


  »Wenigstens habe ich welche!«, blaffte ich zurück und griff mir erneut die Fotos der Opfer. Natürlich war ich neugierig. Zweieinhalb Jahre im Morddezernat hinterlassen Spuren: Die Ermittlerinstinkte verschwinden nicht einfach, nur weil man plötzlich Schutzweste und Helm statt legerer Alltagsklamotten trägt und der Gestank von Rauchgranaten den von Spülwasserkaffee ersetzt.


  »Vergiss es«, brummte Bryson. »Du hast dich klar ausgedrückt.« Ungelenk versuchte er, mir die Fotos aus der Hand zu reißen, aber ich war schneller und brachte sie aus seiner Reichweite. »Langsam, David!«, antwortete ich. »Anscheinend treibt dich ja wirklich nur pure Karrieregeilheit an. Das macht es mir einfacher zuzugeben, dass ich interessiert bin. Wenn du mir nämlich mit diesem Quatsch von selbstlosen Motiven, Anteilnahme und Gerechtigkeit gekommen wärst, hätte ich wahrscheinlich angefangen, nach Kabeln an deinem Hinterkopf zu suchen.«


  Ich setzte mich wieder und betrachtete die Fotos noch einmal eingehender. Diesmal achtete ich nicht so sehr auf die Gesichter der Ermordeten, sondern versuchte, ein Muster in der Vorgehensweise des Mörders zu finden. »Du bist sicher, dass es in allen vier Fällen derselbe Täter war?«


  »Dieselbe Waffe«, antwortete Bryson. »44er Smith & Wesson Automatik, keine Spuren an den Leichen.«


  »Jemand mit reichlich Schusswaffenerfahrung und einem Fahrzeug also …«, grübelte ich laut und breitete die Fotos im Viereck auf dem Tisch aus. Unter den männlichen Opfern waren ein Weißer und ein Asiate, beide von schmaler Statur. Die Frau hatte hübsche Gesichtszüge und war auch zart gebaut  eigentlich überraschend für eine Werwölfin, da die Damen unserer Spezies eher grobknochig und groß ausfielen. Das dritte Opfer unterschied sich eindeutig von den anderen. Mit seiner groben Physiognomie, dem kantigen Unterkiefer und den wulstigen Augenbrauen erinnerte er mich an Höhlenmenschen aus dem Naturkundemuseum. »Was ist mit dem hier?«, fragte ich und tippte auf das Foto.


  »Hässlicher Bastard«, brummte Bryson, den Mund voller Marzipanschnecke. »Sein Name ist Bertrand Lautrec. Seine Fingerabdrücke waren in unserer Datenbank. Verhaftung wegen Körperverletzung …« Bryson schnaubte verächtlich. »Wie sollte es auch anders sein?«


  »Er ist ein Loup …«, erklärte ich,»… und wurde offensichtlich erst als Erwachsener durch den Biss eines anderen Werwolfs verwandelt. Die Knochenstruktur seiner Gesichtspartie weist darauf hin; sie verändert sich nämlich nicht auf diese Weise, wenn man von Geburt an Werwolf ist.«


  »Vielen Dank für die Biologievorlesung, Professor X«, spottete Bryson. »Was genau soll das bedeuten?«


  »Die Loups sind notorische Schwerverbrecher und Drogendealer. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass sie dir das tote Huhn an die Tür genagelt haben«, entgegnete ich und steckte das Foto ein. »Ich werde ihn für dich unter die Lupe nehmen, David, aber dann ist Schluss, klar? Ich habe einen Job und kann dir bei diesem Schlamassel nicht helfen.«


  »Ja, ja.« Brysons Gesicht hellte sich so schlagartig auf, als hätte ich gerade seine sicher geglaubte Todesstrafe in lebenslänglich umgewandelt. »Dann gehst du jetzt also zu den Loups, schnüffelst den Jungs ein bisschen am Hintern und sagst mir dann Bescheid, was dabei herausgekommen ist? Hier, meine Handynummer.« Mit einer überheblichen Geste hielt er mir eine Visitenkarte hin, aber statt sie zu nehmen, packte ich seinen Zeigefinger und bog ihn nach hinten.


  »Scheiße! Nicht schon wieder!«, jammerte Bryson.


  »Ich will nur eines klarstellen«, zischte ich ihm ins Ohr. »Wenn ich dir bei diesem Fall helfe, dann einzig und allein aus Nächstenliebe, also benutz gefälligst mal die hässliche Holzkugel auf deinem Hals, ehe du den Mund aufmachst, und bring mir in Zukunft etwas Respekt entgegen!« Ich erhöhte den Druck auf seinen Finger, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Keine Angst, noch einmal breche ich dir nicht den Finger … wenn du mich das nächste Mal beleidigst, reiße ich ihn dir ganz einfach ab!«


  »Schon gut, schon gut, schon gut«, heulte er. »Krieg dich wieder ein, oder hast du deine Tage?«


  »Schön, dass wir uns verstehen, Kollege«, presste ich zwischen gefletschten Zähnen hervor. »Jetzt werde ich heimfahren, den Rest des Tages mit meinem Freund verbringen und keine Sekunde über deinen Fall nachdenken. Also nerv mich nicht, kapiert? Ich melde mich, wenn es etwas Neues geben sollte«, verabschiedete ich mich und steckte seine Karte ein.


  »Wilder?«, rief er mir nach, als ich mich umgedreht hatte. »Freut mich zu sehen, dass du nicht immer so ein herzloses Miststück bist. Ach, und danke … für die Hilfe.«


  »Ach Gott, David, noch etwas sentimentaler, und ich fange an zu heulen«, erwiderte ich mit einem Augenzwinkern und verließ den Bungalow.


  3


  Daheim sah ich zuerst Dmitris kupfernes Haar in der Sonne leuchten, während er unruhig vor dem Cottage hin und her stapfte. Er hatte mit seinen schweren Motorradstiefeln bereits einen kleinen Pfad in den Muschelschotter vor der Auffahrt getrampelt. Nachdem ich geparkt hatte, griff ich mir die Tüten vom Beifahrersitz, in denen sich zwei Gerichte von Dmitris asiatischem Lieblings-Imbiss befanden, und stieg aus. Kaum hatte ich die Wagentür zugeschlagen, blieb Dmitri stehen, drehte den Kopf in meine Richtung und stürzte auf mich zu. »Hex noch mal, wo warst du, Luna?«


  Wie mit einer weißen Fahne wedelte ich ihm mit der Tüte mit Pad Thai und Reis vor der Nase herum. »Beruflich unterwegs. Tut mir leid, dass ich nicht Bescheid gesagt habe. Hier, ich habe uns was zu essen mitgebracht.«


  »Heute ist dein freier Tag«, brummte er vorwurfsvoll. Dann nahm er mir die Tüte aus der Hand, stellte sie auf der Treppe ab, fasste mich mit beiden Händen an den Schultern und sah mir mit ernster Miene ins Gesicht.


  »Tut mir leid wegen letzter Nacht«, flüsterte ich, und ein kleiner Teil in mir wollte hinzufügen: Ich hoffe, es tut dir auch leid, dass du dich mal wieder wie ein selbstgerechter Idiot aufgeführt hast. Stattdessen stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Begrüßungskuss zu geben. Seine Nasenflügel blähten sich, und ich brauchte ein paar Augenblicke, um zu begreifen, dass er meine Witterung aufnahm, und zwar nur, um festzustellen, ob der Geruch eines anderen an mir haftete.


  Ich stieß ihn wütend weg. »Was ist dein verdammtes Problem, Dmitri?«


  »Es ist derselbe Mann!«, fuhr er mich an und packte meine Schultern noch fester. »Du bist meine Partnerin, Luna! Ich will keine anderen Männer an dir riechen müssen. Nie wieder. Ist das klar?«


  Ich atmete ein paarmal tief durch und sah ihm dann ins Gesicht. In seinen Augenwinkeln war schon dieses entsetzliche Schwarz erkennbar, das sich langsam auf das schmutzige Smaragdgrün seiner Iris legte. Es war wieder so weit: In Sekundenschnelle ergriff der Dämon in seiner Brust Besitz von ihm, und ich konnte nichts dagegen tun.


  Immer wenn Dmitri durch starke Gefühle wie Leidenschaft oder  was besonders gefährlich war  Zorn in Erregung geriet, übernahm die dunkle Macht in ihm die Kontrolle. In Asmodeus, dem Dämon, der ihm diese dunkle Seite beschert hatte, floss Zorn wie in anderen Lebewesen- Blut. Er ernährte sich von Dmitri, von seiner Gefühlswelt, wenn das Schwarz seine Augen fraß.


  Ignoriere es. Es geht gar nicht um den verflixten Dämon. »Ich weiß, ich wiederhole mich, Dmitri …«, sagte ich ärgerlich und löste mich mit einer ruppigen Bewegung aus seinem Griff, um meine Pad-Thai-Tüte aufzuheben, »… aber du musst dich langsam entscheiden. Entweder vertraust du mir oder nicht. Ich bin drinnen, wenn du mich suchst.«


  Als ich mich abwandte, um hineinzugehen, knurrte Dmitri wütend. Auch wenn er in der Rangordnung seines Rudels mittlerweile ganz unten angekommen war, empfand er es als Zeichen der Respektlosigkeit, dass ich als Insoli ihm den Rücken zuwandte.


  »Bilde dir keine Schwachheiten ein. Wir wissen beide, dass du mir nichts tun wirst«, blaffte ich ihn an. Als ich über die Schulter blickte, sah ich wieder diesen Ausdruck verzagter Verwirrung in seinem Gesicht, den ich schon so oft an ihm bemerkt hatte. So hatte er mich schon angesehen, als ich ihn kennenlernte. Damals hatte er im Verdacht gestanden, seine Geliebte ermordet zu haben. Auch als er auf Geheiß seiner Rudelältesten in die Ukraine zurückkehren und statt mit mir mit einer anderen Partnerin hatte zusammenleben müssen, hatte er diesen Ausdruck im Gesicht gehabt, und als er sein Rudel schließlich verlassen hatte, um mit mir zusammen zu sein.


  Eigentlich sollte langsam alles anders werden, verdammt!, dachte ich und versuchte im nächsten Augenblick, mit einem lauten »Halt die Klappe!« die negativen Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben. »Halt die Klappe!«, brummte ich erneut. Ich ging hinein und ließ Dmitri, der aufs Wasser hinausstarrte, allein in der Auffahrt stehen.


  Als ich die Hälfte meines Pad Thais gegessen hatte, kam er herein. Schweigend setzte er sich neben mich, legte die kräftigen Arme um meine Schultern und vergrub das Gesicht in meinen Haaren. »Tut mir leid«, brummte er.


  Ich drehte mich zu ihm und legte den Kopf auf seine Schulter. »Das sollte es auch.«


  »Ich weiß, ich kann manchmal ganz schön anstrengend sein.« Er angelte sich eine Garnele von meinem Teller.


  »Das ist eine gnadenlose Untertreibung«, murmelte ich.


  »Es ist nur … wenn ich daran denke, dass du mich verlassen und mit jemand anderem zusammen sein könntest, und dann diesen Mann …«


  »Bryson«, half ich aus.


  »… auf deiner Haut rieche …«, fuhr Dmitri zähneknirschend fort, »… dann geht der Dämon mit mir durch, und ich verliere die Kontrolle.«


  »Da habe ich einen abgedrehten, total weit hergeholten Vorschlag«, sagte ich. »Wie wärs, wenn du mir ein bisschen vertraust?«


  Ein Zucken lief über Dmitris Lippen  ein richtiges Lächeln hatte ich schon lange nicht mehr bei ihm gesehen. »Das sollte ich mal versuchen, was?«


  »Ich empfehle es dir, wenn du nicht eines Tages mit abrasierten Brauen aufwachen willst.« Liebevoll strich ich über seine Nasenspitze und gab ihm einen flüchtigen Kuss. Doch Dmitri ließ sich nicht so schnell abspeisen. Stattdessen begann er, meinen Mund und meinen Hals mit heißen Küssen zu überschütten. Ehe ich michs versah, hatte ich mein Pad Thai vergessen und gab mich seinen Liebkosungen hin.


  Ein paar Augenblicke später lagen wir ineinander verschlungen auf dem Teppich vor dem Diwan und liebten uns. Als ich ihn zur Seite rollte, um mich auf ihn zu setzen, stöhnte er vor Schmerz. Obwohl ich gerade erst in Schwung gekommen war, verlangsamte ich meine Bewegungen. Dann sah ich die blauen Flecken an seinem Bauch, die mir am Vortag nicht aufgefallen waren. »Sie haben dich wirklich übel zugerichtet, was?«, flüsterte ich und wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß aus den Augen.


  Dmitri packte meine Hüften und begann, mein Becken wieder auf und ab zu bewegen. »Ich habe doch gesagt, ich will nicht darüber sprechen.«


  »Wie du meinst«, flüsterte ich und gab mich wieder den rhythmischen Bewegungen unserer Körper hin, stützte allerdings, um nicht mit meinem ganzen Gewicht auf ihm zu sitzen, die Arme neben seinem Gesicht auf  so unauffällig wie möglich, schließlich haben wir alle unseren Stolz.


  »Liebling?«, wisperte ich, als ich einige Minuten später den Kopf auf seine Brust legte, um seinem Herzschlag zu lauschen.


  »Mhm?« Dmitris gebrummte Antwort floss wie eine wohlige Welle durch meinen Körper, die ich eher spürte als hörte.


  »Weißt du, wer momentan Rudelführer der Loups ist?«


  Ich spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. »Warum willst du das wissen, und warum sollte ausgerechnet ich dir das sagen können?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht, weil du vor Kurzem noch der gefürchtetste Rudelführer der Stadt warst?«


  »Ich denke, Gerard Duvivier ist jetzt bei den Loups der Chefaber du hast meine erste Frage nicht beantwortet.«


  Verdammt. Ich hatte eigentlich gehofft, er würde meinen kleinen Trick nicht bemerken, aber Dmitri ließ sich nicht so leicht hinters Licht führen. Er war sehr viel klüger, als es sein abgerissener Ex-Biker-Look vermuten ließ. Um ein russisches Gefangenenlager zu überleben, es in einer Stadt wie Nocturne City zum Rudelführer zu bringen und mit einer gewissen Luna Wilder zusammenzuleben, bedurfte es einer gewaltigen Portion Cleverness.


  »Ich sehe mir gerade ein paar Mordfälle an, in denen David ermittelt.« Da Dmitris Stirn sofort riesengroße Zornesfalten schlug, fügte ich schnell hinzu: »Eigentlich berate ich ihn nur.«


  »Du hast gesagt, du arbeitest jetzt fest beim Sondereinsatzkommando. Nie wieder Mordermittlungen, nie wieder Jagd auf böse Buben  das waren deine Worte. Ich dachte, wir wären uns einig, dass du dich nicht mehr in lebensgefährliche Situationen begibst.«


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Bryson hat mich im BH in der Umkleide erwischt und war verdammt hartnäckig. Da dachte ich, Ja zu sagen sei der einfachste Weg, ihn möglichst schnell wieder loszuwerden«, versuchte ich, ihn mit einem Scherz aufzumuntern. »Er ist an einer großen Sache dran, beißt aber auf Granit. Deshalb wollte ich für ihn mit den Loups sprechen. Neuerdings nageln sie ihm sogar schon totes Federvieh an die Haustür  das hat er nicht verdient.«


  »Nein«, sagte Dmitri.


  »Ja, klar, Bryson ist ein totales Arschloch, aber er ist Polizist, und jemand legt diese Werwölfe um … vielleicht sogar ein weiterer Serienmörder wie Alistair Duncan.«


  »Nein«, sagte Dmitri erneut. »Du wirst in diesem Fall nichts unternehmen.«


  Verdutzt hob ich das Kinn von seiner Brust und sah ihm direkt in die gefährlich glitzernden Augen. »Wie bitte?«


  »Du kannst als Insoli nicht einfach zu den Loups gehen. Die machen Kleinholz aus dir«, ermahnte mich Dmitri. »Außerdem arbeitest du nicht mehr als Ermittlerin. Deshalb sage ich Nein, Luna, und zwar ein für alle Mal. Ich werde nicht zulassen, dass sich meine Freundin grundlos einer solchen Gefahr aussetzt!«


  »Aha«, entgegnete ich. »So läuft das also.«


  »Ich weiß, was du denkst, Luna .-..«, versuchte er mich zu beschwichtigen, »… aber ich tue das nur, weil du mir wichtig bist. Jemand muss es tun.«


  »Du bist ein Mistkerl.« Hastig sprang ich auf, zog ein T-Shirt über und brauste mit polternden Schritten die Treppe hinauf, sodass die Fotos von Dmitri und mir fast von den Wänden fielen.


  »Ich tue das nicht, um dich zu … zu dominieren. Ich denke nur …«


  »Nein, Dmitri!«, schrie ich zurück. »Genau das ist dein Problem: Du denkst nicht, sonst wäre dir schon aufgefallen, dass ich nicht eines dieser lammfrommen Redback-Weibchen bin, deren größter Wunsch es ist, Hausfrau und Mutter zu spielen. Ich habe nämlich noch ein paar andere Sachen im Leben vor und vermisse meine Arbeit beim Morddezernat, verdammt noch mal!«


  Ich vermisste meine Arbeit beim Morddezernat? Das war selbst mir neu.


  Dmitri schnaubte schlecht gelaunt und schüttelte den Kopf. »Wenn du denkst, du könntest einfach weitermachen wie bisher und ich schlucke alles, wird unsere Beziehung niemals funktionieren. In einer Partnerschaft erwartet man gewisse Dinge voneinander. Wenn du je in einem Rudel gelebt hättest, wüsstest du das.«


  »Fang nicht wieder damit an!«, fuhr ich ihn mit gefletschten Zähnen an.


  »Tue ich nicht, keine Angst!«, grollte er zurück. »Ich will dir nur sagen, dass ich nicht garantieren kann, dass ich später noch hier bin, wenn du jetzt wirklich losziehst, um die Loups zur Rede zur stellen. Ich ertrage es einfach nicht, dass du nur an dich denkst. Glaub mir, ich habe es versucht, aber es klappt nicht.«


  Dmitri blickte mich vorwurfsvoll an, woraufhin ich die Augen zusammenkniff und finster zurückfunkelte. »Wenn du jemanden einschüchtern willst, dann versuch es lieber mit einer Person, die noch keinen Serienmörder erledigt hat oder auf der Flucht vor einem Bluthexer von der Siren Bay Bridge gesprungen ist  gegen diese Typen wirken deine Drohgebärden nämlich einfach nur grotesk.«


  Ich wusste nicht, ob ich losheulen oder schreien sollte, und so stürzte ich ins Bad und verriegelte die Tür hinter mir. Meine Coolness funktionierte nämlich nur so lange, bis Dmitri klar wurde, wie sehr er mich verletzen konnte, und mit der unterschwelligen Erinnerung daran, dass ich nie Teil seines Rudels werden würde, hatte er den Finger mitten in eine offene Wunde gelegt  selbst wenn ich das nie zugegeben hätte.


  Es war bereits nach fünf, als ich den Fairlane an der Justice Plaza parkte und mit dem quietschenden Lift zur Etage des Sondereinsatzkommandos hinauffuhr. Unsere Sekretärin Cleolinda saß noch am Schreibtisch und hämmerte derart übel gelaunt in die Tastatur, dass man den Eindruck gewinnen konnte, der Computer hätte ihre Familie beleidigt.


  »Hallo, Cleo«, grüßte ich sie, während ich mich über ihren Schreibtisch beugte und ihr kommentarlos einen Eis-Macchiato vor die Nase stellte.


  »Mädchen, wo warst du nur in den ersten vierzig Jahren meines Lebens?«, fragte sie scherzhaft und nahm einen Schluck Kaffee, ohne von der Tastatur abzulassen. »Was willst du?«


  »Dir entgeht aber auch gar nichts, hm?«


  »Darum bezahlen sie mir hier ja auch dieses erstklassige Sekretärinnengehalt. Also, Wilder, spucks endlich aus. Du siehst, ich bin beschäftigt.«


  »Ich brauche Informationen über einen Mann namens Gerard Duvivier«, sagte ich knapp.


  »Informationen, ja?«, hakte Cleolinda misstrauisch nach und pfiff durch ihre Zahnlücke. »Bisher dachte ich eigentlich immer, die Leute vom Sondereinsatzkommando treten Türen ein und schmeißen Rauchgranaten, statt Informationen über böse Jungs zu sammeln.«


  »Cleo! Ich habe dir einen verteufelt guten Macchiato mitgebracht. Was willst du noch? Meinen Erstgeborenen?«


  Mit genervter Miene zog sie eine Braue hoch, sodass sie auf dem Rahmen ihrer zartlila Katzenaugen-Brille zu thronen schien, und warf mir einen musternden Blick zu. »Duvivier sagst du? Seltsamer Name.«


  »Frankokanadisch«, erklärte ich. »Kriege ich nun den Datenbankauszug über den Typen oder nicht?«


  »Ich wette, mit den Kollegen auf dem 24. bist du nicht so umgesprungen«, brummte Cleo, druckte dann aber doch die gewünschten Informationen aus. »Hier, und jetzt mach dich vom Acker, ehe ich meinen Fuß in deinem knochigen Werwolfhintern versenke.«


  »Ich liebe dich auch, Cleo«, verabschiedete ich mich, winkte noch einmal mit den Ausdrucken und machte mich auf den Weg.


  Die Loups kontrollierten ein Stadtviertel namens The Bowers, das einst eine vornehme Gegend gewesen war. Mitte des vergangenen Jahrhunderts waren jedoch immer mehr Junkies dort aufgetaucht, sodass die Gegend mit den Jahren zum wahren Drogenparadies verkommen war. Selbst die Polizisten Nocturne Citys kümmerten sich nicht mehr um den nur noch als »Nadelpark« bezeichneten Stadtteil. Irgendwann hatten sich die Verantwortlichen stillschweigend darauf geeinigt, die Junkies im Nadelpark sich selbst und den Rest der Stadt den Werwolfsrudeln und Hexenclans zu überlassen. Eigentlich waren alle Beteiligten bisher recht zufrieden mit diesem Arrangement gewesen. Eigentlich …


  Das Hauptquartier der Loups war nicht schwer zu finden: ein ausladendes Gebäude in der für den Nadelpark typischen viktorianischen Architektur, aus dem man eine Art Privatclub gemacht hatte. In seiner Geschmacklosigkeit passte er ausgezeichnet zu den Loups, die sich auf Drogenhandel im großen Stil konzentrierten und ihr Gebiet mit erbarmungsloser Härte führten, sodass sie weitaus mehr Geld machten als all die anderen Rudel in Nocturne.


  Ich parkte den Fairlane in der kleinen Straße hinter dem zwielichtigen Club und machte mir noch nicht einmal die Mühe abzuschließen. Mit dem aus der Fassung hängenden Scheinwerfer und der total verbeulten Stoßstange wirkte mein Auto noch armseliger als mein Liebesleben. Wenn tatsächlich jemand so dumm war, ihn zu stehlen, wollte ich ihm keine Steine in den Weg legen. Ich seufzte, denn vor nicht allzu langer Zeit hatte ich diesen Wagen wie ein Baby geliebt. Jetzt, da mein Leben Stück für Stück aus den Fugen zu geraten schien und Dmitri sich zusehends in ein unbekanntes Wesen verwandelte, interessierte er mich allerdings genau so wenig wie ein klebriger Kaugummi unter meiner Schuhsohle.


  Ich musste nicht lange überlegen, wie ich in den Club der Loups kommen würde, denn die Küchentür vor meiner Nase war nicht verschlossen und wirkte wie eine Einladung. Nachdem ich sie aufgedrückt hatte, trat ich in einen kleinen Raum, in dessen fettiger, verqualmter Luft ich keine zwei Meter weit sehen konnte.


  »He du! Raus! Tänzerinnen haben nichts in der Küche verloren!«


  Als ich meine Dienstmarke in Richtung der Stimme hielt, verstummte sie. Mit ausgestreckten Händen tastete ich mich zur Tür vor, die in eine Art Flur führte. Dort dröhnten die Bässe aus dem Club so laut, dass der Putz fast von den Wänden bröckelte. Schwarzlicht tauchte alles in Leichenblässe.


  Nach einigen Schritten rempelte ich ein Paar an, das sich innig küssend fast gegenseitig verschlang und mir den Weg versperrte.


  »Entschuldigung«, brummte ich. »Entschuldigung. Kann ich mal durch?«, versuchte ich es noch einmal in doppelter Lautstärke, aber es schien, als könne nichts und niemand ihr Liebesspiel unterbrechen.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, brummelte ich und drückte das leicht bekleidete Mädchen zur Seite, wobei es auf seinen Plateauschuhen umknickte.


  »Was zum Teufel ist dein Problem, Miststück?«, schrie die Kleine.


  »Wenn du es genau wissen willst: Ich stand während des Erdbebens auf der Siren Bay Bridge, hatte einen fiesen Streit mit meinem Freund und habe jetzt Bauchschmerzen von den Frühstücks-Donuts. Kurz gesagt bin ich richtig mies drauf!«, brüllte ich gegen die hämmernde Technomusik an. »Ich nehme an, du arbeitest in diesem Schuppen?«, fragte ich die Kleine nach einem Blick auf ihren paillettenbesetzten Minirock und die platinblonde Perücke.


  Als sie vorsichtig nickte, fiel mir auf, dass ich in meinem momentanen Aufzug  ungekämmte Haare, abgewetzte Jeans und Smiths-T-Shirt  eher wenig vertrauenerweckend auf meine Gesprächspartnerin wirken musste. Ihrer Miene nach zu urteilen hielt sie mich für wahnsinnig genug, sie samt ihrem Freund in ein Kellerverlies einzusperren, um ihnen im Hannibal-Lecter-Stil die Haut vom Leib zu ziehen.


  »Gut, Süße, hier ist der Deal: Du rückst deine Perücke gerade und sagst Duvivier Bescheid, dass ich ihn sprechen will.«


  »Vergessen Sies. Ich bin doch nicht der Pförtner! Aber selbst wenn, würde Gerard nicht mit Ihnen reden.« Mit einem verächtlichen Blick auf meinen Aufzug fügte sie hinzu: »Er redet nur mit Mädchen, die freundlich sind … und attraktiv.«


  Sofort bleckte ich die Zähne und knurrte die Kleine an. Dann blinzelte ich zweimal, fuhr meine Reißzähne aus und wartete einen Augenblick, bis sich meine Pupillen von ihrem menschlichen Grau in das Gold der Wölfin verfärbt hatten.


  »Lass sie«, meldete sich der Mann endlich zu Wort. Der Attitüde und der rauen Physiognomie nach zu urteilen, schien es sich bei ihm um einen nicht sonderlich gut gelaunten Werwolf zu handeln. Ohne ihm Beachtung zu schenken, knurrte ich auch ihn an und wandte mich wieder dem Mädchen zu.


  »Du gehst jetzt zu Duvivier und sagst ihm Bescheid! Am besten siehst du dich auch gleich nach einem neuen Typen zum Austausch von Körperflüssigkeiten um … so wie der hier aussieht, hat er Filzläuse.«


  »Gottverdammte Insoli-Schlampe!«, brüllte er und stürzte sich auf mich. Mit einer schnellen Bewegung kam ich seinem Angriff zuvor und verpasste ihm einen Schlag auf den Adamsapfel  nicht hart genug, um ihn zu töten, aber ausreichend, um ihn in die Knie gehen zu lassen.


  »Duvivier, und zwar dalli!«, zischte ich dem Mädchen zu. »Ich warte an der Bar.«


  Sie warf mir einen wütenden Blick zu, wobei ihre falschen Wimpern nur so klimperten. »Was soll ich sagen, wenn er fragt, wer ihn sprechen will?«


  »Sag ihm, ich sei Dmitri Sandovskys Freundin!«, entgegnete ich und ließ noch einmal die Reißzähne blitzen.


  Wie zu erwarten gewesen war, dauerte es nach dieser aufsehenerregenden Anmeldung nicht allzu lang, bis mich der Hausherr zu sich bat. Kaum hatte ich es mir an der Bar gemütlich gemacht und begonnen, an einem rosaroten Drink mit Cocktailkirsche zu nippen, traten zwei Loups von hinten an mich heran.


  »He, Insoli! Gerard will mit dir reden.«


  Ich drehte mich um und grinste ins trollhafte Gesicht des Größeren der beiden. »Habe ich mir doch gedacht, dass die Erwähnung meines Freundes eure Aufmerksamkeit erregt.«


  Widerstrebend verzog er den Mund. »Denk ja nicht, du kannst Eindruck schinden, nur weil du Sandovskys Nutte bist, Prinzesschen.«


  »Große Worte aus dem Mund eines Mannes, der tagein, tagaus wie ein verängstigter Hund vor seinem Herrchen kriecht.«


  Sofort knurrte der Kleinere und holte mit der klobigen Hand aus, um mich mit einem Faustschlag zurechtzuweisen. Da seine Bewegungen aber die Anmut eines Vierzigtonners besaßen und in Zeitlupe abzulaufen schienen, konnte ich mich problemlos ducken.


  »Übung macht den Meister, Kleiner!«, lästerte ich und fügte mit einem Blick auf die menschenleere Tanzfläche hinzu: »Euer Laden sieht ziemlich leer aus heute, was? Hängt wahrscheinlich mit eurem Kumpel Lautrec und dem Stück Blei in seiner Stirn zusammen. Da kann keine Partystimmung aufkommen.«


  »Wer zum Teufel bist du?«, fragte der andere Loup, der einen kühlen Kopf bewahrt hatte.


  »Wie unaufmerksam von mir«, entgegnete ich und hielt ihm meine Dienstmarke unter die Nase. Sie glänzte silbern, nicht golden wie meine vorherige, und hatte nicht annähernd die gleiche Wirkung. Trotzdem entlockte ihr Anblick dem Loup ein widerwilliges Grunzen. »Ich ermittle im Fall Bertrand Lautrec und möchte mit Gerard Duvivier reden.«


  »Vor Kurzem war schon mal einer von deinem Haufen hier, ein Detective. Trug billige Garderobe und stellte dumme Fragen. Wir haben ihn hochkant wieder rausgeworfen«, brüstete sich der Kleinere, und die beiden brachen in bösartiges Gelächter aus.


  Es war typisch für Bryson, die unangenehmen Details in seinen Geschichten auszulassen, aber über seinen Auftritt bei den Loups würde ich noch mal in aller Ruhe mit ihm sprechen.


  »Na, dann habe ich ja richtig Glück, dass ich kein Detective bin …«, erwiderte ich spöttisch, »… sonst säße ich auch schon wieder an der frischen Luft.«


  Der große Loup legte mir eine Hand auf die Schulter. »Hier lang, Prinzesschen, und keine schlauen Sprüche mehr, klar?«


  »Würde mir im Traum nicht einfallen.« Ich lächelte ihn versöhnlich an. Ja, auch wenn es niemand für möglich hielt, konnte ich nett sein, wenn die Situation es erforderte.


  Duvivier hatte das größte Zimmer des viktorianischen Hauses in eine Art VIP-Suite verwandelt. Die samtverkleideten Wände sorgten zusammen mit der niedrigen Ledergarnitur und der drittklassigen House-Musik, die in absurder Lautstärke aus einer Stereoanlage im Eckschrank plärrte, für ein leidlich exklusives Ambiente. Ein rundes Bett mit himmelblauer Samtdecke und Zebrastreifen-Laken, in dessen Mitte sich Gerard Duvivier räkelte, dominierte den Raum. Er trug einen dunklen Armani-Anzug, der an seinem schlaksigen Körper Falten warf. Zu beiden Seiten hatte er je ein Mädchen, die der Kleinen aus der Küche zum Verwechseln ähnlich sahen. Die beiden verwöhnten den Rudelführer mit Sekt, Weintrauben und eindeutigen Streicheleinheiten.


  »Schöner Laden«, eröffnete ich das Gespräch und grüßte ihn mit einer kurzen Handbewegung, als er den trägen, blutunterlaufenen Blick auf mich richtete. »Erinnert an die Hütten der Koksdealer in Miami vor zwanzig Jahren. Der Vollständigkeit halber sollten Sie sich noch ein paar Alligatoren für den Whirlpool zulegen.«


  »Sie hat unten im Laden die Klappe aufgerissen«, sagte der kleinere Loup.


  »Ach ja?«, brummte Gerard gelassen, während er mich von Kopf bis Fuß musterte. Er war jünger, als ich es von einem Rudelführer erwartet hätte, aber das Gesicht mit der viel zu breiten Nase und den asymmetrischen Wangenpartien verriet mir genauso wie der intensive Geruch, dass er von Geburt an Loup war. Ihm hingen fettige Haarsträhnen in die Augen, unter dem Jackett trug er nur ein Goldkettchen mit Kruzifix.


  »Baby, du hast doch gesagt, keine Geschäfte mehr nach Feierabend«, murrte eines der Mädchen, das gerade kleine Locken ins Brusthaar des Rudelführers drehte.


  »Halt die Klappe«, fuhr Gerard sie an und richtete den Blick wieder auf mich. Er hatte einen wachen, klugen Blick, der eine Cleverness ausstrahlte, wie sie bei gewöhnlichen Loups nur selten anzutreffen war.


  »Warum haben sich Louis und Marius so aufgeregt, Insoli?«


  »Eins vorweg: Ich habe einen Namen und finde, wir sollten ihn von jetzt an benutzen!«


  Er spreizte die Finger. »Gut. Wie heißen Sie, Süße?«


  »Luna Wilder«, entgegnete ich. »Ich bin Bertrand Lautrecs wegen hier.«


  Kaum hatte ich den Namen ausgesprochen, rückten Louis und Marius näher, und Duvivier setzte sich auf und schob die Mädchen beiseite. »So, so. Was wollen Sie wissen?«


  »Ich helfe dem ermittelnden Kollegen, David Bryson, den Ihre Handlanger aus dem Club geworfen haben«, erklärte ich und warf dabei Marius, dem Loup mit der Gewandtheit eines Nilpferds, einen vernichtenden Blick zu. Nachdem ich geschluckt hatte, um den erdrückenden Gestank der drei Werwolfmännchen loszuwerden, der mich mit jeder Minute schwindliger machte, stellte ich die Frage, wegen der ich gekommen war: »Ich muss wissen, ob jemand von Ihnen einen Verdacht oder eine Vermutung hat, warum es jemand auf Lautrec abgesehen haben könnte.«


  »Ich weiß nicht«, schnurrte Gerard. »Jungs? Habt ihr eine Ahnung, warum jemand Bertrand den Schädel hätte wegpusten sollen?«


  Louis grunzte: »Nein, Sir.«


  »Er hatte Urlaub«, sagte Marius. »Hat keiner Fliege was zuleide getan.« Marius log etwa so gut wie ein Schlackehaufen.


  »Dreimal negativ, Fräuleinchen«, sagte Gerard. »Wir können Ihnen nicht helfen.« Plötzlich rückten mir Louis und Marius so dicht auf die Pelle, dass ich ihre Körperwärme spürte. Sofort bekam ich eine Gänsehaut, und dicke Schweißtropfen rannen unter meinem T-Shirt nach unten.


  »Lassen Sie mich raten: Sie schmeißen mich jetzt raus wie Bryson?«, fragte ich.


  »Oh«, sagte Gerard. »Nein, eigentlich hatte ich nicht vor, Sie schon an die Luft zu setzen, Miss Wilder.« Langsam streckte er die Hand aus und drückte auf den Summer der Gegensprechanlage an der Wand hinter ihm. Ein paar Sekunden später trat der Werwolf ein, den ich im Flur neben der Küche niedergeschlagen hatte. Bei Licht betrachtet sah er noch schlimmer aus als unter der Schwarzlichtlampe. Kaum hatte er mich entdeckt, visierte er mich an wie ein Pitbull einen saftigen Knochen.


  Ich war schon eine Weile Polizistin und hatte gelernt, gefährliche Situationen schnell zu erkennen, da ich andernfalls irgendwann auf der städtischen Müllkippe gelandet wäre. Es war offensichtlich, dass die Situation, in die ich mich manövriert hatte, in die Kategorie »äußerst gefährlich« gehörte.


  »Wegen des Schlags auf den Kehlkopf vorhin …«, druckste ich eingeschüchtert herum, »… das war nichts Persönliches. In ein paar Tagen denkst du nicht mehr daran.«


  »Miss Wilder«, rief Gerard. »Ich würde Ihnen gern diesen jungen Herrn vorstellen. Sein Name ist Pierre Maison. Vor einiger Zeit stand er kurz davor, einer der ganz Großen in Nocturne City zu werden. Dann tauchte ein gewisser Dmitri Sandovsky auf und schnappte Pierre die Freundin weg. Aufgrund der mit diesem Vorgang einhergehenden Erniedrigung hat unser Freund Pierre nicht nur seinen Rang im Rudel, sondern auch jegliche Aussicht auf eine bessere Zukunft verloren.« Gerard legte eine Pause ein und sah Pierre und mich mit einem bissigen Grinsen an. »Erzähl Miss Wilder doch mal, womit du dich jetzt beschäftigst, Pierre«, forderte ihn der Rudelführer mit einem strengen Blick auf.


  »Ich wasche Teller in der Küche des Clubs.«


  »Tragisch, dieser tiefe Fall eines einst so mächtigen Rudelmitglieds, nicht wahr  und alles wegen Ihres Freundes Sandovsky, Miss Wilder. Dass Pierre außerdem recht ungehalten über Ihre reichlich übereilte Diagnose eines Filzlausbefalls ist, muss ich nicht extra betonen, oder?«


  Volltreffer! Viel schlimmer hätte es fast nicht mehr werden können. Ob Dmitri dem hässlichen Pierre tatsächlich die Freundin ausgespannt hatte, war mir in diesem Moment herzlich egal. Angesichts der vier übel riechenden Werwolfmännchen vor mir beschäftigte mich nur ein Gedanke: Wie konnte ich lebend aus dem Hauptquartier der Loups verschwinden?


  »Wagt es nicht, mich anzufassen!«, knurrte ich. »Dmitri ist mein Gefährte. Wenn ihr mir auch nur ein Haar krümmt, reißt er euch die Köpfe ab.«


  Pierre und die anderen beiden Loups begannen zu lachen, als sei ich ein besonders amüsantes Haustier. »Wer hat denn was von anfassen gesagt, Kleine?«, erwiderte Pierre leise und streichelte meine Wange mit dem Handrücken, woraufhin ich wütend zu ihm herumfuhr und nach seinen Fingern schnappte.


  »Sehr aggressiv, wie mir scheint«, sagte Gerard. »Viel Glück, Pierre, und versau bitte nicht wieder den Teppich, ja?«


  »Haltet sie fest«, sagte Pierre und holte ein Klappmesser aus der Jackentasche. »Ich schneide mir jetzt meine Genugtuung direkt aus deiner Haut, Baby, und schicke die getrockneten Fetzen an deinen Freund!«


  »Oh, Hex noch mal«, fuhr ich ihn an. »Denkst du vielleicht, dein Gerede würde mir Angst machen?«


  Pierre lächelte, aber sein Gesicht wirkte leblos und düster. »Ich denke schon. Ein wenig zumindest.«


  Er hatte recht: Ich hatte Angst, schließlich trat ich nicht jeden Tag gegen drei überreizte Werwölfe auf einmal an. Zum Glück brachte die Angst für gewöhnlich auch eine meiner größten Stärken hervor: meinen Überlebenswillen.


  Im Bruchteil einer Sekunde entschloss ich mich, Pierre nicht einmal die Chance zu geben, mich zu verletzen. Kaum war er nahe genug herangekommen, riss ich den Fuß hoch und verpasste ihm einen kräftigen Tritt zwischen die Beine. Ich war erfolgreich, denn im nächsten Augenblick krümmte sich Pierre am Boden und hielt die Hände vor sein Gemächt, das änderte aber nichts daran, dass ich immer noch in Louis und Marius Griff gefangen war.


  »Hex noch mal!«, heulte Pierre. »Bringt das Miststück raus in die Gasse!«


  »Vorwärts«, grunzte Louis und schob mich an den Tänzerinnen vorbei durch eine Feuertür, von der aus eine Metalltreppe in die Gasse hinter dem Club führte. Unter uns stand der Fairlane, der im Licht einer Straßenlaterne geduldig auf mich zu warten schien.


  »Schöner Wagen«, bemerkte Marius.


  »Kannst du dich nicht mal für zwei Sekunden auf deine Aufgabe konzentrieren, du idiotische Promenadenmischung?«, herrschte ihn Louis an. »Bring sie gefälligst die Treppe runter!«


  »Ich tue nur meinen Job«, fauchte ich. »Rudelpolitik interessiert mich nicht.«


  »Wir tun auch nur unseren Job, Lady«, sagte Marius. »Wenn dein Freund nicht hier aufgetaucht wäre, würde Pierre nicht in der Küche schuften, und die Loups würden immer noch ganz oben mitspielen.«


  »Gut«, murmelte ich. »Ich hab s auf die nette Tour versucht, aber wie heißt es so schön? Wer nicht hören will, muss fühlen …« Mit aller Kraft rammte ich meinen Hacken in Marius Fuß, sodass er wild schreiend das Gleichgewicht verlor und die Treppe hinabstürzte. Leider riss er mich und Louis mit, der mich im Fallen gegen das Geländer drückte. Nachdem wir ein paar Stufen hinuntergepurzelt waren, kam ich schwankend wieder auf die Füße. In diesem Augenblick riss mir einer der beiden die Beine weg, und ich stürzte über das Geländer hinweg in die Tiefe.


  Ein freier Fall über zwei Stockwerke ist keine spaßige Angelegenheit, doch wenn man dazu noch mit dem Rücken auf der Motorhaube eines 1969er Ford Fairlane landet, wird die Sache besonders unangenehm.


  Kaum war ich aufgeschlagen, begann die Alarmanlage des Autos, kreischende Geräusche von sich zu geben, deren Echo verstärkt von den Wänden der Gasse widerhallte. Als ich mich bewegte, spürte ich die Splitter der Windschutzscheibe, die sich in meine Motocross-Jacke gebohrt hatten. Mein rechtes Handgelenk war unter meiner Hüfte eingeklemmt und hatte sich extrem verdreht, sodass irrsinniger Schmerz meinen Arm durchzuckte und mich fast um den Verstand brachte.


  »Halte sie auf!«, donnerte Louis, aber sein Kumpel bewegte sich nicht.


  »Ich glaube, ich habe mir den Rücken verrenkt!«, ächzte Marius. »Hex noch mal, jetzt muss ich schon wieder zum Chiropraktiker.«


  Als ich mich von der Motorhaube rollte und zu stehen versuchte, war ich äußerst wackelig auf den Beinen, und die Konturen der Gasse verschwammen mir vor den Augen. Mit Mühe schaffte ich es, die Tür aufzureißen, mich auf den Fahrersitz zu quetschen und den Wagen zu starten. Ich drückte auf die Hupe und ließ dann den Motor aufheulen, trat das Gaspedal durch und steuerte mit dem kaputten Unterarm.


  Die beiden sprangen gerade noch rechtzeitig zur Seite und mussten wütend mitansehen, wie ich an ihnen vorbeiraste. Als ich an der Mündung der Gasse in eine größere Straße einbiegen wollte, blieb ich mit dem Kotflügel an einer Mülltonne hängen und hatte alle Mühe, den schlingernden Wagen wieder unter Kontrolle zu bekommen. Wie durch ein Wunder kam ich nach einer halsbrecherischen Fahrt vor dem Krankenhaus in Highland Park zum Stehen.


  Selbst für meine Verhältnisse stand mir eine verdammt miese Nacht bevor.
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  Der behandelnde Arzt im Sharpshin-Memorial-Krankenhaus warf einen Blick auf meine blauen Flecke und die Schürfwunden und fragte: »Was ist passiert, Miss Wilder? Wollen Sie Anzeige erstatten?«


  »Ob Sie es glauben oder nicht, Doktor, ich bin die Treppe runtergefallen. Eigentlich war es etwas komplizierter … erst bin ich nämlich über den Absatz gestolpert, dann die Stufen runtergesegelt und schließlich auf der Motorhaube meines Autos gelandet.«


  Kaum hatte ich meine Erklärung beendet, stellte der Doktor das Gekritzel in der Krankenakte ein, hob den Kopf und schaute mich über die dunklen Ränder seiner Hornbrille hinweg skeptisch an. »Hmm, und was für ein Auto soll das gewesen sein?«


  »Ein 69er Ford.«


  »Ich kann gerne die Polizei holen, Miss Wilder …«


  Ich seufzte und fummelte an der elastischen Binde um mein Handgelenk und der Schlinge herum. »Nicht nötig. Schauen Sie mal in meine Jackentasche.«


  »Verstehe«, meinte er, als er meinen Ausweis und die Dienstmarke gefunden hatte.


  »Berufsrisiko«, murmelte ich. »Könnte ich ein paar Schmerzmittel bekommen? Etwas Starkes, wenn s geht.«


  »Klar. Ich verschreibe Ihnen etwas«, versprach er und schlug meine Krankenakte wieder auf. »Ihr Handgelenk sieht schlimm aus, ist aber zum Glück nur verstaucht, nicht gebrochen. In ein paar Wochen sollte das wieder in Ordnung sein.«


  Durch meine Selbstheilungskräfte würde es nur wenige Tage bis zur vollständigen Genesung dauern, doch da ich nicht in der Stimmung für Erklärungen war, verkniff ich mir einen Kommentar. »Danke, Doktor.«


  »Nichts zu danken. Kann Sie jemand heimbringen?«


  »Äh … nun ja …«, druckste ich herum, aber als sich eine schimpfende Männerstimme mit ukrainischem Akzent näherte, die der auffällige Wohlgeruch von Nelkenzigaretten und Lederklamotten begleitete, fügte ich seufzend hinzu: »Ich denke schon.«


  »Sie können hier nicht einfach so reinplatzen …«, protestierte eine Krankenschwester  allerdings klang ihre Stimme nicht sonderlich entschlossen. Kein Wunder, denn übel gelaunte Werwölfe können selbst in Menschengestalt sehr einschüchternd wirken.


  »Nerven Sie jemand anderen!«, grollte Dmitri und riss im nächsten Moment den Sichtschutz neben meinem Bett zur Seite. »Luna! Was glaubst du eigentlich, was du tust?«, rief er und packte mit beiden Händen meine Schultern.


  »Au«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Süßer, du rüttelst an den Körperteilen, die am meisten schmerzen!«


  »Entschuldige«, murmelte er, ließ meine Schultern los und trat einen Schritt zurück. »Könntest du mir jetzt bitte erzählen, was hier los ist?«


  »Entschuldigen Sie, wer sind Sie eigentlich?«, fragte der behandelnde Arzt.


  »Ich bin der, der dir gleich den Kopf so weit dreht, dass du deinen eigenen Hintern betrachten kannst, wenn du uns nicht sofort allein lässt!«, knurrte Dmitri, ohne den Blick von mir abzuwenden. Seine Augen färbten sich im Handumdrehen dunkel, und es schien mir, als läge so etwas wie Vorfreude in seiner Stimme. Aus einem Reflex heraus glitt meine Hand bei seinem Anblick zur Hüfte, wo sie statt des Pistolenholsters nur die Bettdecke fand. Die Waffe hatte ich zusammen mit meiner Jacke abgelegt.


  »Schon in Ordnung, Doktor«, beruhigte ich den Mediziner, der gerade zum Telefonhörer an der Wand greifen wollte, um den Sicherheitsdienst zu alarmieren. »Könnten Sie uns eine Minute allein lassen? Danke.«


  »Gut … wenn Sie mich brauchen, rufen Sie. Ich bin nebenan«, entgegnete er und signalisierte Dmitri durch einen verächtlichen Blick, dass er ihn für einen psychopathischen Frauenschläger hielt.


  »Luna«, sagte Dmitri, als er sich entfernte. »Was ist passiert?«


  »Beruhigst du dich, wenn ich es dir erkläre?«


  Dmitri fuhr herum und sah in den Wandspiegel. »Wenn meine Freundin ins Krankenhaus eingeliefert wird, habe ich wohl alles Recht der Welt, ein klein wenig aufgebracht zu sein, oder?«, rechtfertigte er sich. Dann holte er tief Luft, und sofort verschwand die dunkle Farbe aus seinen Augen und ließ nur einen hauchdünnen Streifen um seine Pupillen zurück.


  »Ich bin gefallen und habe mir das Handgelenk verstaucht«, erklärte ich und zeigte auf die Armschlinge. »Kein Grund zur Aufregung.«


  »Ich habe dir gesagt, dass so etwas passieren würde, verdammt!« Wütend wandte er sich von mir ab und fuhr sich durch den roten Haarschopf.


  »Ja«, lenkte ich ein, während ich aufstand, um mit der unversehrten Hand meine Klamotten aufzusammeln. »Aber ich fand es wichtig, meinen Job zu erledigen.«


  »Das ist nicht dein Job!«, zürnte Dmitri. »Wir wissen beide, dass du das nicht hättest tun müssen. Für mich sieht es aus, als wolltest du einfach mal wieder deinen Dickkopf durchsetzen.«


  »Schatz, erzähl mir bloß nicht, du hättest nicht gewusst, dass ich verdammt dickköpfig sein kann.«


  Dmitri verzog das Gesicht, ging aber nicht auf meine Bemerkung ein. Auch ich schwieg.


  Natürlich wusste ich, dass der Besuch bei den Loups nicht meine Aufgabe gewesen war und ich unüberlegt und egoistisch gehandelt hatte. Andererseits spürte ich aber, dass ich an einer großen Sache dran war: vier tote Werwölfe, die jemand nach ein und demselben Muster ermordet hatte. Ich musste Bryson helfen, in dem Fall weiterzukommen, auch wenn das Probleme für meine Beziehung mit sich brachte.


  Während ich darauf wartete, dass die Schmerzmittel anschlugen, sah ich Dmitri an. Seinem verbitterten Gesichtsausdruck nach zu urteilen interpretierte er mein Schweigen als krampfhaften Versuch, mir nicht eingestehen zu müssen, dass ich falschlag  was in gewisser Hinsicht auch richtig war. »Lass uns heimfahren«, schlug er nach einer Weile vor. »Auch wenn ich es oft genug tun muss, gehört es nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, in der Notaufnahme abzuhängen, nur weil du mal wieder nicht auf mich hören wolltest.«


  »Verstehe. Dann lasse ich morgen gleich deinen Namen von der Liste der zu benachrichtigenden Personen streichen«, knurrte ich, woraufhin er zusammenzuckte, als hätte ich ihm ein Messer zwischen die Rippen gejagt.


  »Dmitri …«


  »Ich will einfach nur noch raus hier«, sagte er heiser.


  »Gut«, entgegnete ich. »Gut. Ich auch.«


  Draußen auf dem Parkplatz forderte Dmitri mit ausgestreckter Hand meine Schlüssel. »Was ist mit deinem Motorrad?«, fragte ich und gab sie ihm.


  »Ich hol's morgen. Ich habe ewig einen verdammten Parkplatz gesucht …«, brummte er. »Steig ein.« Statt seiner Aufforderung zu folgen, blieb ich vor dem Wagen stehen und fragte niedergeschlagen: »Warum muss eigentlich immer uns so etwas passieren?«


  »Weil du nicht auf mich hörst!«


  »Unsinn! Du bist doch genauso eigensinnig wie ich. Doch im Gegensatz zu dir halte ich dir das nicht dauernd vor!«, antwortete ich mit einem Kopfschütteln. »Ich bin es gewohnt, allein zu leben. Ich will ja auch, dass es funktioniert, aber irgendwie … ich meine, unsere Beziehung … mir kommt es vor, als daure es Ewigkeiten, mich daran zu gewöhnen.«


  Innerlich stellte ich mich bereits darauf ein, dass Dmitri gleich sagen würde: »Ja, mir dauert es auch zu lange!«, um mir anschließend auf Nimmerwiedersehen den Rücken zu kehren. In meinem Magen fühlte ich schon das nervöse Zucken, das sich immer einstellte, wenn die Wölfin erkannte, dass sie ihren Partner verlieren würde. Nicht nur bei dem Mann, der mich vor fünfzehn Jahren gewandelt hatte, war es so gewesen, auch die beiden Male, als Dmitri mich verlassen hatte, hatte mich dieses Gefühl gepeinigt.


  »Das wäre kein Problem, wenn du zulassen würdest, dass ich dich in mein Rudel aufnehme«, verkündete Dmitri seine Patentlösung. »Meine Sturheit hat nichts damit zu tun. Das hast du dir selbst zuzuschreiben!«


  So schnell, wie mich die Verlustangst ergriffen hatte, fegte ein Wutausbruch sie wieder weg. »Die Lösung besteht nicht darin, dass ich Mitglied deines Rudels werde! Also lass das Thema lieber in der Schublade, ehe ich richtig böse werde.«


  Dmitri fluchte auf Ukrainisch, riss wütend die Beifahrertür des Fairlanes auf und drückte mich ins Auto. »Darüber reden wir noch!«


  »Nein!«, schrie ich, und meine Stimme hallte über den menschenleeren Parkplatz. »Seit ich dich kenne, erzählst du mir immer wieder, ich solle eine von euch werden, und jetzt will ich endlich wissen, warum! Stört es dich so sehr, dass ich Insoli bin? Schämst du dich meinetwegen?«


  Dmitri strich sich das Haar aus der Stirn, sodass ich seine Augen sehen konnte. Sie blitzten wild, waren aber grünlich. Von dem eisigen Schwarz, das sich über sie legte, wenn der Dämon in ihm wütete, war nichts zu sehen  zum Glück.


  »Du weißt verdammt gut, dass ich das nicht gemeint habe«, knurrte er. »Fakt ist, dass wir jetzt daheim im Bett lägen, statt uns hier anzuschreien, wenn du eine Redback wärst! Dann hätten die Loups es nicht im Traum gewagt, dir auch nur ein Haar zu krümmen, und du würdest mich endlich verstehen! Ich begreife nicht, warum du dich all diesen Gefahren aussetzt, obwohl es so leicht wäre, dich zu schützen. Erklär mir, was hast du dagegen?«


  »Ich will ganz einfach nichts sein, was ich nicht bin«, antwortete ich geradeheraus. »Du bist ein Redback, Dmitri, und ich … bin eben ich.« Mein Schädel begann zu brummen, und ich spürte, dass die Wölfin meine Wut witterte und in ihrer Höhle hin- und herzurasen begann. Sie bettelte förmlich darum, herausgelassen zu werden und ihrer Raserei freien Lauf zu lassen, und sei es nur für ein paar Sekunden …


  »Gut, wenn wir schon so offen miteinander reden, werde auch ich dir mal die Meinung sagen«, begann Dmitri. »Die Probleme, die wir dauernd haben, kommen alle von dir! Du weigerst dich, auch nur einen Millimeter auf mich zuzugehen, und deshalb streiten wir die ganze Zeit. Ich hasse das, aber ich nehme es hin, weil ich hoffe, dass du es irgendwann lernst.«


  »Hör auf, so von oben herab mit mir zu sprechen, Dmitri«, murrte ich. »Du weißt, ich kann das nicht ausstehen.«


  »Außerdem weigerst du dich beharrlich zu sehen, was sich direkt vor deinen Augen abspielt!«, donnerte Dmitri und schlug wütend mit der flachen Hand auf das Wagendach.


  »Was genau soll das denn sein, bitte schön?«, knurrte ich ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich sehe nur deinen zwanghaften Wunsch, mich in deinen kleinen Club aufzunehmen. Du bist so wild darauf, mich zu kontrollieren, dass du gar nicht merkst, wie unsere Beziehung dadurch zugrunde geht.«


  »Nein, ich meine, dass ich dich nicht beschützen kann!«, rief Dmitri verzweifelt und vergrub sein glutrotes Gesicht in den Händen. Obwohl ich auf der anderen Seite des Autos stand, hörte ich, wie sein wildes Herz verbittert gegen die Rippen hämmerte. »Es geht nicht mehr weg«, flüsterte er, ohne die Hände vom Gesicht zu nehmen. »Ein Redback bin ich nur noch dem Namen nach, und wenn etwas passiert, kann ich dich nicht … dann kann ich nichts tun, um dich zu schützen. Selbst wenn ich es könnte, weiß ich nicht mal, ob dieses Ding mich ließe.«


  Langsam ging ich zu Dmitri hinüber und drückte seine Hände zur Seite, um ihm in die Augen sehen zu können. »Ich weiß, was es bedeutet, in einem Rudel zu leben, Dmitri«, erklärte ich, »und ich weiß auch, wie widerlich es sich anfühlt, wenn dich jeder, der in der Rangordnung über dir steht, dominieren kann. Ich habe genügend Frauen in Rudeln kennengelernt und in ihren Augen die Furcht vor den Schlägen und den Vergewaltigungen gesehen. Um ein Haar wäre ich eine dieser Frauen geworden …«


  Verdammt. Jetzt wurde ich emotional. »Obwohl es schon lange her ist, wache ich manchmal immer noch zitternd auf und denke mit Schrecken darüber nach, was geschehen wäre, wenn ich bei dem Mann geblieben wäre, der mich gebissen hat.«


  »Wir sind ein ehrbares Rudel! Du weißt, dass dir so etwas nicht passieren würde«, hielt Dmitri dagegen. »Es geht nur darum, dass du als Redback den Schutz hättest, den du brauchst.«


  »Das weißt du doch gar nicht«, sagte ich. »Du weißt, dass ich in meinem Beruf ständig auf streitlustige Werwölfe treffe. Ich müsste nur einmal einem ranghöheren Werwolf begegnen, und alles wäre vorbei … ich müsste meinen Beruf an den Nagel hängen, weil mich die Angst beherrschen würde, vom nächstbesten Drogendealer oder Kneipenschläger dominiert zu werden.«


  »Dann hättest du immer noch mich«, grummelte Dmitri ärgerlich.


  »Dich habe ich doch jetzt schon«, murmelte ich und zog seinen Kopf zu mir herunter, um ihn auf die Stirn zu küssen. »Warum kannst du mich nicht einfach mein Leben leben lassen?«


  »Weil du früher oder später jemanden treffen wirst, der noch eine Spur härter ist als du, Luna, und was dann passiert, will ich mir lieber gar nicht erst vorstellen«, entgegnete er betrübt. Dann stieg er ein und ließ den Motor an. Unter der verbeulten Motorhaube quoll ein Rauch Wölkchen hervor. »Wenn du mich liebst, solltest du über meinen Vorschlag nachdenken und zumindest in Erwägung ziehen, dass ich recht haben könnte.«


  Ich liebte Dmitri. Ich dachte über seinen Vorschlag nach. Das konnte ich aber nach Jahren als rudellose Werwölfin, in denen ich nur mir und meinen eigenen Prinzipien verpflichtet gewesen war, unmöglich zugeben. Ich wollte ihn keinesfalls verlieren, aber jedes Mal, wenn wir das Thema »Redback versus Insoli« erörterten, ging ich an die Decke. Ich war nicht sicher, ob ich je in der Lage sein würde, das zu ändern. Das Thema jagte mir einfach Angst ein. Aber diese Gedanken behielt ich besser für mich.


  Wenn sie sauer oder verwirrt sind, sitzen die meisten Leute für gewöhnlich traurig herum, lassen ihre Launen an ihrer Umwelt aus, trinken oder essen übermäßig oder zetteln Kneipenschlägereien an. Früher hatte ich all das getan, wenn die Wölfin die Kontrolle übernahm und ich meinen Frust loswerden wollte. Irgendwann hatte ich herausgefunden, dass mich nichts so sehr beruhigte wie eine Viertelstunde auf dem Schießstand. Im TAC-3 boten sich reichlich Gelegenheiten, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden, denn als Mitglieder des Sondereinsatzkommandos mussten wir alle naselang unsere Treffsicherheit unter Beweis stellen. Meist brachten wir diese Prüfung gemeinsam hinter uns und gingen danach ein Bier trinken.


  »Alles in Ordnung, Wilder? Du schießt ja, als wolltest du ein Loch in den Kugelfang ballern!«, sprach mich jemand von hinten an. Es war Fitzpatrick, der meine Konzentration beim Zielen störte. Erst jetzt merkte ich, dass ich das komplette Magazin meiner Glock in die Zielscheibe gejagt hatte.


  »Bestens«, antwortete ich. Mittlerweile hatten sich Batista und der Rest des TAC-3-Teams an den Schießständen links und rechts neben mir eingefunden. Batista drückte den Knopf der Scheibenzuganlage und begutachtete mit zufriedener Miene die zehn Einschusslöcher in der Brust des Pappkameraden. Fitzpatrick hingegen brummelte nur »Scheiße«, riss seine Scheibe von der Aufhängung und brauste davon.


  »Wirklich?«, fragte Batista, während er das leere Magazin aus seiner Waffe holte, den Lauf prüfte und dann das Magazin neu zu füllen begann.


  »Bestens«, antwortete ich erneut. »Wie oft soll ich das denn noch sagen?«


  »Ich frage nur, weil du ein wenig nach rechts ziehst. Hast du dir die Hand verletzt?«, erkundigte er sich.


  Prüfend bewegte ich mein Handgelenk in alle Richtungen. Dank meiner Selbstheilungskräfte war es zwar verhältnismäßig schnell wieder einsatzfähig gewesen, schmerzte aber noch, als nage ein Hamster an den Nervenenden meiner Finger. Wer behauptete, Werwölfe könnten keine Schmerzen empfinden, der log.


  »Sag mal, habt ihr da draußen am Strand bei dem Erdbeben kürzlich eigentlich viel abbekommen?«


  »Nein«, entgegnete ich und versuchte, mit einer raschen Gegenfrage seinem bohrenden Blick zu entkommen. »Bei mir ist nur Geschirr zu Bruch gegangen. Wie wars bei euch?«


  »Frag nicht.« Er verdrehte genervt die Augen. »Eins unserer Bleiglasfenster ist kaputtgegangen. Außerdem hat ein großer Erdriss Marisols Blumenbeete im Garten verschluckt. Seit zwei Tagen schimpft sie nun, ich solle doch endlich etwas tun. Woher ich bei unserem geringen Gehalt das Geld nehmen soll, interessiert sie nicht die Bohne.«


  »Es gibt eine Erfindung namens Kreditkarte. Schon mal davon gehört, Javier?«, schlug ich mit einem schelmischen Lächeln vor und schob ein neues Magazin in meine Glock.


  »Hex noch mal«, brummelte er. »Schon meine Abuela hat gesagt, ich würde wegen Marisol noch mal im Armenhaus landen. Aber ich Esel wollte einfach nicht auf sie hören.«


  Plötzlich meldete sich krächzend die Gegensprechanlage an der Wand meines Schießstandes. »Wilder, hier will dich jemand sprechen«, knarzte eine misstönende Stimme aus dem Mini-Lautsprecher.


  Ich sah über die Schulter zu dem kleinen Glaskasten hinter uns, in dem der Chef des Schießstands saß. Mit einer Geste gab er mir zu verstehen, ich solle den Hörer abnehmen, um mit dem Besucher sprechen zu können. Ich verneinte mit einem Kopfschütteln und machte ihm durch eindringliches Winken klar, er solle die Person, wer immer es auch sein mochte, hereinschicken.


  Bryson spazierte einen Augenblick später herein, Schutzbrille und Gehörschutz ruinierten seine Fönfrisur. »Ich habe dich überall gesucht!«, brüllte er zur Begrüßung.


  Batista beäugte ihn. »Kennst du diesen Clown, Wilder?«


  »Leider«, sagte ich. »Was willst du, Bryson?«


  »Hast du etwas herausgefunden?«, fragte er wieder übertrieben laut. Mit einer raschen Bewegung riss ich ihm den Gehörschutz vom Kopf und flüsterte in sein Ohr: »Du musst nicht schreien, David, ich verstehe dich auch so sehr gut!« Achselzuckend warf er mir einen eingeschnappten Blick zu.


  »Sag schon, hast du etwas über die Loups herausgefunden?« Endlich sprach er in normaler Lautstärke.


  Ich sah auf die Glock, atmete aus und feuerte das halbe Magazin auf den Pappkameraden vor mir. »Nichts, was dir weiterhelfen könnte.«


  »Nichts?«, quiekte Bryson verzagt. »Das kann nicht dein verdammter Ernst sein, Wilder!«


  »Beruhige dich mal wieder, sonst macht dein Herz früher schlapp, als dir lieb ist«, wies ich ihn zurecht. »Einer von ihnen hat etwas darüber geplappert, die Loups gehörten seit Neuestem nicht mehr zu den Topverdienern in Sachen Drogenhandel. Dem Anschein nach sitzt der Stachel tief. Vielleicht erklärt das auch, warum sie wegen der Sache mit Lautrec so stinkig sind.«


  Mit sichtlichem Unbehagen rieb sich Bryson mit der flachen Hand über die Brust und fragte: »Hast du sie gebeten, mir kein Viehzeug mehr an die Tür zu nageln?«


  »Tut mir leid, aber irgendwie scheint mir dieses überaus wichtige Detail entfallen zu sein. Erst hatte ich alle Hände voll damit zu tun, nicht in Streifen geschnitten zu werden, und dann musste ich auch noch den Sturz von einer Feuerwehrleiter überleben. Vielleicht beim nächsten Mal, ja?«, spottete ich. Dann wandte ich den Blick wieder nach vorn und feuerte den Rest des Magazins ab, bis vom Kopf der Zielscheibe nur noch schwarze Papierfetzen übrig waren. Mit ein paar routinierten Griffen zog ich das Magazin aus dem Schaft, überprüfte den Lauf und drückte auf den Schalter der Zuganlage, um meine Leistung zu begutachten.


  Bryson pfiff bewundernd, als die zerfetzte Zielscheibe mit der menschlichen Umrisslinie näher kam. »Nicht übel. Fast so gut wie ich. Wusstest du, dass ich der beste Schütze der Polizeiakademie war?«


  »Bist du nicht der, der sich letztes Jahr in den Fuß geschossen hat? Mit einer Leuchtpistole, wenn ich mich recht entsinne!«


  Er lief rot an. »Ja … zu der Zeit war ziemlich viel los in meinem Leben. Da muss ich wohl einen Moment lang nicht aufmerksam gewesen sein, und außerdem …«


  »Ist ja auch egal«, würgte ich seinen peinlichen Erklärungsversuch ab, während ich die Glock ins Holster steckte. Mit einem Winken verabschiedete ich mich von Batista und Eckstrom und schob Bryson von den Schießständen weg in Richtung Vorraum. »Gibt es einen Grund für deinen Auftritt hier oder wolltest du mir nur tolle Geschichten über deine Schießkünste auftischen?«


  »Eigentlich gab es einen Grund …«, antwortete er und wedelte mit einer Akte vor meiner Nase herum, »… aber die Möglichkeit, über meine besonderen Fähigkeiten zu sprechen, ist natürlich immer ein willkommener Nebeneffekt.«


  Ich gab meine Schutzkleidung am Tresen ab und kritzelte mein Kürzel und die Uhrzeit in die Liste zur Erfassung der Trainingsstunden. »Dann spucks aus! Seit ich dich wieder auf dem Schirm habe, ist mein Leben echt beschissen verlaufen, und deine dauernden Besuche machen es nicht gerade besser.«


  »Sag bloß, dein Freund macht Probleme? Dafür gibt s doch heute Pillen!«


  »Zu schade, dass es keine Pillen gibt, um himmelschreiende Blödheit zu heilen«, antwortete ich. »Jetzt reiß dich zusammen, David, und sag mir endlich, was du willst!«


  Er öffnete die Akte und zeigte mir das Bild einer jungen Frau  brünett, Bubikopf, hübsches Mondgesicht und spitze Nase. »Darf ich vorstellen: Bertrand Lautrecs Geliebte!«


  Ich griff nach dem Foto und überflog die Akte. Die Frau war vierundzwanzig, hieß Laurel Hicks und wohnte in einer wenig angesagten Gegend in der Innenstadt. Als Krankenschwester hatte sie vor ihrer Einstellung Fingerabdrücke abgeben müssen, die über die DEA auch in unserer Datenbank gelandet waren.


  Dem Anschein nach war Bryson über einen Abdruck an Lautrecs laiche auf sie gestoßen.


  »Sie ist keine Loup. Nicht mal die als Werwölfinnen geborenen Frauen sehen bei den Loups so gut aus. Eventuell ist sie von einem anderen Rudel.«


  »Irrtum, Baby …«, antwortete Bryson mit süffisantem Grinsen. »Die Kleine ist hundert Prozent Mensch!«


  Das ließ mich innehalten. Manchmal gingen Werwölfe unterschiedlicher Rudel Beziehungen ein, was in der Bündnispolitik der Rudel eine beträchtliche Rolle spielte. Auch Beziehungen zwischen Rudelwölfen und Insoli waren zwar ungern gesehen, aber möglich. Dmitri und ich waren der beste Beweis dafür. Na ja, vielleicht nicht gerade der beste. Aber Werwölfe und Menschen? Davon hatte ich noch nie gehört. Kein Mensch war verrückt genug, sich aus eigenem Antrieb einer solchen Gefahr auszusetzen. Gerade für Frauen war es gefährlich, da sie nicht ansatzweise über die Körper-, geschweige denn die Selbstheilungskräfte ihrer Werwolfpartner verfügten. Für sie bestand immer die Gefahr, ihren Geliebten in der Vollmondphase zu überraschen und in Stücke gerissen zu werden. Es gab zwar auch Leute, die so auf den Kitzel der Magie abfuhren, dass sie sich mit Hexen einließen, aber der gewöhnliche Mensch, der freiwillig eine Beziehung mit einem Werwolf einging, musste meiner Meinung nach erst noch geboren werden.


  »Gut, du hast mein Interesse geweckt«, teilte ich Bryson mit.


  Er grinste. »Dachte ich mir, dass ich dich damit kriege. Ich fahre zu ihr, um sie zu befragen. Willst du mit?«


  Natürlich. So sehr, dass mein Herz bis zum Hals schlug. Selbst der Gedanke an den damit verbundenen Ärger mit Dmitri konnte mich nicht aufhalten. Es stand sowieso schon verflucht schlecht um uns …


  »Klar«, sagte ich. »Lass mich schnell meine Sachen holen.«


  Laurel Hicks Wohnsitz lag in einer Gegend, die selbst den bestgelaunten Clown in die sichere Depression getrieben hätte: graue, kastenförmige Mietshäuser aus den Sechzigerjahren, so weit das Auge reichte. Zumindest passte die warme, staubtrockene Luft, die uns beim Aussteigen entgegenschlug, gut zu der abscheulichen Umgebung.


  Ein im Hauseingang dösender Stadtstreicher versperrte uns den Weg ins Gebäude, in dem laut Akte Lautrecs Freundin wohnte. Als wir über ihn hinwegstiegen, brabbelte er wirres Zeug von Rauch und Schatten vor sich hin. Die schmucklose Lobby roch unangenehm nach chemischen Reinigungsmitteln, das war aber nichts im Vergleich zu dem beißenden Gestank nach kürzlich Erbrochenem, der uns im altersschwachen Lift erwartete.


  »Wer hier wohnt, kann einem nur leidtun«, murmelte Bryson und drückte auf den Knopf für die dritte Etage.


  »Pass auf, ich werde dir das Reden überlassen«, teilte ich Bryson mit, während sich der Aufzug in Bewegung setzte. »Aber wenn du Scheiße baust, übernehme ich, ja?«


  »Verdammt zuvorkommend, Officer Wilder«, presste Bryson hervor und schenkte mir ein angespanntes Grinsen.


  Kaum hatte ich an Laurel Hicks Tür geklopft, miaute eine Katze in der Wohnung, und Bryson zuckte alarmiert zusammen.


  »Magst du keine Katzen?«, fragte ich.


  »Allergie«, antwortete er knapp. Mit Mühe gelang es mir, mein spöttisches Grinsen hinter einem gespielten Hustenanfall zu verbergen.


  »Wer da?«, ertönte kaum hörbar eine leise Stimme, die genauso viel Lebenslust ausstrahlte wie die graubraun gestrichenen Wände des Hausflurs.


  »Hier ist die Polizei, Miss Hicks«, antwortete Bryson. »Würden Sie bitte öffnen?«


  »Sie kommen ungelegen.« In ihrer Stimme lag ein Anflug von Angst. »Könnten Sie später wiederkommen?«


  »Leider nicht«, entgegnete Bryson. »Es handelt sich um eine unaufschiebbare Angelegenheit.«


  »Unmöglich. Es wäre besser, wenn Sie später wiederkämen«, beharrte sie. »Ich kann jetzt …«


  »Laurel«, sagte ich und trat näher an die Tür heran. »Wir möchten mit Ihnen über Bertrand reden. Einfach nur reden. Ich verspreche Ihnen, die Loups werden nie erfahren, dass wir hier waren.«


  Laurel entgegnete nichts. »Na toll!«, brummte Bryson vorwurfsvoll.


  »Wart s ab«, flüsterte ich, denn ich hörte, wie Laurel hinter der Tür wimmerte.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Doch, das tun Sie sehr wohl, Laurel, und ich kann Ihnen noch nicht einmal verdenken, dass Sie es abstreiten … aber jetzt machen Sie bitte auf.«


  Eine kleine Ewigkeit später schloss sie wirklich die Tür auf, und ein bleiches Gesicht kam in dem schmalen Spalt zum Vorschein. »Sie können aber nicht lange bleiben. Meine Schicht in der Klinik fängt bald an.«


  Obwohl der zerknitterte Pyjama, die zerzauste Out-of-Bed-Frisur und die müden Augen sie Lügen straften, nickte ich mitfühlend und tat, als glaubte ich ihr. Nachdem Bryson seine Dienstmarke vorgezeigt hatte, winkte sie uns mit einer erschöpften Gebärde in die Wohnung. Beim Übertreten der Schwelle lief mir ein bekanntes Prickeln über die Haut. Aufgrund meiner Magiephobie überfiel mich dieses Gefühl immer dann, wenn sich eine magische Energiequelle in der Nähe befand. Instinktiv blickte ich nach oben und sah eine bizarr in sich gekrümmte schwarze Wurzel, die mit einem Nagel über dem Türrahmen befestigt war. »Etwas zu gruftmäßig für eine Frau, die eher nach Batiktüchern aussieht«, brummte ich.


  »Ich kann Ihnen nichts über Bertrand erzählen«, versuchte Laurel, unseren Fragen zuvorzukommen, als wir eintraten.


  Ihr Zuhause war ziemlich klein, und weder die Kassettendecke noch der Linoleumboden, der erfolglos Holzdielen zu imitieren versuchte, sorgten für ein behagliches Wohnflair. Das traurig anzusehende Chintzsofa und der ausgefranste Häkelteppich in der Ecke bestätigten meinen ersten Eindruck.


  Im Wohnzimmer zeigte sich Lauras vierbeinige Mitbewohnerin, deren Anwesenheit ich schon vor dem Miauen durch ihren Geruch erahnt hatte  mit einem mächtigen Satz sprang eine gescheckte Katze auf das Sofa, plusterte sich bei meinem Anblick fauchend zu doppelter Körpergröße auf und verschwand mit ein paar großen Sprüngen im Schlafzimmer.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Laurel. »Ich weiß auch nicht, was mit ihr los ist.«


  »Halb so schlimm«, beruhigte ich sie. Einen Augenblick später machte sich Bryson mit einem lauten Räuspern bemerkbar und warf mir einen verärgerten Blick zu.


  »Scheinbar halte ich den Detective von seiner Arbeit ab«, witzelte ich mit einem breiten Grinsen und trat zur Seite.


  »Danke, Officer«, brummelte Bryson und machte einen Schritt auf Laurel zu. »Miss Hicks, es gibt da ein paar Dinge, die Sie mir erklären müssten.«


  »Setzen Sie sich doch«, bot sie an und wirkte dabei immer noch so abwesend, als hätte sie Schlaftabletten gefrühstückt. Dann ließ sie sich aufs Sofa fallen und tupfte sich die feuchten Augenwinkel mit einem schmutzigen Taschentuch ab.


  Mit einer reichlich unbeholfenen Bewegung pflanzte sich Bryson in den schäbigen Sessel, der dem Sofa gegenüberstand, während ich mich seitlich neben ihn stellte und versuchte, möglichst entspannt zu wirken. Von meiner Position aus konnte ich die restliche Wohnung hervorragend überblicken und ließ den Blick zuerst in die winzige Küche, dann ins Schlafzimmer und von dort in das in knalligem Rosa gestrichene Bad wandern. Polizisten sind von Natur aus skrupellose Schnüffler, und ich bildete in dieser Hinsicht keine Ausnahme.


  »Miss Hicks, warum wandten Sie sich nicht an die Polizei, nachdem das mit Bertrand passiert war?« Was für ein Klotz! Augenscheinlich hatte Bryson beim Thema »Feingefühl im Gespräch mit Hinterbliebenen« auf der Polizeiakademie geschlafen.


  Laurel starrte die Wand an und schluchzte laut. »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Polizei etwas von mir wissen will.«


  »Miss Hicks, wenn jemand stirbt, wirken die ihm nahestehenden Personen für gewöhnlich mitgenommener, als Sie es sind. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?« Bryson beugte sich vor und fixierte Laurel wie eine heißhungrige Bulldogge, die gerade ein saftiges Steak gewittert hat.


  Mein Blick blieb an den Arbeitsflächen in der Küche hängen, auf denen sich neben ein paar orangefarbenen Medikamentenfläschchen und Katzenfutterdosen jede Menge leere Pizza- und Fertiggerichteschachteln stapelten.


  Als Laurel schwieg, gab ich Bryson einen temperamentvollen Klaps auf die Schulter, um ihm einen Wechsel in der Gesprächsführung anzukündigen.


  »Was soll das?«, grollte er, nachdem er vor Schreck zusammengezuckt war.


  »Laurel …«, wandte ich mich an die junge Frau. »Ich darf Sie doch so nennen, oder?«


  »Wie Sie wollen«, antwortete sie mit einem gleichgültigen Achselzucken.


  »Laurel, könnte es sein, dass Sie sich nicht an die Polizei wandten, weil Bertrand Mitglied der Loups war?«


  Sie ließ sich mit der Beantwortung Zeit. Meine Frage schien sie aus ihrer teilnahmslosen Stimmung gerissen zu haben, denn unerwartet leuchteten ihre Augen hellwach und musterten mich ausführlich. »Gebissen oder geboren?«


  »Das spielt keine Rolle«, würgte ich ab, denn die wichtigste Regel bei solchen Gesprächen lautete, keine Ablenkung zuzulassen. »Belassen wir es einfach dabei, dass ich weiß, wie schwer man es als Außenseiterin in einem Rudel hat. Warum haben Sie Angst vor den Loups?«


  Bryson starrte mich an und schien wieder die Gesprächsführung übernehmen zu wollen. Mit einem kaum hörbaren Grollen ließ ich meine Augen kurz golden aufblitzen, was er richtigerweise als Anweisung verstand, seine Klappe zu halten.


  »Gerard Duvivier ist ein widerlicher Kerl«, murmelte Laurel, und zum ersten Mal lag eine Gefühlsregung in ihrer Stimme. »Aber Angst habe ich nicht vor ihm. Durch meine Arbeit in der psychiatrischen Abteilung bin ich einiges gewohnt. Der kann mich nicht aus der Fassung bringen.«


  »Gut für Sie«, sagte ich. »Aber nun erklären Sie uns, warum Sie sich nicht gemeldet haben. Bertrand hat Ihnen doch etwas bedeutet, oder?«


  Sie erbebte einmal wie eine angeschlagene Gitarrensaite, ehe sie wieder zu weinen begann. Sofort kramte Bryson ein mit seinen Initialen besticktes Taschentuch hervor, das vor dem Hintergrund der schmuddeligen Wohnungseinrichtung schneeweiß erschien. Laurel nahm es dankbar und vergrub ihr Gesicht weinend in dem Stoff.


  »Ich … kannte ihn erst … seit ein paar Monaten«, presste sie unter Tränen hervor. »Aber er … ich denke, das zwischen uns hätte eine feste Beziehung werden können, wenn er nicht … wenn das alles nicht geschehen wäre.«


  »Ich verstehe«, tröstete ich. »Es ist immer ein Schock, wenn


  jemand unerwartet stirbt. Wie haben Sie davon erfahren? Haben die Loups Sie bedroht?«


  »Nein«, entgegnete Laurel und rang nach Luft. »Ich war dabei, als es geschah.«


  Bryson saß plötzlich kerzengerade in seinem Sessel, und auch ich spürte, wie sich mein Puls beschleunigte.


  »Was?«, brachte Bryson hervor. »Was?«


  »Ich war dabei«, sagte Laurel ausdruckslos. »Wir waren im Sierra Fuego Preserve zelten.«


  »Warum sind Sie weggelaufen?«, fragte ich, woraufhin Laurel ihren Blick auf mich richtete.


  »Sie wären auch weggelaufen, glauben Sie mir. Wie hätte das denn ausgesehen? Ein Mensch fährt mit einem Werwolf, dessen Rudel gerade vor einer großen Veränderung steht, zelten, und plötzlich ist der Werwolf tot. Man hätte mich doch direkt in eine Zelle gesteckt. Es wäre zu gefährlich gewesen, dazubleiben.«


  »Aha …«, murmelte Bryson, während ich mich auf die Lehne seines Sessels setzte. Ich fragte: »Was meinen Sie mit dieser großen Veränderung bei den Loups?«


  »Bertrand wollte Gerard herausfordern und die Führung der Loups übernehmen«, antwortete Laurel. »Er fand, er habe ein Anrecht darauf, weil seine Familie schon sehr lange in Nocturne ansässig ist.«


  »Sehr interessante Geschichte, Miss Hicks«, wandte Bryson ein, »ich muss Sie aber trotzdem bitten, mit aufs Revier zu kommen, damit ich Ihre Aussage zu Protokoll nehmen kann.«


  Sie sah mich an. »Nur, wenn sie mitkommt.«


  »Hex noch mal«, murmelte Bryson kaum hörbar. »Na schön, in Ordnung. Wie steht s mit einem kleinen Besuch zu Hause?«


  »Das 24. ist nicht mehr mein Zuhause«, entgegnete ich trocken. Auf ein Gastspiel in meiner einstigen Wirkungsstätte hatte ich etwa so viel Lust wie auf abendfüllende Heimatfilme.


  »Bei den Göttern im Himmel und dem Teufel in der Hölle, tu mir bitte diesen Gefallen, damit ich eine Aussage von der Kleinen bekomme!«


  Ich verdrehte die Augen. »Na schön. Hoffen wir, dass es nicht allzu lange dauert. Ich habe nämlich Bereitschaft.«


  »Falls einer dieser ultragefährlichen Schweizer Terroristen den OHalloran-Tower in die Luft jagen will, kannst du natürlich jederzeit gehen und die Welt retten«, spottete Bryson. »Miss Hicks, wie wärs, wenn Sie sich etwas überziehen und wir uns auf den Weg machen?«


  Laurel nickte und ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Bryson folgte ihr und stellte sich in die offene Tür. Obwohl das zur vorgeschriebenen Vorgehensweise gehörte, um sicherzustellen, dass Tatverdächtige oder Zeugen nicht unerwartet mit einer Waffe in der Hand aus der Umkleide sprangen, wirkte diese Praxis nach wie vor ziemlich respektlos auf mich.


  Während sich Laurel fertig machte, schob ich den Sessel zur Eingangstür, stellte mich darauf und zerrte so lange an der dunklen Wurzel, bis ich sie von der Trockenbauwand gelöst hatte. Kaum hielt ich sie in den Fingern, überzog ein unangenehmes Kribbeln meine Hand, das offensichtlich von der Magie des Wurzelamuletts ausging. Rasch wickelte ich die Wurzel in den Saum meines T-Shirts und schob sie in die Hosentasche. Damit war der Hautkontakt unterbrochen, sodass eine versehentliche Übertragung magischer Energie ausgeschlossen war. Vor einigen Monaten hatte ich während des OHalloran-Falls auf schmerzliche Weise erfahren müssen, dass ich ein sogenannter Path war und durch Berührung einer magischen Energiequelle deren Kraft absorbieren konnte, was außer der Potenzierung meiner Werwolfskräfte alle möglichen fiesen Nebenwirkungen haben konnte, unter denen eine sofortige Verwandlung noch die harmloseste Möglichkeit darstellte. Nach allem, was ich wusste,


  konnten mir genauso gut plötzlich neonfarbene Laserstrahlen aus den Augen schießen.


  Bisher hatte ich meine Fähigkeiten als Path nur einmal, bei einer Auseinadersetzung mit einem wahnsinnigen Hexer, eingesetzt, und so wie die Sache damals verlaufen war, verzichtete ich lieber auf weitere Tests.


  Als Laurel in Mantel und mit Handtasche über der Schulter aus dem Schlafzimmer kam, warf mir Bryson einen fragenden Blick zu, den ich mit unschuldigem Lächeln erwiderte.


  »Was zum Teufel hast du nun wieder angestellt?«, fragte er im Flüsterton, als er Laurel an mir vorbei zur Tür hinausschob.


  »Erzähle ich dir später«, antwortete ich leise.


  »Gottverdammte Wahnsinnige«, brummte Bryson kopfschüttelnd, was sich aus seinem Mund fast wie Koseworte anhörte.
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  Das 24. Revier wirkte wie immer, ein leicht angestaubter roter Backsteinbau mit dreckigen Fenstern, der ehemals als Feuerwache gedient hatte und vor dessen rissiger Fassade nun Streifenwagen parkten.


  Doch die Ausstrahlung des Gebäudes hatte sich verändert, und als ich es nach Bryson und unserer Zeugin betrat, überraschte mich schon auf den Stufen statt eines Gefühls der Vertrautheit ein krampfartiges Zucken in der Magengegend, das ich nur von Achterbahnfahrten kannte. Auf dem Flur riss mich dann der ekelhafte Geruch schlechten Spülwasserkaffees, der sich mit dem über Jahrzehnte angesammelten Gestank verhafteter Mörder und Gewaltverbrecher mischte, fast von den Beinen. Im Vergleich zu der seichten, gefilterten Luft von Justice Plaza roch es auf dem 24. wie auf einer Müllkippe.


  »Gottverdammte Scheiße«, murmelte ich so leise, dass nur ich allein es hören konnte.


  »Vernehmungsraum drei«, informierte Bryson den uniformierten Beamten, der Laurel Hicks einen Besucherausweis gab und sie dann in den besagten Raum führte. Zum Glück war es mitten am Tag, sodass Rick  mein alter Bekannter, der die Nachtschichten am Empfangstresen schob  nicht arbeitete. Was ich jetzt nämlich am allerwenigsten brauchte, war ein Gespräch der Marke »Na, was treibst du denn jetzt so?«


  Shelley von der Tagschicht würdigte mich kaum eines Blickes. Wir waren nie besonders gut miteinander ausgekommen, was hauptsächlich daran lag, dass sie Werwölfe für eine Gefahr für die Gesellschaft hielt und ich ihr stillschweigend den Titel des größten Miststücks des 24. Reviers verliehen hatte.


  »Du wolltest mir noch sagen, was du in der Wohnung der Kleinen getrieben hast«, erinnerte mich Bryson, als wir an seinem Schreibtisch im Großraumbüro der Detectives angekommen waren. Ihm gegenüber lag mein ehemaliger Arbeitsplatz. Als ich feststellte, dass ihn noch niemand benutzte, wusste ich nicht, ob ich mich freuen oder eher ärgern sollte.


  Wortlos zog ich die Wurzel aus der Hosentasche und legte sie Bryson auf den Tisch.


  »Das Ding stinkt«, sagte Bryson naserümpfend. »Schlimmer als ein Altherren-Deo.« Er hatte recht, aber damit hielt ich mich nicht auf.


  »Es ist ein Talisman«, sagte ich, »der mit einem Schutzzauber belegt ist. Wogegen, weiß ich allerdings auch nicht.«


  »Verstehe  und warum hast du ihn diesem Häufchen Elend in Menschengestalt geklaut?«


  »Da er meiner Meinung nach nicht gegen Werwölfe, Bluthexen oder die üblichen Verdächtigen wirkt, will ich einfach herausfinden, wogegen sie sich damit zu schützen versucht.«


  Bryson massierte einen Punkt zwischen seinen Augen. »Du machst mich fertig! Ich kann unmöglich reingehen und sie danach fragen. Hast du eine Vorstellung, was McAllister dazu sagen wird?«


  Die Tür von McAllisters Büro war verschlossen. »Nichts«, antwortete ich erleichtert. »Er ist nämlich nicht da.«


  »Egal«, sagte Bryson. »Ich werde ihre Aussage aufnehmen. Derweil kannst du einen Blick in die Akten der anderen drei Morde werfen. Aber untersteh dich, dich an meinen Keksen zu vergreifen!« Trotz seiner eindeutigen Ermahnung hielt Bryson es für sicherer, die Kekspackung im mittleren Fach seines Schreibtischs zu verstauen.


  »Klar, ich helfe dir doch gern!«, rief ich und öffnete gleichzeitig die Schublade, um mir einen der Doppelkekse zu stibitzen. Er schmeckte wundervoll! Dann tat ich, als läse ich die Fallakten. Kaum war Bryson im Vernehmungsraum drei verschwunden, sprang ich auf, hastete den Flur hinunter und schlüpfte in den nikotinverpesteten Beobachtungsraum, um das Gespräch durch den Einwegspiegel zu verfolgen. Dort schaltete ich rasch die Lautsprecherboxen ein, über die man als Zuschauer die Vernehmung mitanhören konnte.


  »Dann erzählen Sie mir jetzt bitte genau, was in dieser Nacht passiert ist, und lassen Sie nichts aus, Miss Hicks«, begann Bryson die Befragung.


  Laurel zitterte bei jedem Wort aus Brysons Mund. Langsam schien die Wirkung von was auch immer sie genommen hatte nachzulassen. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen eine große Hilfe sein werde. Eigentlich habe ich nichts gesehen …«


  »Erzählen Sie einfach, was passiert ist«, redete Bryson auf sie ein. »Ich weiß, es ist schwer, aber ich bitte Sie, Miss Hicks … Ihre Aussage könnte die erste brauchbare Spur in diesem Fall sein.«


  »Was für eine Wandlung«, brummte ich lächelnd, während ich mir Schokocreme vom Daumen leckte. »Wer hätte geahnt, dass sich ein einfühlsamer Mensch unter den billigen Anzügen und der Pomade versteckt?«


  »Gerard hatte Bertrand losgeschickt, um einen Typen auszuzahlen. Sie trafen sich an einer Raststätte am Highway 21. Ich musste im Wagen warten, weil Bertrand nicht wollte, dass ich etwas mit seinen Geschäften zu tun hatte. Zu diesem Treffen hatte er eine Pistole mitgenommen, obwohl er eigentlich nie eine Schusswaffe brauchte, weil er … nun …«


  »Er brauchte keine Schusswaffe, weil er ein furchteinflößender Riesenwerwolf war«, beendete Bryson ihren Satz. »So viel habe ich schon mitbekommen. Gut, er bezahlt also diesen Typen  und dann?«


  »Ahm. Danach war er schlecht gelaunt. Er sagte, Gerard sei ein Idiot, weil er die Abmachung, die das Rudel mit diesem Typen hatte, einfach so beendete, aber ich dachte mir nichts dabei, da er sich oft über Gerard aufregte, und bis wir im Naturschutzgebiet ankamen, hatte er sich beruhigt. Wir waren zelten … Bertrand liebte es zu zelten … im Sommer war er mindestens einmal im Monat draußen.«


  »Ist Ihnen jemand gefolgt?«, fragte Bryson und spielte mit einer Büroklammer. »Hatte Bertrand Ärger mit dem Kerl, den er ausgezahlt hat?«


  »Nein.« Laurel schüttelte den Kopf. »Irgendwann ist das Feuer ausgegangen …«, berichtete sie weiter und kämpfte wieder mit den Tränen. Nachdem sie ein Taschentuch genommen und sich einigermaßen beruhigt hatte, starrte sie wie versteinert geradeaus. Für einen Moment schien das Blinken an Brysons Digitalrekorder das einzige Zeichen von Leben in der Stille des Vernehmungsraums zu sein.


  »Das Feuer ging aus«, drängte Bryson, »und?«


  »Dann ging Bertrand los, um Holz zu suchen …«, wisperte Laurel und brach erneut ab. Schließlich forderte Bryson sie mit einer Geste zum Weiterreden auf. Laurel fuhr fort: »Er ist weggegangen, um neues Holz zu suchen. Die Pistole und die Taschenlampe hat er dagelassen.«


  Wie alle Werwölfe hatte auch Lautrec hervorragend in der Dunkelheit sehen können und daher keine Taschenlampe gebraucht. Warum er allerdings die Pistole liegen gelassen hatte, war mir ein Rätsel  eigentlich hätte er einen möglichen Angreifer riechen müssen, schließlich war er kein unerfahrener Großstadt-Werwolf beim ersten Ausflug aufs Land gewesen.


  »Plötzlich wurde der Wind stärker«, berichtete Laurel. »Äste und Erde flogen gegen das Zelt, und ich bekam Angst. Da griff ich mir die Lampe und bin raus, um Bertrand zu suchen. Die ganze Gegend lag plötzlich in dichtem Nebel. Er kam vom Meer und war sehr klamm, wie nach einem Regenguss. Schon nach wenigen Schritten waren mein Haar und meine Haut ganz nass.«


  Ich richtete mich auf, beobachtete sie durch das Glas. Ihre Stimme klang ungekünstelt und ehrlich. Sie hatte sich vorgebeugt, um Bryson ins Gesicht sehen zu können, und ihre Finger spielten mit einem Papiertaschentuch. Alles deutete darauf hin, dass Laurel die Wahrheit sagte. Nur ihre Bemerkung zum feuchten Nebel wollte nicht ganz ins Bild passen. Seit Wochen hatte es nicht mehr geregnet, weder im Tal noch in den Hügeln. Die Luft war so trocken, dass mir regelmäßig die Nasenschleimhäute verkrusteten. Auch das Sierra Fuego Preserve machte seinem Namen alle Ehre und war dauernd wegen Waldbränden in den Nachrichten.


  Falls Laurel in der Nacht, in der ihr Freund ums Leben gekommen war, tatsächlich im feuchten Nebel umhergeirrt war, hatte das nichts mit dem Wetter zu tun gehabt.


  »Ich bin Betrands Fußspuren gefolgt und war schon nach ein paar Metern von Zweigen und Ästen völlig zerkratzt«, flüsterte Laurel. »Dann hörte ich einen Schuss.«


  Bryson trommelte nervös mit den Fingern auf der Tischkante. »Was haben Sie gesehen?«, wollte er mit leuchtenden Augen wissen.


  »Nichts«, sagte Laurel.


  Bryson sackte zusammen. »Was? Sie veralbern mich. Sie sind allein da draußen in der Nacht, folgen Bertrand in den verdammten Wald, hören einen Schuss und wollen nichts gesehen haben?«


  »Ich sah Bertrand. Er lag auf dem Rücken … mit offenen Augen und einem Loch in der Stirn«, entgegnete Laurel langsam und traurig. »In der Luft lag ein eigenartiger Geruch.«


  »Schießpulver«, murmelte ich.


  »Was ist mit dem Killer?« Brysons Finger unterbrachen ihr rhythmisches Trommeln. »Vom Killer haben Sie gar nichts gesehen?«


  »Ich habe niemanden gesehen«, sagte Laurel. »Nur Bertrand. Wie er am Boden lag.« Traurig senkte sie den Kopf. »Ich würde jetzt gerne gehen, Detective.«


  »Gut«, brummte er, schaute auf seine Armbanduhr und hielt den Digitalrekorder vor den Mund. »Befragung beendet um dreizehn Uhr zwanzig.« Nachdem er ihn ausgeschaltet hatte, legte er den Rekorder wieder weg. »Warten Sie einen Augenblick, Miss Hicks, ich werde schauen, dass Sie jemand nach Hause fährt.«


  Auf dem Flur überraschte ich Bryson, als er aus dem Vernehmungszimmer kam. »Gott im Himmel, Wilder! Hast du mir etwa nachspioniert?«


  »Spionieren würde ich es nicht nennen, schließlich arbeiten wir beide für das NCPD. Was hältst du von Hicks und ihrem Bericht?«


  »Was ich von ihr halte? Ich halte sie für gottverdammt nutzlos«, entgegnete Bryson. »Sie hat den Mörder ihres Freundes entkommen lassen!«


  »Die Frau ist eine verfluchte Krankenschwester«, sagte ich, »und nicht John Rambo. Ich für meinen Teil habe langsam den Eindruck, dass wir es hier mit einem wirklich außergewöhnlichen Fall zu tun haben.«


  »Komm mir jetzt bloß nicht mit deinen Spukgeschichten«, ächzte er und ging zur Kaffeemaschine, wo er sich eine große Tasse schwarzen Kaffees einschenkte, in die er drei Tütchen Zucker schüttete. »Du sollst mir helfen, den Fall zu lösen, und mich nicht fortwährend entmutigen! So werde ich nie befördert.«


  »Man hat Lautrec wie alle anderen Opfer aus nächster Nähe mit einer Pistole ohne Schalldämpfer erschossen«, fasste ich zusammen. »Man wollte seine Leiche nicht im Naturschutzgebiet verstecken, wie wir anfangs glaubten. Stattdessen hat ihm dort jemand oder besser gesagt etwas aufgelauert, ihn beseitigt und ist danach so schnell verschwunden, dass weder Laurel noch sonst irgendjemand etwas hätte sehen können.«


  In vier tiefen Zügen schluckte Bryson den Kaffee. »Ich glaube nicht an dein Etwas oder an Geister, Wilder! Werwölfe und Bluthexen, schön  meinetwegen auch Dämonen , aber ich lasse mir nicht erzählen, dass ein unsichtbarer Mörder Lautrec um die Ecke gebracht hat.«


  »Ich sage nicht, dass es ein Geist war, David«, wandte ich ein. »Die Geldübergabe war offensichtlich eine Falle. Ich denke, Duvivier hat jemanden damit beauftragt, Lautrec umzubringen, um seinen Status im Rudel nicht zu gefährden. Einen Mord im Territorium hätte er den Rudelältesten in Montreal erklären müssen, aber da man Lautrec außerhalb der Stadt gefunden hat, steht Duvivier mit weißer Weste da.«


  Ich tat Bryson einen Riesengefallen. Bei einem Mord an einem Rivalen innerhalb eines Werwolfsrudels bestand keine Notwendigkeit für das NCPD, allzu nachhaltig zu ermitteln. So war es absolut legitim, wenn Bryson den Fall auch ohne Ermittlungsergebnisse zu den Akten legte. Entgegen meiner Gewohnheit war ich auf dem besten Weg, die Toten dieses Mal ruhen zu lassen, statt ihnen zu schwören, für Gerechtigkeit zu sorgen.


  Wilder, du bist kein Detective mehr. Lass sie ruhen!, mahnte eine Stimme in meinem Kopf.


  »Gut, aber da sind noch die anderen drei Mordfälle, bei denen ich genauso im Dunkeln tappe«, wandte Bryson niedergeschlagen ein und wies auf die Fallakten auf seinem Schreibtisch.


  »Gib mir ein paar Stunden Zeit, ich werde mir das mal ansehen«, versuchte ich, ihn aufzumuntern, während eine Kollegin Laurel Hicks zum Ausgang führte. Als sie an uns vorbeiging, warf sie mir einen langen, unglücklichen Blick zu und wandte sich dann mit einer energischen Bewegung ab.


  »Tu dir keinen Zwang an«, sagte Bryson. »Der Karren steckt schon so tief im Dreck, dass es nur noch besser werden kann.«


  »Wenn du mir einen Kaffee und einen Bagel spendierst, bleibe ich, bis TAC-3 mich ruft, um die Welt zu retten«, sagte ich. Derzeit war es mir lieber, im 24. neben Bryson zu sitzen und in Mordakten zu stöbern, als heimzugehen. Darüber, wie gestört dieses Verhalten war, wollte ich nicht nachdenken.


  Zugegebenermaßen genoss ich es, dass Bryson losging, um mir meinen Wunsch zu erfüllen. In der Zwischenzeit setzte ich mich an seinen Schreibtisch und versuchte herauszufinden, welcher der ermordeten Werwölfe zu welchem Rudel gehört hatte und in welcher Verbindung sie zu Gerard Duvivier gestanden haben mochten.


  Als ich mich über die Akten beugte, wurde mir klar, wie sehr ich es vermisst hatte, mich in einen Fall zu vertiefen und meinen Gedanken freien Lauf zu lassen, um in mühevoller Kleinarbeit den Ansatz für eine Theorie aus den Indizien und Hinweisen herauszuarbeiten.


  »Werden wir jetzt sentimental?«, brummte ich und blätterte die Berichte der State Police durch. Man hatte alle vier Leichen fernab bekannter Zufahrtsstraßen und illegaler Müllkippen in einem Radius von fünfzig Meilen rings um das Sierra Fuego Preserve gefunden. Lautrec war das erste Opfer gewesen. In den darauffolgenden sechs Wochen hatte man dann erst die Leiche der attraktiven Blondine Priscilla Macleod und etwas später die der anderen beiden Werwölfe entdeckt.


  Beinahe lautlos stellte Bryson eine Kaffeetasse mit mokkafarbenem Inhalt und einen mit Frischkäse bestrichenen Sesambagel neben mir auf den Tisch. »Wow, du erinnerst dich tatsächlich, wie ich meinen Kaffee trinke?«, fragte ich reichlich verdutzt.


  »Wilder, fast zwei Jahre lang hast du deinen süßen Arsch an den Schreibtisch gegenüber meinem gepflanzt … ganz so unachtsam, wie du möglicherweise denkst, bin ich dann doch nicht.«


  »Rührend. Das tote Mädchen, Priscilla, ist von den War Wolves.« Ich tippte mit dem Zeigefinger auf den keltischen Knoten an ihrem Hals. »Die Tätowierung kenne ich. Schottisch. Ich glaube, einige Mitglieder ihres Rudels betreiben diese illegalen Wettschuppen in Mainline. Bei den anderen beiden wird es schwieriger.« Viel schwieriger sogar, da ich Dmitri nicht um Hilfe bitten konnte.


  »Welche Verbindung besteht zwischen denen und Lautrec?«


  »Das ist doch eher dein Job, David«, entgegnete ich, während ich die Wurzel aus Lauras Wohnung in ein Beweismitteltütchen steckte und in meiner Jackentasche verschwinden ließ. »Ich werde unterdessen versuchen, etwas über die Rudel der anderen beiden Opfer herauszufinden.«


  »Gut, dann sehe ich mir einstweilen mal Miss Macleods Vorstrafen an. Vielleicht bringt uns das weiter. Melde dich einfach, wenn deine haarige Schnüffelnase was findet, ja?«


  Ich hatte schon den Mund geöffnet, um ihn wegen seines dämlichen Kommentars anzuschreien, da schnitt mir ein Tumult im Eingangsbereich das Wort ab.


  »Ruhe!«, dröhnte Shelley. »Beruhigen Sie sich!«


  »Wir wollen die Verantwortlichen sprechen!«, fauchte eine tiefe Stimme mit Akzent sie an. »Versuchen Sie ja nicht, mich hier abzuwimmeln, Fräuleinchen!«


  Oh mein Gott. War das ein schottischer Akzent?


  »Ich denke, wir sollten mal schauen, was da los ist«, flüsterte ich, als der unverwechselbare Geruch wütender Werwölfe nicht mehr zu leugnen war.


  »Hex noch mal, was ist jetzt schon wieder los?«, fluchte er lautstark und stürmte zum Empfangstresen. Ich folgte ihm und baute mich neben ihm auf, als er kurz hinter dem Metalldetektor stehen blieb.


  »Ach du Scheiße«, flüsterte ich mit einem Blick auf die sechs Werwölfe vor dem Tresen, von denen einige Anzüge, andere eher legere Bekleidung trugen. Unter ihnen waren drei Männer mit asiatischen Zügen, die helle Satinjacken und enge dunkle Hosen trugen und mit ihren Stachelfrisuren sehr auffielen.


  Der Mann mit dem beeindruckenden Sean-Connery-Akzent pochte wuchtig mit der Faust auf Shelleys Tresen. Neben ihm stand ein Kamerateam von NC-1  der schrillsten und sensationslustigsten Nachrichtensendung in Nocturne City- und filmte die ganze Szene. Mir schwante Böses, denn nach dem Duncan-Fall hatte NC-1 eine Sondersendung mit dem Titel »Die Blutspur der Wölfin« über mich produziert.


  »Ich verlange eine Erklärung!«, donnerte der War Wolf. »Ich verlange, dass Detective Bryson mir persönlich erklärt, was er wegen des Mordes an meiner Nichte unternimmt!«


  Auf dem Kopf von Priscillas Onkel waren erste graue Strähnen zu sehen. Hände, Hals und Gesicht waren von einer beeindruckenden Anzahl an Narben überzogen, von denen eine vom Mundwinkel bis hinters Ohr reichte. Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte darauf getippt, dass der Mann in seiner Freizeit Bierdosen kaute. Als der War Wolf nochmals mit der Faust auf den Tresen hämmerte, machte sich selbst in den Augen der unerschütterlichen Shelley langsam Panik breit.


  »Ich will Bryson sprechen, und zwar sofort!«


  »Hier steht er! Ich bin der, den Sie suchen«, verkündete Bryson prahlerisch. Sogleich richteten sich sechs wütende Augenpaare auf ihn, während gleichzeitig sechs Oberlippen nach oben schnellten und rasiermesserscharfe Reißzähne freilegten. Am liebsten wäre ich Bryson in diesem Moment selbst an die Gurgel gegangen.


  »Hast du nicht mal gesagt, du wolltest nicht als Werwolffutter enden?«, flüsterte ich ihm von hinten zu. »Glückwunsch, du Angeber, scheint so, als wärst du deinem ultimativen Albtraum gerade ein Stück näher gekommen.«


  »Scheiße«, wisperte Bryson. Lauter sagte er: »Leute, ich tue alles, was in meiner Macht steht! Ich bearbeite Ihre Fälle mit höchster Priorität.«


  »Höchste Priorität?«, fauchte einer der Asiaten und schnellte geschmeidigen Schritts nach vorn, um sich mit verschränkten Armen vor Bryson aufzubauen. Er war schnell, verdammt schnell sogar. Seine beiden Mitstreiter positionierten sich links und rechts neben ihm und ließen ihren Befehlshaber keinen Moment aus den Augen. »Nach sechs Wochen Ermittlungsarbeit haben Sie weder brauchbare Spuren noch Tatverdächtige! Unter höchster Priorität verstehe ich etwas anderes.«


  »Entweder Sie verschwinden jetzt oder ich lasse Sie rauswerfen!«, heizte Shelley die Stimmung weiter an. »Sie können hier nicht einfach so hereinstapfen und ein solches Theater veranstalten!«


  »Wagen Sie es nicht, uns aus einer öffentlichen Dienststelle jagen zu wollen!«, knurrte der War Wolf. »Als Steuerzahler haben wir ein Recht darauf, hier zu sein und Fragen zu stellen.«


  »Bei allem Respekt, aber bis eben wusste ich noch nicht einmal, dass Sie überhaupt Steuern zahlen!«, schoss Shelley zurück, »und jetzt krabbeln Sie besser wieder in Ihre Höhle und lausen sich gegenseitig, bevor Sie größere Scherereien mit dem NCPD bekommen, als Ihnen lieb ist.« Als sie zum Hörer griff, um ihre Drohung wahr zu machen, presste der War Wolf ein bedrohliches Knurren hervor und ging in die Hocke, um sich auf sie zu stürzen.


  »Tun Sie das nicht!«, rief ich und stellte mich schützend vor Shelley. Natürlich hatte sie verdient, was der alte War Wolf mit ihr vorhatte, aber trotz allem war sie meine Kollegin. »Bitte, können wir das nicht friedlich regeln?«


  Der War Wolf musterte mich von Kopf bis Fuß, schnüffelte kurz an mir und starrte mir dann feindselig in die Augen, während die restlichen Wölfe einfach abwarteten, was als Nächstes geschehen würde.


  Toll. Wenn dem Alten mein Geruch nicht passte, würden mich die anderen in Sekundenschnelle zu praktischen Grillsteaks verarbeiten.


  »Eine Insoli auf einem Polizeirevier?«, zischte er. »Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Luna Wilder ist mein Name«, antwortete ich. »Bis vor Kurzem war ich Detective des Morddezernats.«


  »Das ist Hausfriedensbruch!«, keifte Shelley, die augenscheinlich durch mein Einschreiten wieder angriffslustiger geworden war.


  »Hören Sie …«, fuhr ich sie an. »Ich weiß, es fällt Ihnen verdammt schwer, diese Müllkippe in Ihrem Gesicht geschlossen zu halten, aber versuchen Sie es einfach, ja?«


  »Ja, Shelley«, schaltete sich Bryson ein. »Ab jetzt haben Sie Sendepause.«


  Unfassbar  Bryson unterstützte mich! Scheinbar geschahen doch noch Zeichen und Wunder. »Ich möchte mich für das Verhalten der Kollegin entschuldigen«, sprach ich den War Wolf an. »Was können wir für Sie tun?«


  »Sie sind wirklich die Luna Wilder?«, erkundigte sich die NC-1-Reporterin mit weit aufgerissenen Augen. Es war Janet Bledsoe, eine kesse Brünette, die die Bezeichnung »investigativer Journalismus« als Entschuldigung für lächerliche Doku-Soaps über schmierige Gebrauchtwagenhändler und Pflegeskandale


  in Altenheimen benutzte. Ihrem begeisterten Gesichtsausdruck nach zu urteilen glaubte sie, mit diesem Fall einer Riesenstory auf der Spur zu sein.


  »Ja«, entgegnete ich.


  »Luna Wilder? Die Frau, die nicht nur mit dem Tod des Bezirksstaatsanwalts Duncan zu tun hatte, sondern auch bei der Erschießung Seamus OHallorans anwesend war?«


  Noch ehe ich antworten konnte, waren Scheinwerfer und Kamera auf mich gerichtet, und die unhöfliche Journalistin hielt mir ihr Mikro unter die Nase. »Was ist Ihre Aufgabe in diesem Fall, Miss Wilder?«


  »Officer Wilder, wenn ich bitten darf«, antwortete ich und lächelte kurz in die Kamera. »Ich helfe einem Kollegen.«


  »Miss Wilder, glauben Sie, Ihr Mitwirken bei der Bearbeitung dieser sensiblen Mordfälle ist zweckmäßig? Schließlich sind Sie in der Vergangenheit immer wieder durch grundlose Gewalt gegen Zivilisten und reichlich Suspendierungen aufgefallen.«


  Mit einer raschen Bewegung schoss ich an der Kamera vorbei, griff mir einen von Janet Bledsoes vierundzwanzigkarätigen Diamantohrringen und zog ihr Gesicht so nah an meinen Mund, dass ich ihr ins Ohr flüstern konnte. »Wenn diese Kamera nicht augenblicklich aus meinen Augen verschwindet, schlage ich das Ding in Stücke und drehe mit den Überbleibseln einen Dokumentarfilm in Ihrer Speiseröhre.« Mit einem Grinsen fuhr ich meine Reißzähne leicht aus und strich ihr mit den scharfen Spitzen übers Ohrläppchen. »Haben wir uns verstanden?«


  »Lassen … Sie mich …«, wimmerte sie ängstlich. Dem Anschein nach hatten sie weder die Dokus über schlitzohrige Autohändler noch ihre Berichte über unverantwortliche Pflegekräfte auf die Konfrontation mit einer launenhaften Werwölfin vorbereitet. Mit einer angewiderten Geste ließ ich sie los und wandte mich an Bryson: »Würdest du dich bitte um das Band kümmern?«


  »Unautorisierte Filmaufnahmen in einer Polizeidienststelle stellen ein Sicherheitsrisiko dar! Her mit dem Band, und zwar dalli!«, schnauzte Bryson den Kameramann an. Der versuchte zu diskutieren, gab sich aber schnell Brysons Waffenschein -Pflichtigem Eau de Cologne geschlagen, als dieser ihm auf die Pelle rückte.


  »Denken Sie ja nicht, wir seien schon fertig. Sie können die Wahrheit nicht ewig verschweigen!«, drohte Janet Bledsoe, während zwei uniformierte Kollegen sie am Ellbogen griffen und aus dem Revier beförderten. »Gottverdammte Faschisten!«


  »Wow, als Faschistin wurde ich noch nie beschimpft«, murmelte ich, als sie zeternd hinter den Schwingtüren verschwand.


  »Es gibt immer ein erstes Mal«, wandte der War Wolf ein. »Werden Sie mir ein paar ehrliche Antworten geben, Officer Wilder?«


  »Kommt darauf an …«, entgegnete ich ausweichend und wies auf die restlichen Werwölfe. »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Ich bin Donal Bruce Macleod, Priscillas Onkel und Rechtsberater des War-Wolf-Rudels in Nocturne City«, antwortete der Alte.


  Der Asiate, der kurz zuvor Bryson angefahren hatte, nickte mir kurz zu, ehe er sich vorstellte: »Ryushin Takehiko, Rudelführer der Ookamis.«


  Ich hatte noch nie von den Ookamis gehört, aber Ryushin sah dem ermordeten asiatischen Werwolf so ähnlich, dass er ohne Weiteres ein Verwandter hätte sein können.


  »Sind Sie der Bruder des Toten?«, fragte ich und erntete ein Nicken als Antwort. Ryushins Gesicht blieb ausdruckslos, aber seine brennenden Augen verrieten mir seine wirkliche Gemütslage. Er war jünger als der Ermordete und hatte wahrscheinlich völlig unerwartet und möglicherweise auch ungewollt die Führung des Rudels übernehmen müssen.


  Hinter den Ookamis stand ein schweigsames Pärchen, das mich aus gespenstisch hellen, fast schneeweißen Augen anstarrte. »Das da sind Aivars und Aija Kjavins vom Rudel der Viskalcis«, stellte Donal die beiden schwarzhaarigen, totenblassen Gestalten vor, die so klapperdürr waren, dass selbst eine Vogelscheuche neben ihnen als Übergrößenmodell durchgegangen wäre. »Sie reden nicht viel. Weder in unserer noch in einer anderen Sprache …«


  Ich hatte schon von den lichtscheuen Viskalcis gehört, war aber noch nie einem Vertreter ihres Rudels begegnet.


  »Der Führer ihres Rudels wurde auf dieselbe Weise getötet wie unsere Angehörigen«, erklärte Ryushin, »und jetzt erzählen Sie uns gefälligst, was man in diesem Saftladen unternimmt, um den Mörder zu finden!«


  Der sehnige Asiate konnte nicht wissen, dass ich mir früher unglücklicherweise immer Typen geangelt hatte, die sich irgendwann als Kontrollfreaks entpuppten und seit jener Zeit extrem allergisch auf Befehle von Männern reagierte. Mit einem angespannten Lächeln ließ ich seine Machoallüren durchgehen und dachte kurz darüber nach, dass ich bei der Wahl meines momentanen Partners auch kein viel glücklicheres Händchen gehabt hatte.


  »Zum Ermittlungsstand offener Fälle kann und darf ich mich nicht äußern«, wiegelte ich ab. »Ich verstehe Ihre Verstimmung, und es tut mir auch außerordentlich leid, dass Sie einen so schweren Verlust …«


  Weiter kam ich nicht. Donal hatte wortlos die Hand auf meine Schulter gelegt, was sich anfühlte, als hätte jemand mein Schlüsselbein in einen Schraubstock gespannt. »Wir erwarten nicht, dass eine Insoli oder ein normaler Mensch uns versteht«, grollte er und ließ seinen Blick zwischen Bryson und mir hin- und herwandern. »Wir sind gekommen, weil wir Antworten verlangen, und Sie können Gift darauf nehmen, dass wir erst wieder verschwinden, wenn wir welche erhalten haben.«


  »Hören Sie«, schaltete sich Bryson ein. »Seit Wochen reiße ich mir den Arsch auf, um in diesem Fall voranzukommen, aber es ist nun mal verdammt schwierig, wenn ihr euch stur stellt und uns keine Informationen über die Opfer liefert!«


  Die Ookamis antworteten mit einem verdrießlichen Knurren, und auch Aija kräuselte ihre blutleeren Lippen zu einem angewiderten Gesichtsausdruck. Nur Donal blieb ruhig.


  »Tun Sie nicht so, als interessiere es Sie, dass jemand da draußen wilde Tiere abknallt. Der Tod unserer Verwandten ist doch für Sie, als würde jemand ein paar Straßenköter erschießen.«


  »Ganz und gar nicht!«, rief ich energisch, um das zustimmende Brummen der anderen Werwölfe zu übertönen.


  »Ach nein? Wie denn dann?«, rief Ryushin gehässig und starrte mir unverhohlen in die Augen. Obwohl man ihm ansah, dass sein Leben noch nie davon abgehangen hatte, wie stark sein Wille war, wagte er es, mich dominieren zu wollen. In Sekundenbruchteilen zeigte ich ihm mit einem entschlossenen Blick, wer hier wen dominieren würde, sodass er sein Vorhaben aufgab. Anscheinend musste er erst noch lernen, dass Rangordnungen für Insoli bedeutungslos waren und wir selbst entscheiden konnten, wann wir einen anderen Werwolf dominierten und wann wir uns ihm unterwarfen.


  »Es ist in der Tat so, dass wir nicht wissen, wer Ihre Freunde und Familienangehörigen getötet hat«, begann ich. »Es gibt aber Spuren und Tatverdächtige. Detective Bryson tut alles, was in seiner Macht steht, um diesen extrem schwierigen Fall zu lösen, und glauben Sie mir, er macht das verdammt gut. Derzeit gehen wir davon aus, dass es sich um eine Auseinandersetzung zwischen den Loups und einer noch unbekannten Gruppe handelt.« Ich war von mir selbst überrascht: Noch wenige Tage zuvor hätte ich eher geglaubt, dass man in der Hölle Schlittschuhlaufen konnte, als dass ich einmal Lobhymnen auf Bryson singen würde, aber nun verteidigte ich den Mann, den ich einmal für den Abschaum des NCPD gehalten hatte.


  »Hört sich für mich nach einem Haufen dampfenden Pferdemists an, Missy«, protestierte Donal.


  »Ich fürchte, Sie müssen vorerst damit leben, Mister Macleod, etwas anderes kann ich Ihnen nämlich derzeit nicht anbieten!«, entgegnete ich. »Wenn jemand diese Fälle lösen will, dann bin ich es. Wie Sie wissen, bin ich eine Insoli und durch die Zeitungsartikel über den OHalloran-Fall bekannt wie eine bunte Hündin. Wenn da draußen jemand herumläuft und Werwölfe tötet, fühle auch ich mich bedroht, das können Sie mir glauben!«


  Während Donal und Ryushin sich meine Worte durch den Kopf gehen ließen, tauschten sie bedeutungsvolle Blicke mit den Viskalcis aus. Nach einer Weile stieß Aivars einen Grunzlaut aus und senkte das Kinn, was in seiner Welt höchstwahrscheinlich einem seitenfüllenden Monolog gleichkam.


  »Merken Sie sich gut, was ich Ihnen jetzt sage«, brummelte Ryushin. »Die Werwölfe und Hexen dieser Stadt werden sich das nicht gefallen lassen, Detective Bryson. Wir wissen, dass wir nicht sicher sind, und werden Maßnahmen ergreifen, um uns zu schützen  mit oder ohne Hilfe der Polizei.«


  »Tun Sie einfach Ihren Job …«, fügte Donal hinzu, »… dann werden Sie uns hier nicht so schnell wiedersehen. Wenn Sie uns aber weiter veralbern, werden Sie sich wünschen, davongelaufen zu sein, als Sie noch die Gelegenheit dazu hatten.«


  »Sie müssen uns nicht drohen«, sagte ich. »Wir werden herausfinden, wer es war. Wir werden dafür sorgen, dass die Seelen der Opfer Frieden finden.«


  »Das sind große Worte!«, rief Janet Bledsoe von der Eingangstür, während der Kameramann auf mich zoomte. »Glauben Sie wirklich, Sie können Ihr Versprechen halten?«


  »Machen Sie, dass Sie rauskommen!«, fluchte Bryson. Einen Augenblick später war die Reporterin samt Team und Kamera verschwunden. Sie hatte, was sie wollte.


  »Hervorragend. Fünf Dollar, dass sie das in den Achtzehn-Uhr-Nachrichten bringt«, brummte ich grimmig.


  »Wir bleiben in Kontakt«, verabschiedete sich Donal mit einem Nicken und ging. Ryushin und seine Handlanger folgten ihm. Zum Schluss schlichen auch die Viskalcis mit ihren langen schwarzen Mänteln aus dem Revier.


  Bryson lehnte sich erschöpft gegen Shelleys Tresen. »Scheiße …«


  »Hast du etwas bemerkt?«, fragte ich.


  »Dass ich tot bin, wenn ich den Fall nicht schleunigst löse.«


  Ich seufzte. »Noch was?«


  »Ja, die beiden totenbleichen Schauergestalten mit ihrem Gruft-Look. Lange Ledermäntel im Sommer, da kriegt man doch die Motten!«


  Ich zog eine Braue hoch. »Du achtest auf die eigenartigsten Dinge.« Mit einem Blick aus dem Fenster sah ich der kleinen Gruppe nach. »Dann ist dir also nicht aufgefallen, dass keiner dieser hilfsbereiten Mitbürger von den Loups war?«


  Verlegen blinzelte mich Bryson an. »Heilige Scheiße … wusste ich doch, dass es gute Gründe gibt, dich mit im Boot zu haben, Wilder!«, rief er freudig aus und starrte unverhohlen auf meinen Ausschnitt. »Außer den offensichtlichen natürlich …«


  »David! Gerade als ich anfing, dich ernst zu nehmen, stellst du eindrucksvoll unter Beweis, was für ein Hornochse du bist!«, schmollte ich kopfschüttelnd. »Pass auf, ich habe in Battery Beach etwas zu erledigen. Kannst du mich hinbringen?«


  »Muss das jetzt sein?« ächzte er genervt. »Ich habe so einen Haufen Arbeit, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Was gibts denn so Wichtiges in Battery Beach?«


  Ich griff in die Jackentasche und berührte das Beweismitteltütchen mit der Wurzel aus Lauras Wohnung. »Das Ganze hat mit Lautrec angefangen, und jetzt fühlt sich seine Geliebte bedroht. Da gibt es einen Zusammenhang, und ich kenne jemanden, der mir sagen kann, wovor sich Laurel fürchtet.«


  »Dafür schreibst du einen Dienstfahrtantrag!«, warnte mich Bryson auf dem Weg zum Wagen. »Ich habe mein Spesenkonto schon überzogen.«


  »Habe ich dir nicht schon einmal gesagt, du sollst deine Puffbesuche nicht über die Spesen-Kreditkarte abrechnen?«


  »Typen wie ich müssen nicht bezahlen, wenn sie in den Puff gehen!«


  »Oh mein Gott … halt einfach die Klappe und fahr.« Ich verdrehte die Augen und lehnte mich seufzend zurück.
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  Wir fuhren nach Battery Beach, und auf der Fahrt murrte Bryson weiter ohne Punkt und Komma über seine Spesenabrechnung und den Dienstfahrtantrag. Erst »Keep on lovin you« im Radio konnte ihn für ein paar Augenblicke beruhigen. Als wir etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, bemerkte ich ein grünes Auto, das uns bereits seit einiger Zeit zu folgen schien. Am Steuer saß ein erzürnt dreinschauender Mann, den ich sofort als Werwolf erkannte.


  »Bryson«, sprach ich meinen Kollegen an, der sich auf den Verkehr konzentrierte. Dabei tat ich, als würde ich mir einen Zopf flechten, um heimlich in den Rückspiegel schauen zu können. Ich prägte mir Nummernschild und Gesicht des Fahrers hinter uns ein.


  »Was?«, brummelte er.


  »Möglicherweise interessiert dich, dass uns jemand folgt.«


  »Hex noch mal«, murmelte er und drehte sich um. Zum Glück konnte ich das mit einem Klaps auf seinen Hinterkopf und den Worten »Jetzt nicht!« verhindern.


  »Beruhige dich. Wir können nichts dagegen tun. Höchstwahrscheinlich will er nur sehen, was wir vorhaben.« Als wir die Spur wechselten, streifte unser Verfolger fast einen SUV, um uns nicht aus den Augen zu verlieren. Mit erhobener Faust drohte er dessen Fahrer.


  »Schöner Schlamassel!«, fluchte Bryson mit einem Blick in den Rückspiegel und schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. »Einer dieser gottverdammten Werwölfe, stimmt s?«


  »Gut geraten«, antwortete ich gelassen. Donal schien doch nicht so viel Vertrauen in meine Fähigkeiten zu haben, wie er vorgab. Schade.


  Ich lotste Bryson zum Haus meiner Großmama, und wir parkten den Wagen auf der Straßenseite gegenüber. Ganz in der Nähe lag die alte Bastion, die seit zwei Jahrhunderten dem Ansturm des Pazifiks trotzte und dem Strand seinen Namen beschert hatte.


  »Was soll das?«, wollte Bryson wissen. »Hat dich jemand zu Kaffee und Kuchen eingeladen, oder was haben wir hier zu suchen?«


  »Meine Cousine Sunny wohnt hier«, entgegnete ich. Dass Sunny im Haus meiner schrulligen Großmutter lebte, die an guten Tagen nicht mit mir sprach und mich an schlechten grundlos hasste, erzählte ich Bryson lieber nicht  so schonte ich sowohl seine als auch meine Nerven.


  »Cousine, aha … und?«


  »Sie ist eine Hexe und kann mir höchstwahrscheinlich sagen, was es mit der Wurzel aus Laurel Hicks Wohnung auf sich hat«, erklärte ich. Als Bryson bei dem Wort »Hexe« fast die Augen aus dem Gesicht fielen, fügte ich hinzu: »Vielleicht wartest du besser im Wagen.«


  »Ganz schöne Freak-Familie, die du da hast, Wilder«, brummelte er, setzte seine Sonnenbrille auf und klappte die Lehne des Fahrersitzes zurück, um es sich bequem zu machen.


  »Womit du ausnahmsweise mal recht hast …«, entgegnete ich und ging über die Straße zum Haus meiner Großmutter, in dessen offener Garage Sunnys kleines Cabrio stand. Sachte klopfte ich an.


  Sie öffnete quiekend die Tür. »Luna!«


  »Hallo, Sunny« Ich lächelte. »Ist Rhoda da?«


  »Keine Angst, sie ist in Cabo auf einem Brujeria-Treffen oder so was«, antwortete sie und verdrehte die Augen. »Ich habe nicht weiter gefragt; solche Veranstaltungen sind nicht mein Ding.« Sie warf einen Blick auf Brysons Wagen. »Wer ist denn der? Sieht aus wie von den Zeugen Jehovas.«


  Als ich Sunnys Blick folgte, sah ich, wie Bryson sich gerade genüsslich räkelte und einen Rülpser ausstieß, der laut genug war, dass wir ihn durchs geschlossene Fenster hören konnten. »Das …«, begann ich zögerlich, während ich mit den Fingern meine Schläfen massierte, »… ist David Bryson. Ich werde ihm dein Kompliment ausrichten.«


  Sunny blinzelte ein paarmal mit einer Mischung aus Überraschung und Entsetzen. »Ich frage dich wohl besser gar nicht erst, warum du ausgerechnet mit dem Mann durch die Gegend fährst, den du mal als  ich zitiere  ›mein persönliches Kryptonit‹ beschrieben hast.«


  »Das ist höchstwahrscheinlich eine gute Idee«, sagte ich. »Pass auf, mir ist da etwas in die Hände geraten, das du in Augenschein nehmen musst. Es ist ziemlich bedeutsam.«


  »Dann komm rein«, forderte sie mich strahlend auf. »Ich verspreche auch, mit keiner Silbe zu erwähnen, dass du immer nur kommst, wenn du etwas brauchst.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach ich. »Erst vor zwei Wochen habe ich mir vier Stunden lang Jane-Austen-Filme mit dir angeschaut. Das war die reinste Folter, aber ich habe es dir zuliebe ausgehalten. Meiner Rechnung nach schuldest du mir dafür einen Gefallen! Eigentlich eher zwei.«


  »Tu nicht so, Luna, alle Frauen lieben Mr Darcy!«


  »Mr Darcy ist nur ein Kunstprodukt, das einzig als Projektionsfläche für unerfülltes Verlangen dient. Vergleicht man die eigenen Partneroptionen in der wirklichen Welt mit diesem idealisierten Fantasiegebilde, dann bleibt nichts weiter als blanke Verzweiflung.«


  Sunny warf mir einen besorgten Blick zu, als sie die Tür hinter mir schloss. »Manchmal machst du mir Angst, Luna.«


  »Ja, es erschreckt mich auch immer wieder, was sie mir trotz mangelnder Anwesenheit und fehlenden Interesses in der Highschool alles eingetrichtert haben!«


  Sunny ging voraus in ihren Lieblingsraum, die Küche, wo ich die Wurzel aus der Tasche zog und auf den Tisch warf.


  »Es geht um das da«, fiel ich mit der Tür ins Haus, während meine Cousine selbst gebackene Kekse servierte und mir Eistee mit Zitrone anbot. »Danke, Sunny. Ich wüsste gern, was dieser Talisman bewirkt.«


  Kaum hatte sie die Wurzel in die Hand genommen, ließ sie sie wieder fallen. »Bei meinem Spruchbuch! Das fühlt sich ja an, als tauche man seine Hand in heißes Wasser. Woher hast du das?«


  »Von der Geliebten eines Mordopfers«, antwortete ich. »Ist es böse?«


  »Nein«, sagte Sunny und sah das verkrümmte Ding unglücklich an. »Nur sehr stark. Durch dieses Ding fließt total wilde Magie, die meiner Meinung nach weder von einer Caster- noch von einer Bluthexe stammt.«


  »Von wem dann? Gibt es noch andere Arten von Magie?«


  Wortlos ging Sunny zum Nähkörbchen unserer Großmutter und holte eine Blechbüchse mit Stecknadeln hervor. »Du wirst Augen machen, wenn ich dir zeige, woher diese Magie stammt. Gib mir die Hand.«


  »Warum?«, fragte ich misstrauisch.


  Sunny nahm eine Nadel, griff meine Faust und öffnete sie. »Stell dich nicht so an!« Ohne Vorwarnung stach sie mit der Nadel in meine Fingerspitze und presste ein Blutströpfchen heraus. »Verdammt, Sunny!«, quiekte ich, sobald der Schmerz in meinem Hirn ankam.


  »Halt still!«, blaffte sie und ließ etwas Blut auf die Wurzel tropfen.


  Ein paar Augenblicke lang passierte gar nichts  nur mein Blut verteilte sich auf den dunklen Fasern der Wurzel und glänzte im Sonnenlicht. Doch plötzlich schrie sie auf und schlug immer wieder mit ungestümen Bewegungen auf den Tisch. Es schien, als fülle sie sich blitzartig mit Leben.


  Als die Wurzel immer wilder herumwirbelte und das Gekreische so stark zunahm, dass es sich in ein schrilles Heulen verwandelte, sprangen Sunny und ich vom Tisch zurück. Wie gebannt starrten wir auf den furchterregenden Tanz des Talismans.


  »Tu doch etwas!«, brüllte ich Sunny an, woraufhin sie zur Spüle rauschte und eine tiefe Bratpfanne mit kaltem Wasser füllte. »Los, schmeiß das Ding hier rein«, rief sie, als sie mit der Pfanne in der Hand auf mich zustürzte und dabei die Hälfte des Wassers auf dem Boden verteilte.


  Als ich die Wurzel ergriff, versuchte mein Körper sofort, ihre Energie zu absorbieren, und ich spürte, wie sich die Magie des Talismans durch meine Haut zu fressen begann. Zum Glück konnte ich ihn rechtzeitig ins Wasser werfen. Als das Gekreische verstummt war, wurde ein anderes Geräusch hörbar: ein Hämmern an der Tür. »Was zum Teufel geht da drinnen vor?«, schrie Bryson.


  »Alles in Ordnung!«, rief ich, obwohl ich mich fühlte, als hätte mir eine besonders bösartige Rentnerin gerade ihre Stricknadeln durchs Trommelfell gejagt.


  »Lass mich rein!«, forderte Bryson.


  »Sunny, pass auf das Ding auf. Wenn es sich bewegen sollte, schreist du, ja?« Sunny nickte, biss sich mit furchtsamer Miene auf die Lippe und tippte die Wurzel vorsichtig mit dem Finger an. »Gut!«


  Als ich die Tür öffnete, sah ich in Brysons schweißtriefendes Gesicht. Seine Krawatte hing schief, und seine Wangen waren gerötet. »Wie süß von dir. Du hast dir Sorgen um mich gemacht.«


  Sein Antlitz erglühte in knalligem Tomatenrot. »Unsinn.«


  »Komm rein.« Ich trat zur Seite und winkte ihn in die Wohnung. Mit hochgezogenen Schultern und hölzernen Bewegungen trat er über die Schwelle. Es schien, als warte er nur darauf, dass meine Cousine auf einem Besen angeritten kam, um über ihn herzufallen.


  »Luna?«, rief sie. »Ich glaube, ich habe es herausgefunden.«


  »Gut, denn wenn du mir nur aus Spaß in den Finger gestochen hättest, wäre ich ziemlich sauer!«


  Bryson folgte mir ins Wohnzimmer und sah sich dabei mehrfach argwöhnisch um. »Hör auf! Hier will dich niemand fressen!«, fauchte ich.


  »Ich … es ist nur …« Er brauchte einen Moment, um seine Angst hinunterzuschlucken, bevor er Sunny mit einem verlegenen Lächeln begrüßte: »Schöne Wohnung haben Sie hier, äh … Frau Cousine, also, ich …«


  »Wie schön, Sie wiederzusehen, David!«, sagte sie. Natürlich meinte sie es nicht so, denn Bryson ging ihr mindestens genauso auf die Nerven wie mir. Allerdings hatte mein Cousinchen die Fähigkeit, selbst den anstrengendsten Zeitgenossen nett und höflich zu begegnen  eine Gabe, die mir völlig fremd war, weil ich arbeitsbedingt ständig mit Leuten zu tun hatte, die mir nach dem Leben trachteten.


  »Ja«, sagte David mit reichlich dämlichem Gesichtsausdruck und vermied es tunlichst, Sunny in die Augen zu schauen. »Wilder, was treibst du eigentlich mit diesem Ding? Das ist Beweismaterial, verdammt!«


  »Als Beweismaterial werden wir es wohl kaum verwenden können, Schlaumeier«, antwortete ich. »Wie du weißt, habe ich die Wurzel gestohlen …«


  »Nun«, schaltete sich Sunny ein und warf mir wegen des Kommentars zur Herkunft der Wurzel einen missvergnügten Blick zu. »In der Wurzel steckt ein wenig eleganter, aber ungeheuer starker Zauber. Casterhexen versehen solche Talismane meist mit einem kunstvollen Abwehrzauber gegen ein bestimmtes Übel oder ein konkretes Wesen. Dieses Exemplar hier ist recht außergewöhnlich. Es wirkt in etwa, als würde man seine Haustür mit einem Stahlgitter verschweißen und zusätzlich eine Selbstschussanlage dahinter aufbauen.«


  »Wenn das Ding wirklich so stark ist, frage ich mich, warum Luna noch quietschfidel neben uns steht«, gab Bryson zu bedenken, aber Sunny ließ sich durch seinen Kommentar nicht aus der Ruhe bringen und setzte ihre Erklärung fort:


  »Fest steht, dass es nicht von Bluthexen stammt, schließlich hat es auf Lunas Blut reagiert und schien in ihm eine Bedrohung zu sehen …« Achselzuckend fügte sie hinzu: »Es scheint eine Art Wächter gegen das Böse zu sein. Viel mehr kann ich im Moment leider nicht dazu sagen.«


  »Wirklich? Geht s eventuell noch ein bisschen unkonkreter?«, nörgelte Bryson und verdrehte die Augen, wofür ich ihm sofort einen kräftigen Tritt auf den Fuß versetzte.


  »Gehts eventuell auch ein bisschen freundlicher?«, fuhr ich ihn an und wandte mich dann an Sunny. »Das bringt uns nicht weiter. Wir müssten wissen, wovor die Frau Angst hat …«


  »Aber das habe ich dir doch gerade gesagt: vor dem Bösen!«, fiel mir Sunny ins Wort. »Bei dem Zauber in der Wurzel handelt es sich um archaische schamanistische Magie, die auf Totemgeistern basiert und ihre Kraft aus Kristallen, Federn oder gar aus der Tierwelt bezieht. Sie reicht nicht nur weiter zurück als die Magie der Caster- und Bluthexen, sondern ist auch älter als alles andere, was ich kenne. Deshalb ist sie einerseits so simpel und andererseits so wirkungsvoll. Man kann also mit Sicherheit sagen, dass diese Frau Angst vor etwas hat, das so böse und verschlagen sein muss, dass man, um Schaden von Leib und Leben abzuwenden, den mächtigen Zauber einer längst vergessenen Magieform braucht.« Mit einem besorgten Blick fügte sie hinzu: »An eurer Stelle würde ich mir ernsthafte Sorgen machen.«


  »Immer optimistisch, was?«, entgegnete ich. »Meinetwegen kannst du dieses ›Beweismittel‹ gern behalten, ich kriege eh nur Migräne davon.«


  »Sag mal, willst du mir nicht erklären, worum es bei der Sache eigentlich geht?« Bisher hatte ich Sunny immer von meinen Fällen erzählt, auch wenn es oft nicht legal gewesen war.


  »Der Freund der Frau, der das Ding gehört, wurde ermordet«, sagte ich rasch, ehe sich Bryson mit dem Standardspruch zur Verschwiegenheitspflicht bei laufenden Ermittlungen zu Wort melden konnte. Sie hatte mir in der Vergangenheit oft geholfen, sich in große Gefahr begeben und sogar ihr Leben für mich riskiert. Nicht zuletzt deshalb verdiente sie mein bedingungsloses Vertrauen. »Es geschah in einem Naturschutzgebiet. Nachdem er sein Opfer aus nächster Nähe erschossen hatte, ist der Killer auf wundersame Weise in einer Nebelwand verschwunden, die laut Zeugenberichten aus dem Nichts aufgetaucht ist. Wir nehmen an, es handelt sich um einen Auftragsmord, den ein … nun ja, ein menschlicher Killer oder ein nicht ganz so menschliches Etwas ausgeführt hat.«


  »Das ist ja abscheulich!«, seufzte Sunny. »Ich wünschte, ich könnte euch mehr sagen, aber es gibt zu viele Möglichkeiten. Für diese Art Magie braucht man keine formale Ausbildung, sondern einfach nur eine gewisse Begabung und den Willen, dieses Talent zu nutzen. Es existieren unzählige Sekten und Abspaltungen, die in Frage kämen, angefangen bei den Hexenzirkeln über praktizierende Anhänger von Naturreligionen bis hin zu …«


  »Gut, gut, ich glaube, wir haben verstanden«, unterbrach ich sie. »Dann werden wir mit dem arbeiten müssen, was wir haben. Danke, Sunny.« Ich hasste es, mit dem arbeiten zu müssen, was ich hatte. Es war, als liefe ich in einem dunklen Raum umher und stieße mir bei der Suche nach dem Lichtschalter dauernd die Füße an den Möbeln.


  »Kann ich noch einen Augenblick mit dir sprechen, Luna?«, fragte sie, als wir gerade aufbrechen wollten. Erstaunlicherweise begriff Bryson sofort, dass er uns allein lassen sollte, und ging kommentarlos zum Auto.


  »Was gibts?«


  »Hattest du nicht erzählt, du würdest jetzt beim Sondereinsatzkommando arbeiten?«


  Nervös wippte ich auf den Fußballen vor und zurück und versuchte, ein möglichst unbekümmertes Lächeln aufzusetzen. »Ja.«


  »Warum ermittelst du dann mit Bryson in einem Mordfall?«


  Scheiße. Als Lügnerin hatte ich* noch nie getaugt.


  »Ich helfe ihm nur, weil es bei dem Fall um ermordete Werwölfe geht, und wie du dir vorstellen kannst, ist Bryson nicht gerade die Idealbesetzung dafür«, antwortete ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist gewissermaßen mein außerdienstliches Freizeitvergnügen.«


  Sunny nahm die Metallpfanne mit dem Talisman und stellte sie in den Kühlschrank. »Eisen und Eis  das bewahrt die magischen Kräfte«, erläuterte sie mit einem Zwinkern. »Was sagt denn Dmitri zu der Sache?«, bohrte sie weiter.


  »Nichts, was zu wiederholen sich lohnen würde«, wiegelte ich ab. »Kurz gesagt ist er außer sich, weil ich mich weigere, seine Redback-Barbie zu werden.«


  »Barbie? Ich bin sicher, dass es nicht das ist, was er will«, wandte Sunny ein. »Das hört sich nicht nach Dmitri an.«


  »Menschen ändern sich«, murmelte ich. »Hättest du die letzten sechs Monate mit ihm zusammengelebt, wüsstest du, was ich meine.«


  Mit wilden Hupattacken teilte mir Bryson mit, dass es Zeit war aufzubrechen. Im nächsten Augenblick kam Sunny auf mich zugesaust und drückte mich an sich. »Versprich mir, dass du dir nicht wieder ein Jahrzehnt Zeit lässt, um dich zu melden!«, flüsterte sie mir ins Ohr.


  »Klar«, entgegnete ich und löste mich behutsam aus ihrer Umarmung. »Ich muss los, Cousinchen.«


  Im Auto schaltete ich Brysons Achtzigerjahre-Rock aus und fasste unsere Erkenntnisse zusammen: »Laurel hat also einen Grund, sich vor einem unbekannten, bösen Etwas zu fürchten. Auch wenn sie nicht gesehen zu haben scheint, wer oder was Bertrand getötet hat, jagt es ihr eine Heidenangst ein.«


  »Eigentlich hatte ich gehofft, dieser Fall würde langsam einfacher und nicht komplizierter«, brummte Bryson.


  Ich lehnte den Kopf gegen das Fenster und dachte nach. Die Sonne schien mir ins Gesicht, sodass ich meine Augen mit der Hand schützen musste. »Ich denke, wir müssen akzeptieren, dass Lautrecs Mörder kein Werwolf war.«


  Bryson schlug mit der Hand aufs Lenkrad. »Hex noch mal! Wer denn dann? Du willst mir hoffentlich nicht erzählen, ein unsichtbares Fabelwesen habe ihm die Kugel ins Hirn gejagt, oder?«


  »Es könnte eine Bluthexe oder ihr Vertrauter gewesen sein«, entgegnete ich und dachte dabei an Alistair Duncan, durch den ich die mörderische Magie der Bluthexen zu fürchten gelernt hatte. »Eventuell war es auch ein Dämon oder ein Mensch mit außergewöhnlichen Fähigkeiten.« Nachdenklich ließ ich die Finger über die Falten auf meiner Stirn wandern. »Fakt ist, dass Laurel sich von etwas oder jemandem verfolgt fühlt …«


  »Glaubst du wirklich?«, fragte Bryson.


  »Ich weiß nicht so recht«, antwortete ich zögerlich. »Zumindest glaube ich nicht an etwas oder jemand Böses. Unser Täter hat ein Gesicht und einen Namen, und ich will verdammt sein, wenn wir ihn nicht über kurz oder lang zur Strecke bringen!«


  Bryson fluchte noch einmal lautstark, aber ehe er sich weiter in Rage schimpfen konnte, klingelte sein Mobiltelefon. Er drückte die Freisprechtaste. »Ja?«


  »Detective Bryson?«


  »Am Apparat.«


  »Hier ist Laurel Hicks, Detective.« Tränen und Hysterie ließen ihre Stimme schrill klingen.


  »Miss Hicks, ich erinnere mich«, sagte Bryson und verdrehte die Augen. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte, dass Sie mir wiedergeben, was Sie mir weggenommen haben«, wisperte sie. »Geben Sie es zurück, bitte! Es gehört mir.«


  Mit einem Kopfschütteln formte ich das Wort »Nein« mit den Lippen.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Wir haben Ihnen nichts entwendet«, log Bryson.


  »Es gehört mir!«, schrie sie aufgeregt in den Hörer. »Sie haben es mir abgenommen … das Einzige, was mich schützen kann.«


  Mit einem Tastendruck beendete Bryson das Gespräch und brummte: »Verrückte Braut!«, während er das Auto anließ. Ich widersprach nicht.


  »Dafür schuldest du mir etwas«, stellte Bryson fest, als wir auf dem Highway Richtung Zentrum fuhren.


  »Wofür? Würdest du dich auch so aufregen, wenn ich irgendeinem Typen einen Glücksbringer vom Schlüsselbund geklaut hätte?«


  »Wenn der Typ deswegen ausrasten und mich hysterisch flennend anrufen würde, dann schon!«


  »Darf ich dich daran erinnern, dass du es warst, der mich um Hilfe gebeten hat, David?«, antwortete ich vorwurfsvoll. »Tu mir bitte den Gefallen und fahr mich nach Hause, ja?«


  Wir mussten den Umweg um die Siren Bay nehmen, da die Brücke über die Bucht wegen der Erdbebenschäden noch gesperrt war. Nach einer halben Ewigkeit kamen wir an meinem Cottage an, und Bryson brachte den Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen. »Da wären wir. Ihr Palast erwartet Sie«, frotzelte er, was mich noch wütender machte, als ich ohnehin schon war.


  »Gern geschehen übrigens«, sagte ich beim Aussteigen. »Ein Präsentkorb wäre das Mindeste für meine Mühen.«


  »He!«, protestierte Bryson. »Was ist mit diesen verdammten Werwölfen? Ich bin kein Stück vorangekommen!«


  »Nein«, stimmte ich zu. »Aber das ist mir im Moment auch ziemlich egal. Wenn du dich nicht mehr wie ein Vollidiot verhältst und etwas Neues herausgefunden hast, kannst du mich gerne anrufen.«


  »Warte …«, rief Bryson, aber dann schnaubte er lautstark und winkte ab. »Ach, vergiss es! Ich kann den Fall auch ohne dich und diesen magischen Hokuspokus lösen!«


  Ich warf ihm ein mitleidsvolles Lächeln zu. »Klar, David. Sag mir einfach Bescheid, wenn dir das Wasser wieder Unterkante Oberlippe steht!«


  Statt zu antworten, ließ Bryson den Motor im Leerlauf hochdrehen und brauste davon. Ich sah ihm nach und schüttelte den Kopf: Wie ernst konnte man einen Typen nehmen, der einen grünen Anzug trug und den Motor seines abgewirtschafteten Ford Taurus aufheulen ließ, um aller Welt mitzuteilen, dass er stinksauer war?


  In Gedanken versunken schlich ich am Cottage vorbei zum Strand, um der Auseinandersetzung aus dem Weg zu gehen, die drinnen auf mich wartete. Eigentlich hätte ich hineingehen und Dmitri meine Meinung ins Gesicht sagen sollen: »He, Liebling, ich will kein Redback sein!«


  Aber dann hätte ich ihn wahrscheinlich für immer verloren, und momentan war mir ein griesgrämiger Dmitri zu Hause weitaus lieber als ein Leben ohne ihn. Auf eine Wiederholung der langen, quälenden Monate, in denen er nicht bei mir gewesen und ich wie ein Schatten meiner Selbst durch eine trostlose Welt gelaufen war, hatte ich keine Lust.


  »Verdammt!«, ächzte ich und legte den Kopf auf die Knie. Noch vor Kurzem war beziehungstechnisch alles gut gelaufen. Wollte mich ein Typ für dumm verkaufen, hatte ich ihn in die Wüste geschickt. Oder ihm eine Blumenvase an den Kopf geworfen  dann hatte er mir den Laufpass gegeben. Nicht, dass ich mich in diese Zeit zurücksehnte, aber langsam begann ich mich zu fragen, wann die ganze Sache so verdammt kompliziert geworden war.


  Als es dunkel wurde, ging ich ins Cottage und kam mir wie eine Vollidiotin vor, als ich merkte, dass Dmitri gar nicht daheim gewesen war.


  Sicher hätte sich ein Teil von mir auch über ein gutes Glas Wein bei romantischem Kerzenlicht, eine ernst gemeinte Entschuldigung und ein paar Stunden knackigen Versöhnungssex gefreut, aber ein leeres Haus war eine Erleichterung. Nach einer heißen Dusche beschloss ich, ein Nickerchen zu machen, und verkroch mich in das viel zu große Doppelbett. Seit Langem konnte ich mal wieder Arme und Beine in alle Richtungen ausstrecken und mich nach Lust und Laune von einer Seite des Bettes zur anderen wälzen. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis ich einschlief.
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  Ein leises, aber beharrliches Brummen riss mich aus meinen Träumen, in denen mich Bryson, Dmitri und J. R. Ewing  allesamt in Cowboy-Klamotten  durch einen 7-Eleven gejagt hatten. Als ich ein Auge so weit geöffnet hatte, dass ich meine Umgebung wahrnehmen konnte, sah ich, dass das Geräusch von meinem Pager kam, der sich fröhlich brummend auf die Kante des Nachttischs zubewegte. Auf dem Display leuchte ein Code, der mir anzeigte, dass sich alle TAC-3-Mitglieder sofort an der Justice Plaza zu versammeln hatten. »Mist«, ächzte ich und griff mir Schuhe und Klamotten. Die Uhr neben dem Pager zeigte 23:30  eine halbe Stunde später, und die 24-Stunden-Bereitschaft meiner Einheit wäre vorbei gewesen. Ich nahm es gelassen, denn angesichts meiner nicht enden wollenden Pechsträhne hatte ich nicht erwartet, die Nacht durchschlafen zu können.


  Dmitri war immer noch nicht heimgekommen.


  Lag er von einem anderen Rudel niedergeschlagen und ausgeraubt in irgendeiner Gasse oder ging er mir einfach nur genauso aus dem Weg wie ich ihm? Angesichts unserer letzten Aussprache war Letzteres wahrscheinlicher.


  Nachdem ich mich angezogen hatte, machte ich mich eilig auf den Weg ins Zentrum. Auch wenn die Straßen Nocturnes nachts dunkel und gespenstisch wirkten, waren sie keineswegs leer. Meine Scheinwerferkegel erfassten neben einigen reichlich obskuren zwei- und vierbeinigen Gestalten auch jede Menge gewöhnliche Menschen, die mehr oder weniger betrunken die Devere Street entlangtaumelten. Es war Samstagnacht, es war Sommer, die Menschen waren in Ausgehlaune, und so strömte mit der angenehmen Nachtluft auch der Duft von Bier und Pheromonen ins Autoinnere.


  Eine Gruppe Betrunkener taumelte vor den Fairlane, sodass ich abrupt bremsen musste. Erst nach mehrfachem Hupen bewegten sie sich langsam von der Straße, allerdings nicht, ohne mich verärgert aus übernächtigten Augen anzufunkeln. Auf dem Parkplatz standen bereits Fitzpatricks SUV mit dem »Bester Papa der Welt« -Aufkleber auf der Stoßstange, Batistas silberfarbener Sportwagen, ein unauffälliger Van der Reinigungsfirma und Eckstroms Motorrad  Allen war wie immer der Letzte.


  »Sie sollten aufpassen, wo Sie langfahren, Lady!«, rief einer der Betrunkenen vom Eingang des Parkplatzes zu mir herüber.


  »Hex noch mal!«, brüllte ich zurück. »Schieb deinen besoffenen Arsch aus dem Verkehr, dann passiert so was nicht!«


  Der Mann begann, wild mit den Armen zu fuchteln, und machte Anstalten, auf mich loszustürzen, aber seine Freunde hielten ihn zurück. Er war klein, kräftig, hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug ein kariertes Hemd mit glitzernden Silberknöpfen. Höchstwahrscheinlich sollte seine Aufmachung den Eindruck des harten Einzelgängers vermitteln, was mir aber wenig imponierte.


  »Wenn Sie sich wirklich mit einer Polizistin anlegen wollen …«, rief ich ihm zu und krempelte die Ärmel hoch, »… dann kommen Sie doch rüber, verdammt noch mal!«


  Er stürmte wieder los, und diesmal konnten ihn seine Freunde nicht mehr halten. Geschickt verlagerte ich mein Gewicht nach vorn und drehte den Körper zur Seite, um ihm eine möglichst kleine Angriffsfläche zu bieten. Den ersten Schlag musste ich ihm wohl oder übel gönnen, denn nur nach einem Angriff hatte ich das Recht, in aller Ruhe Kleinholz aus ihm zu machen, ohne eine Beschwerde wegen unangemessener Gewaltanwendung  von denen ich dank meiner Werwolfkräfte schon genug kassiert hatte  zu riskieren.


  Kurz bevor er in Reichweite war, stieg mir ein Hauch seines Dufts in die Nase. Es war eine Mischung aus Zigarettenqualm, Abfall und dem Geruch verbrannten Buschwerks, in der ich nicht die geringste Spur von Alkohol feststellen konnte.


  »Scheiße«, sagte ich laut.


  Ich hörte das quietschende Geräusch einer sich öffnenden Schiebetür hinter mir. Schnell fuhr ich herum und sah zwei Männer mit ähnlich dunklem Haar und Teint aus dem Van der Reinigungsfirma springen und auf mich zustürmen.


  Reflexartig griff ich nach der Pistole an meinem Gürtelholster, aber der »Betrunkene« kam mir zuvor. Mit festem Griff packte er mein Handgelenk, verdrehte es und riss mir den Arm hinter dem Rücken hoch.


  »Halt still!«, zischte er. »Wehr dich besser nicht, Schlampe.«


  Ich trat rückwärts aus, um sein Knie zu treffen, er war aber viel kleiner als ich, und so landete mein Fuß mit voller Wucht in Pferdeschwanz Gemächt. Er rang nach Luft und krümmte sich. Seine Nasenflügel blähten sich, und er musste sich mit dem Knie auf dem Asphalt abstützen, um das Gleichgewicht zu halten. Obwohl ihm der Schmerz anzusehen war und ihm der Schweiß auf der Stirn stand, schrie er nicht und ging auch nicht zu Boden. Verdammt zäher Hund.


  Mir blieb nicht viel Zeit, um den Sieg über den Pferdeschwanzträger zu feiern, denn im nächsten Augenblick packten mich schon zwei starke Arme von hinten, die sich mit solcher Kraft um meinen Oberkörper schlangen, dass sie mir die Luft aus den Lungen quetschten. Eh ich michs versah, hob mich jemand hoch, und ich hing zappelnd und schreiend in der Luft. Anscheinend hörten aber weder meine Kollegen im Büro des Sondereinsatzkommandos noch sonst irgendjemand meine Hilferufe.


  »Verpiss dich!«, kreischte ich, während sich mein Widerstand mit zunehmendem Luftmangel in panische Zuckungen verwandelte. Meinen Angreifer schien das nicht sonderlich zu beeindrucken.


  Stärker als ich. Vielleicht sogar als Dmitri. Schlechte Aussichten für unsere liebenswerte Heldin.


  »Lass … los!«


  »Pssst!«, sagte mein Angreifer. »Mauthkal Sie ist verflucht stark! Hol die Spritze, schnell!«


  Sofort öffnete sein Gefährte ein schwarzes Nylontäschchen, in dem man Deospray, Nagelfeile oder Zahnbürste vermutet hätte, und förderte eine Einwegspritze zutage. Mit den groben Bewegungen eines Feldschers zog er sie auf, packte mich bei den Haaren und riss meinen Kopf zur Seite. Ich spürte, wie sich die Haut über der Halsschlagader spannte. »Bitte nicht.«


  Er erwiderte meinen Blick ohne Schuldgefühle und Erbarmen. »Lässt sich nicht ändern, Officer Wilder«, sagt er mit sanfter Stimme, die an meinem Krankenbett zu hören ich unter anderen Umständen froh gewesen wäre.


  Die Nadel durchstach meine Haut, und dann sah ich nur noch goldene Lichtringe, und meine Arme und Beine wurden bleischwer. Wenige Augenblicke später war mein gesamter Körper gelähmt, und mein Widerstand ging gegen null. Der stark verlangsamte Herzschlag in meiner Brust schien das letzte Lebenszeichen eines kapitulierenden Organismus zu sein.


  Tausend Fragen schössen mir durch den Kopf: Woher kannten die Männer meinen Namen? Warum hatten sie sich gerade mich ausgesucht? Sie blieben allerdings unbeantwortet, denn das samtweiche Schwarz der nahenden Bewusstlosigkeit ließ mir nicht einmal genug Zeit, um für einen schnellen Tod zu beten.


  Das quälende Brennen von Sonnenlicht auf meinen Augenlidern erweckte mich wieder zum Leben. Ich versuchte, mich bemerkbar zu machen, aber mehr als ein »Arrrggh« brachte ich nicht hervor. Meine Zunge klebte am Gaumen, und meine Gelenke waren so steif, dass ich erst dachte, man hätte sie eingegipst.


  »He, he«, sagte eine Stimme. »Sie ist wach.«


  »Mauthka, das ging schnell«, bemerkte eine zweite Person. »Wie viel haben Sie ihr verpasst, Doc?«


  »Genug«, antwortete dieser. »Es wird noch ein paar Stunden dauern, bis sie wieder Purzelbäume schlagen kann.«


  »Wir sind da«, sagte ein dritter Gesprächsteilnehmer, und jäh beendete eine abrupte Vollbremsung die sanft schaukelnde Bewegung des Wagens.


  Wie nach einer drogenbedingten Bewusstlosigkeit zu erwarten, stellte sich als Erstes mein Geruchssinn wieder ein  neben Benzindämpfen kroch mir das Aroma von Frittierfett, Eisen und Schweiß in die Nase. Ein quietschendes Geräusch verriet mir, dass sich die Schiebetür des Vans öffnete. Sofort tauchten die blendenden Sonnenstrahlen meinen Körper in wärmendes Licht. Die Sonne schien gerade erst aufgegangen zu sein, was bedeutete, dass ich einige Stunden außer Gefecht gewesen war. Da ich aber weder Schmerzen hatte noch Blut witterte, vermutete ich, dass meine Kidnapper mir bisher nichts getan hatten. Das Schlimmste lag also noch vor mir. Verzweifelt versuchte ich meine Beine und Füße zu bewegen, musste aber feststellen, dass sie immer noch durch die Drogen gelähmt waren.


  »Holt sie raus«, befahl ein vierter Mann. Es war der Kräftige mit dem Pferdeschwanz vom Parkplatz. Instinktiv stieß ich ein bedrohliches Knurren aus und schnappte in die Richtung, aus der die Stimme kam.


  »Pass bloß auf!«, blaffte Pferdeschwanz. »Besser, wir werden sie gleich los. So wie ich das Luder erlebt habe, sollten wir besser nicht mehr hier sein, wenn sie richtig aufwacht.«


  Ohne Vorwarnung trat mir jemand mit einem Stahlkappenschuh in die Seite, sodass ich aus dem Van flog, unsanft auf einem mit welken Nadeln bedeckten Boden landete und zunehmend schneller einen Abhang hinunterrollte. Schnell vermischten sich das Grün der Bäume und das Blau des Himmels mit dem Braun des Bodens zu einem ekelhaften Farbchaos, das meinen Allgemeinzustand nahezu perfekt wiedergab.


  Ich knallte gegen etwas, von dem ich annahm, es sei der Stamm eines der hohen Nadelbäume, die mich umstanden und mir Schatten spendeten, und blieb liegen. Jeder Knochen in meinem Leib schmerzte, doch in meinem Dämmerzustand nahm ich das kaum wahr.


  Dann merkte ich, dass ich splitternackt war.


  »Hex noch mal«, brummte ich heiser. Verdrießlich spie ich den Dreck in meinem Mund aus und versuchte, mich durch Schreien bemerkbar zu machen. Doch außer einem kläglichen Krächzen brachte ich nichts heraus.


  Ich biss die Zähne zusammen und machte mich daran, meinen Bewegungsapparat Stück für Stück wieder zu reaktivieren. Das letzte Mal war mein Körper so am Ende gewesen, als mich ein Werwolf namens Joshua Mackelroy fast zu Tode geprügelt hatte. Gegen jene Schläge und Tritte müssten so ein paar Drogen doch ein Klacks sein! Da stand ich drüber. Ich hatte mehr drauf, auch ohne Kleidung.


  Steh auf, Wilder. Setz deinen nackten Arsch in Bewegung.


  Es gelang mir, mich gegen den Baum zu lehnen und in Fötushaltung zusammenzurollen. Ich blinzelte in die aufgehende Sonne und dachte über mein weiteres Vorgehen nach. Eigentlich musste ich nur einen Stofffetzen oder ein Kleidungsstück finden, um meinen nackten Körper zu bedecken, und dann nach einer Straße suchen. Wenn meine Kidnapper mich mit einem Van in diese Wildnis verschleppt hatten, konnte es eigentlich nicht sonderlich schwer sein, den Rückweg zu finden.


  Diese Theorie beruhigte mich, bis ich merkte, dass es dunkler, nicht heller wurde. Ich blinzelte durch die dichten Baumkronen und versuchte erfolglos, den Stand der Sonne auszumachen. Stöhnend richtete ich mich auf, wobei ich mir zu allem Überfluss noch Hüfte und Gesäß am Baumstamm aufkratzte. Langsam sah ich mich um. Die Schatten der umstehenden Bäume waren schon sehr lang, und das Zirpen der Grillen läutete zusammen mit den raschelnden Geräuschen nachtaktiver Nagetiere unmissverständlich den Abend ein.


  »Na herrlich!«, fluchte ich, denn ich stand splitternackt ohne Licht oder sonstige Ausrüstungsgegenstände mitten in der Wildnis. »Verdammter Mist!«, fügte ich hinzu, als mir klar wurde, dass es in ein paar Stunden finster sein würde und ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wo ich mich befand.


  Zu allem Überfluss würde in ein paar Stunden der Vollmond aufgehen.


  Nachdem ich geweint, gewütet und erfolglos nach Hilfe geschrien hatte, setzte ich mich in Bewegung. Ich erstieg den Hügel, den ich hinuntergerollt war, und fand auf dem mit Nadeln bedeckten Waldboden tatsächlich die Reifenabdrücke des Vans. »Hab ich euch, ihr Mistkerle!«, brummte ich und begann, den Spuren zu folgen. Obwohl sich die Nadeln bei jedem Schritt tiefer in meine Sohlen bohrten und die Äste und Zweige der Bäume meine Haut arg malträtierten, hoffte ich, ohne größere Verletzungen in die Zivilisation zurückkehren zu können. Als ich hingegen ans Ufer eines rauschenden Flusses kam und sah, dass die Reifenspuren auf der anderen Seite nicht weiterführten, war es vorbei mit dem Optimismus.


  »Was ist denn das für ein gottverdammter Scheißdreck?«, schrie ich in den Wald, doch niemand antwortete. Nur ein aufgeschreckter Vogelschwarm flatterte eilig davon.


  Als Asphalt und Hochhäuser gewohnte Stadtgöre hatte ich das Zelten unter freiem Himmel immer verabscheut, und auch dieser ganze Zurück-zur-Natur-Mist war mir seit jeher zuwider gewesen. Werwölfe, die sich mit ihrer innigen Beziehung zu Mutter Natur brüsteten, waren mir suspekt, denn ich liebte Beton und den Wohlgeruch des Nebels über der Siren Bay, wenn er sich mit der Abluft aus den Versorgungsschächten der Stadt mischte. Ich mochte Waschmaschinen, rund um die Uhr geöffnete Imbisse, Multiplexe und Fernwärme  und Klamotten, Schuhe und Haarpflegeprodukte, auch wenn daran momentan nicht im Entferntesten zu denken war.


  »Wahrscheinlich hätte ich mir ›Die Akte Jane‹ doch noch ein paarmal ansehen sollen«, brummte ich und machte mich auf den Weg. Vorsichtig folgte ich dem Fluss und musste höllisch aufpassen, um nicht auf dem weichen Moos auszurutschen und ins flache Wasser zu stürzen. Wenn meine Kidnapper tatsächlich durch das Flussbett gefahren waren  und die verschwundenen Reifenspuren ließen eigentlich keine andere Erklärung zu , würde mich der Fluss irgendwann zu ihnen führen. Sollte mir einer dieser Mistkerle in die Hände geraten, würden selbst seine Enkel noch ihre Kinder mit ängstlicher Stimme vor schwarzhaarigen Polizistinnen warnen. Ich musste die Bande aber unbedingt vor Mondaufgang finden. Falls ich erst danach auf sie traf, würde es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit vier zerfleischte Leichen in einem Van, aber keine Enkelkinder mehr geben.


  Mit jeder Minute wurde es dunkler. Das samtblaue Licht, das den unwegsamen Pfad zwischen den dichten Baumreihen und dem steinigen Flussufer erleuchtete, drohte, bald ganz zu verschwinden. Der Wald schien undurchdringlich und wirkte finsterer und furchterregender, als ich es mir je hätte träumen lassen. Mit einem Blick auf die riesengroßen Bäume schwor ich mir, nie wieder die Stadtgrenzen Nocturne Citys zu überschreiten, wenn ich dieses Abenteuer unversehrt und einigermaßen würdevoll überleben sollte.


  Der Fluss schlängelte sich immer schneller durch enge Kurven. Aus der Ferne hörte ich ein Brausen, das mich an das kontinuierliche Dröhnen einer vielbefahrenen Straße denken ließ. »Den Göttern und der strahlenden Herrscherin des Mondes sei Dank!«, brummte ich und beugte mich vor, um kurz Luft zu schnappen, denn meine Oberschenkel und Waden brannten wie Feuer. Mit einem Blick in den finsteren Himmel wurde mir klar, dass ich das Zeitgefühl verloren hatte. Die silberne Blässe, die sich über den Wipfeln breitmachte, verhieß nichts Gutes.


  Splitternackt, wie ich war, würde das Trampen an einem viel befahrenen Highway sicher kein Zuckerschlecken werden, aber im Moment zog ich es allemal vor, die anzüglichen Blicke eines Lkw-Fahrers erdulden zu müssen, als mich mitten im Niemandsland in eine rasende Wölfin zu verwandeln. Ich vermutete, nahe bei den Hügeln ausgesetzt worden zu sein. Es würde knapp werden, Nocturne City in Menschengestalt zu erreichen.


  Das vielversprechende Dröhnen wurde lauter. Unerwartet verschwanden Wald, Fluss und Felsen vor meinen Augen in einem dunklen Loch. Vorsichtig ging ich näher heran und stöhnte verzweifelt auf. Ein Wasserfall stürzte vor mir einige Meter in die Tiefe und erzeugte so das wabernde Rauschen, das ich aus der Ferne irrtümlich für Verkehrslärm gehalten hatte. Diesmal hatten mich meine geschärften Sinne gehörig in die Irre geführt.


  Ich kniete mich an den Rand des Wasserfalls und fühlte, wie mir ein kaltes Prickeln den Rücken hinunterlief  das erste untrügliche Anzeichen für eine drohende Panik. Wütend knurrte ich in die dunkle Nacht, um mir zu beweisen, dass ich alles unter Kontrolle hatte. Ich wusste, Panik war der Anfang vom Ende, also versuchte ich, mich so gut es ging zusammenzunehmen. Ich hatte keine Lust, in einer dieser Dokumentationen über Mädchen zu enden, die spurlos im Wald verschwunden waren. Ich wollte keines dieser kleinen Rotkäppchen sein, deren Knochen Wanderer erst Jahrzehnte später entdeckten.


  Jäh riss die Wolkendecke auf und gab den Weg für einen Strahl hellen Mondlichts frei, der auf eine kleine Felsspalte am Ende des Wasserfalls fiel, und ich fauchte und verkroch mich unter den Ästen eines Baums. Hätte er mich erwischt, wäre es um mich geschehen gewesen.


  Plötzlich sah ich aus dem Augenwinkel etwas durch das silberne Licht huschen: Auf der anderen Seite des Wasserfalls lief eine unförmige Silhouette von einem Baumstamm zum nächsten. Ehe sie wieder verschwand, hielt sie einen Moment inne.


  Toll. Es sah ganz so aus, als hätte ich schon nach ein paar Stunden im Wald mit den ersten Halluzinationen zu kämpfen.


  Ich begann zu frösteln, als die Temperatur plötzlich fiel  weniger wegen der Kälte, sondern eher, weil ich ahnte, dass ein sich so schnell verdichtender Nebel, begleitet von einem Kälteeinbruch, nicht natürlichen Ursprungs sein konnte. Plötzlich verstummte die Geräuschkulisse des Waldes, sodass ich in der Stille mein Herz schlagen und das Blut durch meine Adern rauschen hörte.


  Ich drückte mich gegen den Baumstamm, weil ich ahnte, dass es in diesem Augenblick sinnvoller war, mich zu verstecken, als mein Heil in der Flucht zu suchen. In dem dichten, feuchten Nebel, der zwischen den Bäumen hing, würde ich sowieso nichts sehen können. Ich konnte ruhig und gleichmütig sein. Ich konnte rational sein.


  Hinter mir knackte weit entfernt ein Ast. Dann, nach einer langen Pause, knackte es wieder, aber diesmal war das Geräusch ganz in der Nähe. Um mich herum waberte der dichte Nebel, und auf meiner Haut sammelten sich Wassertropfen. Plötzlich wurde es so kalt, dass ich meinen Atem sehen konnte.


  Ich lauschte weiter angespannt in den Wald und erstarrte, als meine Ohren in unmittelbarer Nähe das Atemgeräusch eines zweiten Lebewesens wahrnahmen. Mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken, und Gänsehaut legte sich über meinen Körper.


  »Du kannst mich mal!«, grollte ich, um mir Mut zu machen, denn ich hatte nicht vor, diesem Etwas auch nur ansatzweise zu zeigen, wie hilflos und eingeschüchtert ich mich in diesem Moment fühlte.


  Als Antwort ertönte ein tiefes, kehliges Lachen, das unmöglich menschlichen Ursprungs sein konnte. Nach und nach wurde es tiefer und verwandelte sich schließlich in ein gräuliches, markerschütterndes Knurren.


  Zur Hölle mit der Besonnenheit. Von Furcht getrieben brach ich aus meinem Versteck hervor und nahm die Beine in die Hand, als habe Luzifer höchstpersönlich seine Höllenhunde auf mich gehetzt.


  Nadelbäume ragten turmhoch auf und flogen nur so an mir vorbei, während ich wie eine Besessene durch den Nebel und das schwache Mondlicht raste. In regelmäßigen Abständen bohrten sich spitze Steine in meine Füße, und dicke Zweige rissen blutige Striemen in meine Waden, aber ich unterdrückte den Schmerz und hastete weiter, denn stehen zu bleiben hätte den sicheren Tod bedeutet.


  Was auch immer hinter mir her war, verfolgte mich fast lautlos. Nur der nasskalte Nebel und das heißhungrige Hecheln in meinem Rücken ließen mich ahnen, dass mein Verfolger mir trotz des irrsinnigen Tempos dicht auf den Fersen war.


  Als das Seitenstechen einsetzte und meine Atemzüge kürzer wurden, kam es mir vor, als sprinte ich bereits seit Stunden durch den Wald. Selbst das große Lungenvolumen und die stählernen Muskeln einer Werwölfin konnten nichts daran ändern, dass meine Kräfte langsam nachließen, während das Ding hinter mir keinen Meter zurückzufallen schien.


  Ich fasste mir ein Herz und wagte einen Blick über die Schulter, sah aber nichts weiter als ein paar schemenhafte Schatten, die durch das matte Mondlicht irrten. Doch einen Sekundenbruchteil später bogen sich die Äste der Tannen zur Seite und machten einem Wesen Platz, das sich so schnell bewegte, dass ich anfangs nur seine groben Konturen erfassen konnte. Als ich genauer hinschaute, erblickte ich ein Paar silberfarbene Augen ohne Pupillen und einen weit aufgerissenen Schlund mit einer Unmenge von Zähnen, die wie Quecksilber glitzerten. Der Körper des Wesens war immer noch formlos und schien aus Rauch zu bestehen.


  Schmerz schoss mir durch Arm und Seite, und warmes Blut begann aus den Schürfwunden zu strömen, als ich strauchelte, in eine Brombeerhecke stürzte und erst nach einigen Überschlägen auf einer Lichtung mit zierlichen weißen Blumen wieder auf die Beine kam.


  Hinter mir brach mein Verfolger in ärgerliches Geheul aus, das weder dem eines Wolfs noch einem Schmerzensschrei glich. Einerseits klang es fast menschlich, andererseits schwang etwas Uraltes, Bedrohliches darin mit, das den Schrei fast unmenschlich erscheinen ließ. Der Klang war so schrecklich wie die fürchterlichen Geräusche, die manchen Albtraum begleiten und die man beim Aufwachen glücklicherweise wieder vergessen hat.


  Eilig wischte ich mir das Blut aus Gesicht und Augen, aber es war zu spät: Jetzt lag der Duft meines Lebenssafts in der Luft und wies meinem Jäger den Weg. Den lauten Geräuschen zermalmten Unterholzes nach zu urteilen setzte er jetzt auf offenen Angriff statt auf abwartende Verfolgung. Augenscheinlich wusste er, dass ich ihm nicht mehr entkommen konnte.


  »Scheiße«, murmelte ich. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Zum Glück war niemand anwesend, der meine letzten Worte der Nachwelt überliefern konnte.


  Der Nebel kam in Bewegung und teilte sich wie eine Doppelschiebetür. Als eine geheimnisvolle Gestalt von der Größe eines Pferdes hervortrat, verpufften all meine Versuche, ruhig zu bleiben, und pure Panik erfasste mich. Das Wesen vor mir war mit nichts zu vergleichen, was ich bisher gesehen hatte, und ähnelte weder Werwolf noch einer Hexe oder einem Dämon.


  »Lass mich zufrieden!«, brüllte ich, ergriff einen großen Stein und warf ihn auf die Gestalt. Zu meiner Überraschung flog er durch den riesengroßen schattenhaften Körper des Wesens hindurch und verschwand in der Dunkelheit.


  Als der Nebel ganz zurückgewichen war, konnte ich das Antlitz endlich deutlich sehen: milchige silberweiße Augen und unzählige spitze Zähne, die unvorstellbar grotesk geformt waren  das konnte nur ein Monster aus einem Albtraum sein.


  Nach meinem Sprint schienen nicht nur meine Lungen bersten zu wollen, auch meine Gliedmaßen versagten mir den Dienst. Als mir klar wurde, dass es aus dieser Situation keinen anderen Ausweg als den Tod durch die blanken Reißzähne des dunklen Schattens vor mir gab, begann ich am ganzen Leib zu zittern. Das Ding vor mir erfüllte alle Kriterien eines erbarmungslosen Monsters, ich dagegen war nur eine einfache Werwölfin. In dieser Lage von schlechten Überlebenschancen zu sprechen wäre eine gnadenlose Untertreibung gewesen. Was sollte ich tun?


  Inzwischen war der Himmel wieder klar, und ich konnte den Mond sehen  plötzlich merkte ich, wie sich meine Rückenmuskeln spannten. Ehe ich eine bewusste Entscheidung treffen konnte, rollte ich mich einem Instinkt folgend nach links und blieb mitten in einem Strahl hellen Mondlichts auf dem Rücken liegen.


  Sofort brachen die Mächte der Wandlung über mich herein und jagten abwechselnd stromstoßartige Schmerzen und euphorische Glücksgefühle durch meinen Körper. Ich grinste das Ding vor mir mit ausgefahrenen Reißzähnen und goldrot glänzenden Augen an, als ich mich voll und ganz dem Mondlicht hingab. »Fick dich«, grollte ich.


  Wenn man sich nicht gegen die Verwandlung wehrt, kommt sie schnell und erwischt einen so ungestüm und erbarmungslos wie ein D-Zug, der ein auf den Gleisen stehen gebliebenes Auto zermalmt.


  Schon schössen dunkle Klauen aus meinen verkrampften Fingern und Zehen, und ich hörte ein Knacken, als mein Kiefer aus seinem Gelenk sprang und in die Länge wuchs. Mein Rückgrat verlängerte sich mit lauten Geräuschen, und wenig später hatte mein Körper ganz und gar die Form einer schwarzen Wölfin angenommen.


  Als der Schmerz verflog, stellte sich eine kurzzeitige Reizüberflutung ein, da die Sinnesorgane der Wölfin Aromen und Geräusche plötzlich auf einem Niveau wahrnahmen, das das unterdrückte menschliche Bewusstsein gnadenlos überforderte.


  Mit einem Mal roch ich den Erdboden unter meinen Füßen, spürte das Wasser in den Nebelschwaden vor mir und hörte die Bewegungen der Nadelbäume im Wind. Inmitten all dieser neuen Sinneseindrücke spürte ich aber auch die Anwesenheit von etwas Kaltem, Feuchtem, das mich an verrostetes Eisen erinnerte und ganz und gar nicht in diesen Wald gehörte.


  Durch die Verwandlung hatte ich Zeit gewonnen, aber spätestens jetzt, da ich vollkommen Wölfin war, hatte der Waffenstillstand ein Ende. Ohne lange zu überlegen, sprang ich auf und eilte davon. Diesmal hatte ich den Vorteil, mit den scharfen Augen einer Wölfin zu sehen und auf den unempfindlichen Pfoten eines wilden Tiers durch den Wald zu laufen. Mein Körper tat zwar weh, aber allmählich übernahm die Wölfin in mir die Kontrolle und drängte meine menschliche Seite in den Hintergrund, sodass der Schmerz schon nach kurzer Zeit keine Rolle mehr spielte. Jetzt war es Zeit zu laufen, zu jagen, zu fressen …


  Das Ding nahm die Verfolgung auf, und ohne mein Tempo zu verringern, knurrte ich es an. Es wollte mein Revier, wollte mich jagen, als gelte meine Dominanz hier nicht, und ich durfte mich zwar nicht erwischen lassen, aber meinem Verfolger auch nichts von meiner Furcht verraten.


  Während ich um mein Leben rannte, dachte ich darüber nach, was ich mit meiner Beute getan hätte, wäre ich die Verfolgerin gewesen. Je länger ich mir das ausmalte, desto stärker wurden der kupferartige Geschmack auf meiner Zunge und das Verlangen, selbst zu jagen. Als Erstes würde ich wahrscheinlich in die Flanke meines Opfers beißen, um es zu Fall zu bringen. Nach dem todbringenden Biss in die Kehle würde ich mich am Fleisch seines Brustkorbs laben und dabei seine Rippenknochen mit meinen riesigen Zähnen zermahlen.


  Ich rannte schneller, immer noch den metallischen Geruch meines Jägers in der Nase, und seine fundamentale Andersartigkeit verwirrte meine Werwolfsinne.


  Die entsetzliche Vorstellung von einem blutigen Ende trieb mich immer weiter und immer schneller voran, bis ich schließlich mit hängender Zunge aus dem Wald heraus auf eine weite Ebene mit Büschen, Sträuchern und hohen Wüstenfelsen zusteuerte. Spätestens jetzt musste ich meine letzten Reserven anbrechen, denn den Großteil meiner Energie hatte meine verweichlichte Menschengestalt aufgebraucht. Die stechenden Schmerzen in meiner Lunge verrieten mir, dass der Countdown zur völligen Erschöpfung begonnen hatte.


  Ich kroch unter einen struppigen Salbeistrauch und wartete. In meinem Versteck konnte ich den Spieß umdrehen und von der angsterfüllten Gejagten zur dominanten Jägerin werden, um mich wenigstens zeitweise aus den Fängen der Angst zu befreien.


  Am Waldrand entdeckte ich meinen Verfolger  auch durch die Augen der Wölfin betrachtet war er nicht viel mehr als eine dunkle Silhouette mit schemenhaften Umrissen. Die Kreatur hetzte knurrend an der ersten Baumreihe auf und ab und suchte nach ihrer Beute. Dann riss sie noch einmal das hungrige Maul auf, stieß einen markerschütternden Schrei aus, der von Raserei und Frustration kündete, ließ ihre Augen silbern aufblitzen und verschwand im Wald.


  Ich keuchte, den Kopf auf den Vorderpfoten, und lauschte in die Nacht hinaus, bis der Mond unterging und das Morgenrot die rauchblaugraue Dunkelheit des Nachthimmels zu verdrängen begann. Irgendwann gelang es mir nicht mehr, die Augen offen zu halten. Ich rollte mich zusammen und schlief ein.


  Ich erwachte in der Morgendämmerung, als die Sonne den neuen Tag eingeläutet hatte, wieder ganz Mensch, und spürte als Erstes die unangenehmen Stiche der Steine und Zweige in meinem Rücken. Mein gesamter Körper war mit abheilenden Kratz- und Schürfwunden übersät. An meinen Armen fand ich tiefere Schnitte, und an der Sohle meines rechten Fußes entdeckte ich eine klaffende Wunde, die noch blutete. Insgesamt fühlte ich mich, als hätte man mich vier oder fünf Tage lang hinter einer Postkutsche hergeschleppt und meinen Schädel dann nach einem zünftigen Saufgelage mehrmals gegen eine Betonwand gerammt.


  »Strahlende Herrscherin«, murmelte ich, als ich mich aufzusetzen versuchte und ein Schwindelanfall samt tanzender Lichter vor den Augen das Ergebnis war. Nach einer Weile schaffte ich es dann aber doch und machte eine ernüchternde Bestandsaufnahme: Ich hatte immer noch keine Bekleidung, um meinen geschundenen Körper zu bedecken, und wusste nach wie vor nicht einmal ansatzweise, wo ich mich befand.


  Auf der Habenseite konnte ich verbuchen, dass ich bei Bewusstsein war, meine kleineren Wunden zu heilen begonnen hatten und ich  wenn das kein Anlass zur Freude war  verdammt noch mal noch am Leben war.


  Nach einem Blick auf die aufgehende Sonne wusste ich, wo Osten war. Ich machte mich in die entgegengesetzte Richtung auf, denn Nocturne City musste westlich liegen. Früher oder später würde ich ans Meer kommen und zurück zur Zivilisation finden, die hoffentlich ein paar Kleidungsstücke für mich bereithielt.


  Als die Sonne langsam höher stieg, begann ich darüber nachzudenken, ob ich wirklich gesehen hatte, was ich gesehen zu haben glaubte. Mit jedem Schritt wurden nicht nur Hunger, Durst und Erschöpfung, sondern auch meine Zweifel größer … schließlich hatte man mich unter Drogen gesetzt. Hatte ich halluziniert, war blindlings durch die Wildnis gerannt und hier gelandet?


  »Ist das wichtig?«, fragte ich mich. Die Sonne stand nun fast senkrecht über mir und verbrannte mir Schultern, Rücken und Nacken. Nachdem ich mühsam einen weiteren Hügel hinaufgeklettert war, brach ich fast in Tränen aus, als ich unter mir einen kleinen Airstream-Wohnwagen erblickte, von dem aus eine schmale Straße durch die Felsen in die Ferne führte und auf einen hauchdünnen dunklen Streifen zusteuerte, den ich dank meiner scharfen Augen als Highway erkannte.


  Halb laufend, halb rutschend stürzte ich den Hügel hinunter zum Wohnwagen und näherte mich dem Gefährt auf der fensterlosen Seite. Weit und breit war kein Auto zu sehen, und auch im Wohnwagen selbst schien sich niemand aufzuhalten, da ich weder Geräusche hören noch Gerüche wahrnehmen konnte. Nur eine Wäscheleine mit einem dunklen Arbeitshemd und einer Hose aus grober Baumwolle zeugte davon, dass vor Kurzem noch jemand hier gewesen war.


  Obwohl sie mir ein paar Nummern zu groß und noch nicht mal halb trocken waren, kam es mir vor, als schlüpfe ich in ein Versace-Kleid, als ich die schäbigen Klamotten überstreifte, und glücklich, nicht mehr splitternackt durch die Gegend laufen zu müssen, machte ich mich barfuß auf den langen, schmerzhaften Weg zum Highway.
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  Der dritte Lkw, den ich anzuhalten versuchte, bremste. Der Fahrer musterte mich, schüttelte den Kopf, kaute geistesabwesend auf seinem Stück Trockenfleisch herum und sagte: »Meine Güte, Sie sehen aus, als hätte man Sie ganz schön durch die Mangel gedreht!«


  »Ganz schön ist ganz schön untertrieben!«, brummte ich. »Fahren Sie nach Nocturne City?«


  »In die Nähe«, sagte er. »Hab ne lange Tour von der anderen Seite der Berge, muss DVDs abliefern. Dachte, Sie würden versuchen, mir mit der Anhalter-Masche den Lkw unterm Hintern wegzuklauen.«


  »Wenn ich das vorhätte, trüge ich Schuhe, oder?« Mit einem tiefen Seufzer stieg ich in den Lkw und machte es mir in dem nach Schweiß und Marihuana stinkenden Beifahrersitz bequem. Nur mit Mühe konnte ich die Augen offen halten. Die strahlende Sonne heizte das Führerhaus auf, sodass ich schon nach kurzer Zeit zu schwitzen begann. Meine Kratz- und Schnittwunden brannten und riefen unangenehme Erinnerungen an die vergangene Nacht wach.


  »Schätze schon«, sagte der Fahrer. »Woher stammen Sie?«


  »Aus der Stadt.«


  Er murmelte etwas in sein CB-Funkgerät und versuchte dann, das Gespräch fortzusetzen. »Haben Sie Familie?«


  »Hören Sie, ich finde es nett, dass Sie mich mitnehmen, aber momentan bin ich nicht wirklich in Plauderlaune.«


  »He, schon gut«, sagte er. »Habe mir nur Sorgen gemacht, dass die Mistkerle, die Ihnen das angetan haben, Sie in Nocturne ausfindig machen könnten.«


  »Falls die Typen dort auftauchen, werden sie Bekanntschaft mit dem Lauf meiner Dienstwaffe machen.« Der Schock von Entführung, Drogen und Verfolgungsjagd war noch frisch, und so schwor ich mir in diesem Augenblick, für Gerechtigkeit zu sorgen  vorausgesetzt, ich bekam meine Entführer zu fassen. Ohne Diskussion, ohne Zaudern. Ein Schuss, genau zwischen die Augen, wie der Killer Bertrands und der anderen Werwölfe.


  Gerechtigkeit.


  »Sind Sie bei der Armee oder so?«, fragte der Lkw-Fahrer. »Sieht nämlich nicht so aus, als trügen Sie eine Knarre.«


  »Ich hatte eine«, antwortete ich. »Normalerweise werde ich aber auch nicht verschleppt, entwaffnet, unter Drogen gesetzt und splitternackt in einem Naturschutzgebiet ausgesetzt, um dort elendig zu verrecken. Ich hoffe, das waren genug Informationen, um den Rest der Strecke keine Fragen mehr beantworten zu müssen!«


  Der Lkw-Fahrer blinzelte langsam und lange. »Ja. Klar. Dann sind Sie so was wie eine Auftragsmörderin?«


  »Nein, ich bin Mitglied eines Sondereinsatzkommandos«, antwortete ich, »und verdammt müde.«


  Es schien, als würde er nach meiner unfreundlichen Auskunft endlich Ruhe geben und mich tatsächlich zufriedenlassen. Wenig später schlief ich ein und wachte erst wieder auf, als wir an einem Rasthof auf dem Highway 21 hielten.


  »Hier ist Endstation. Weiter fahr ich nicht rein«, informierte mich der Fahrer und drückte mir ein paar Geldstücke in die Hand, die er zwischen gelben Jointstummeln aus dem Aschenbecher hervorkramte. »Sie haben doch jemanden, den Sie anrufen können, um Sie abzuholen, oder?«


  »Ja, klar«, antwortete ich gereizt. »Danke fürs Mitnehmen. Wenn Sie das Sondereinsatzkommando des NCPD anrufen, bekommen Sie eine Entschädigung für die Extrakilometer.«


  »Ach Quatsch, ist doch Ehrensache, einer Dame in Nöten zu helfen!«, rief er mir nach, als ich aus dem Führerhaus stieg.


  »Sie sind ein Engel«, verabschiedete ich mich und schlurfte über den Asphalt zu den Münztelefonen. Mein Fuß hatte endlich aufgehört zu bluten.


  Nachdem ich die Vierteldollarstücke eingeworfen hatte, zögerte ich. Ich konnte die Nummer des Cottages wählen, wo Dmitri sicher schon mit hochrotem Kopf auf ein Lebenszeichen von mir wartete, um lautstark nach Erklärungen für mein Verschwinden zu verlangen. Höchstwahrscheinlich würden mir die paar Münzen noch nicht einmal ausreichend Gesprächszeit erkaufen, um ihn zu überzeugen, dass ich von ein paar Wahnsinnigen entführt worden war und die Zeit nicht mit meinem geheimen Liebhaber in verschwitzten Motelbetten verbracht hatte. Bei der Laune, die ich gerade hatte, würde das Gespräch unabwendbar in unverständliches Gebrüll abrutschen, also wählte ich Sunnys Nummer.


  »Luna!«, schrie sie, als ich mich meldete. Ich hielt den Hörer einige Zentimeter vom Kopf weg und schüttelte ihn, damit die Rückkopplung aufhörte.


  »Was ist los, Sunny?«


  »Du bist los!«, rief sie. »Geht es dir gut? Die Leute von deinem Team meinten, du seiest nicht an der Plaza aufgetaucht, und dann hat sich Dmitri gemeldet und wollte wissen, wo du steckst … alle Welt sucht dich, Luna! Aber es geht dir gut!«


  »Nun, es ging mir gut, bis mir von deinem Gebrüll das Trommelfell geplatzt ist«, sagte ich. »Sunny, du musst mir einen Gefallen tun und Bryson anrufen, damit er mich abholen kommt.«


  »Nicht ich?« Sie klang verwirrt. »Oder Dmitri?«


  »Auf keinen Fall Dmitri!«, murmelte ich.


  »Luna, er ist fast verrückt vor Sorge.«


  Spitze, jetzt fühlte ich mich nicht nur wie ein totales Wrack, sondern zusätzlich auch noch wie ein undankbares Miststück. »Man hat mich verschleppt, Sunny!«


  Es begann eine weitere Litanei aus Schreien und Sätzen im Tempo eines Schnellfeuergewehrs. »Beruhige dich!«, brüllte ich schließlich. »Es geht mir gut!« Wie nah ich daran vorbeigeschlittert war, diesen Satz nie wieder aussprechen zu können, würde meine Cousine nie erfahren.


  »Ich bin … ich bin nur …«, sagte sie mit zittriger Stimme. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, sprach sie weiter: »Es bringt mich jedes Mal um den Verstand, wenn du verschwindest. Ich denke immer, ich sehe dich nie wieder.«


  »Keine Angst, so schnell wirst du mich nicht los«, entgegnete ich und bemühte mich, meine trockene Antwort in einen möglichst versöhnlichen Tonfall zu verpacken, was mir aber nicht wirklich gelang. »Pass auf, Sunny, ich bin Opfer einer Entführung geworden, und deshalb ist es wichtig, dass Bryson so schnell es geht meine Aussage aufnimmt und die Spuren sichert, die sich noch an meinem Körper befinden.«


  »Gut«, sagte Sunny. »Gib mir die Nummer der Telefonzelle, dann sage ich auf dem 24. Bescheid, dass sie dich anrufen sollen.«


  Ich gab sie ihr, legte auf und starrte auf den vorbeirasenden Verkehr, um mich von den Gedanken an die Ereignisse der vergangenen Nacht abzulenken.


  Nach einer Stunde tauchte Bryson auf und begrüßte mich mit einem seiner lieblichen Kommentare: »Ach du heilige Scheiße, Wilder, du siehst ja aus wie ein Wald-und-Wiesen-Hippie!«


  »Danke, David. In diesem Witz von einem Anzug siehst du tot aus.«


  Mit einem eingeschnappten Gesichtsausdruck strich er über das Revers seines lehmbraunen Anzugs. »Kein Grund, mit fiesen Kommentaren um sich zu werfen.«


  »Ich habe gerade splitternackt eine Nacht in den Wäldern verbracht«, brummte ich. »Glaub mir, es ist ein schlechter Augenblick, um mir Vorhaltungen zu machen.«


  Stumm öffnete er die Beifahrertür und legte mir den Gurt an. Dann ließ er den Wagen an und fuhr Richtung Innenstadt.


  »Also, was ist passiert?«, fragte Bryson.


  »Ich …« Ich sah die Gesichter der Männer. Es gab eine Schlägerei. Am Ende haben sie mir eine Kanüle in den Hals gejagt. Von da an bis zu meinem Erwachen unter einem Strauch im Niemandsland ist alles verwischt, von Angst und Panik verzerrt … »Ich will erst drüber reden, wenn ich muss.«


  »Nur eine Frage«, sagte Bryson. »Denkst du, es waren dieselben Leute, die auch die anderen vier erledigt haben?«


  Ich dachte einen Augenblick lang nach: Meine Kidnapper hatten sich nicht die geringste Mühe gegeben, ihre Gesichter zu verbergen, waren selbstsicher und unbekümmert vorgegangen. Sie waren sicher gewesen, dass ich im Wald das Zeitliche segnen würde.


  »Ja«, sagte ich. »Ich denke schon.«


  »Scheiße«, brummte Bryson und packte das Steuer noch fester. »Warum wird mein Leben immer so verdammt kompliziert, wenn du auftauchst?«


  »Tut mir leid, David«, entgegnete ich mit einem gelangweilten Gähnen. »Das nächste Mal sage ich den Typen, sie sollen sich jemand anders schnappen, weil das Leben meines Kollegen sonst so kompliziert wird.«


  Wir erreichten das Krankenhaus, und Bryson ließ mich im Auto warten, bis er mir ein paar Flipflops besorgt hatte, damit ich nicht barfuß hineingehen musste. »David, irgendwie macht es mich äußerst nervös, dass du so nett zu mir bist«, sagte ich.


  »Nimm s nicht persönlich«, sagte er. »Du bist jetzt eine Zeugin, da muss ich sichergehen, dass du in guter Verfassung für die Aussage bist.«


  In der Notaufnahme kam es mir vor, als starrten mich alle an, sodass ich Bryson anfauchte, er solle den Vorhang vor meiner Untersuchungsliege zuziehen.


  »Schon gut, schon gut«, sagte er. »Ich habe von unterwegs die Spurensicherung angerufen. Die müssen jede Minute hier sein.«


  Bryson hatte nicht zu viel versprochen: Nach nicht einmal einer Minute marschierte Pete Anderson mit einem Metallkoffer in der Hand und einem abgehetzten Gesichtsausdruck durch die Schwingtür der Rettungsstelle.


  »He, Detective«, rief er, als er uns entdeckte. Bryson und ich begannen gleichzeitig zu antworten, aber Pete schnitt uns das Wort ab. »Mein Gott, Officer Wilder …«, ächzte er, als er mich mit weit aufgerissenen Augen gemustert hatte. »Sind Sie … ich meine, was ist geschehen?«


  »Ich würde vorschlagen, Sie untersuchen erst mal ihre Kleidung und ihren Körper auf Spuren und Abdrücke«, riet ihm Bryson. Pete nickte nur, ohne den Blick von mir zu wenden. Ich hatte ihn während des Duncan-Falls kennengelernt, als er noch als kleines Licht bei der Spurensicherung nach dem Verbleib verschwundener Personen geforscht hatte. Inzwischen hatte man ihn befördert; mit seinem rasierten Schädel und den Kontaktlinsen sah er nun eher wie ein Actionheld als der bebrillte Laborkauz aus, an den ich mich erinnerte.


  »Gut, ich höre.«


  »Heute ist sie keine Polizistin, mein Sohn«, sagte Bryson. »Sie ist Opfer eines Verbrechens. Tun Sie Ihren Job.«


  »Ich erweise ihr Respekt«, sagte Pete. »An Officer Wilders Stelle fänden Sie es auch nicht besonders toll, sich nach so einer Sache auf Kommando ausziehen zu müssen.« Er war noch nie gut mit Bryson ausgekommen, aber bevor dieser etwas sagen konnte, worauf Pete mit einem linken Haken geantwortet hätte, ließ ich ihn mit einem Stoß in die Seite wissen, er solle lieber die Klappe halten. Zum Glück platzte in diesem Augenblick eine Schwester in einer rosafarbenen Uniform herein, die mich aufforderte, ihr in den abgetrennten Untersuchungsbereich zu folgen. Dort gab sie mir ein OP-Leibchen. Ich zog mich hinter dem Vorhang aus und steckte meine Sachen in die Papiertüten, die Pete mir gegeben hatte. Er beschriftete sie, zeichnete sie ab, klaubte die Erdklümpchen und Pflanzenfasern aus meinem Haar und tütete sie ebenfalls ein.


  Er fixierte mich. »Sie haben ganz schön was durchgemacht.«


  »Das können Sie laut sagen.«


  »Wenn Sie die Mistkerle fassen, geben Sie mir fünf Minuten in einer Einzelzelle mit den Schweinehunden!«, presste er wütend hervor.


  »Sie werden sich hinten anstellen müssen. Erst sind meine Cousine und ich und mein sehr kräftiger Freund dran«, sagte ich.


  Die Krankenschwester kam mit einer Plastikschachtel von der ungefähren Größe einer Tupperware-Brotdose wieder. »Mr Anderson, dürfte ich Sie bitten, draußen zu warten?« Mit einem Blick auf das Plastikschächtelchen fügte sie hinzu: »Ich muss Miss Wilder auf Spuren einer Vergewaltigung untersuchen.«


  »Nein«, antwortete ich, ehe Pete reagieren konnte. »Das ist überflüssig. Man hat mich nicht vergewaltigt.«


  »Es handelt sich um eine Standarduntersuchung, die wir in solchen Fällen immer durchführen«, erläuterte die Krankenschwester, streifte die Latexhandschuhe über und bereitete verschiedene Abstrichstäbchen vor. »Es dauert nicht lange und tut nicht weh. Wenn Sie sich jetzt bitte hinlegen würden, Miss Wilder?«


  Pete streichelte kurz meine Schulter und verließ eilig den Untersuchungsbereich. »Man hat mich nicht vergewaltigt«, wiederholte ich bestimmt.


  »Bei allem Respekt, Miss Wilder«, sagte die Schwester. »Man hat Sie fast einen Tag lang unter Drogen gesetzt. In dieser Zeit kann alles Mögliche geschehen sein. Um sicherzugehen, werden wir Ihnen auch noch die Pille danach geben.«


  In mir, dort, wo hin und wieder die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten, wurde plötzlich alles eiskalt. Für einen Moment vergaß ich den sterilen, beige und himmelblau gestrichenen Untersuchungsraum und war wieder fünfzehn: Ein rauer Teppich zerkratzt meinen Rücken, ein starker Arm drückt mich grob auf den Boden, und weiter unten versuchen die gierigen Finger eines betrunkenen Werwolfs den Reißverschluss meiner abgeschnittenen Jeans zu öffnen, während er die Reißzähne in meinen Hals rammt …


  »Miss Wilder?«, fragte die Krankenschwester. »Soll ich Dr. Bradshaw anpiepsen?«


  »Beeilen Sie sich«, sagte ich. Ich war nicht in Joshuas Van, ich wurde verarztet und stand nicht kurz davor, gebissen zu werden. Ich war im Hier und Jetzt  keine fünfzehn, sondern dreißig Jahre alt  und hatte mein Leben im Griff. Joshua hatte es nicht geschafft, mich zu vergewaltigen. Ich war kein Opfer!


  »Wenn Sie lieber etwas zur Beruhigung haben wollen, kann ich …«


  »Welchen Teil von ›beeilen Sie sich‹ haben Sie nicht verstanden, Schwester?«, blaffte ich sie an. »Sparen Sie sich bitte die Phrasen und das Mitleidsgesülze für Gewaltopfer … das kenne ich nämlich in- und auswendig.«


  Ohne zu antworten, begann die Krankenschwester mit der Untersuchung, während ich einfach stur in die Leuchtstoffröhre an der Decke starrte, bis ich Sterne sah.


  Nach der Untersuchung gab sie mir einen neuen OP-Kittel und ein neues Paar Flipflops. Nachdem ich die Pille geschluckt hatte, ging ich zu Bryson zurück. Auf dem Weg musste ich mich zwingen, die Fäuste zu öffnen, da sonst die Krallen hervorgebrochen wären. Die erniedrigende Untersuchung und die qualvollen Erinnerungen hatten die Wölfin aus ihrem Versteck gelockt.


  »Bist du bereit, deine Aussage zu machen?«, fragte Bryson, während wir zusammen durch die Tür gingen. Draußen atmete ich ein paarmal tief durch, um mich zu beruhigen und die widerliche Erinnerung an Joshua Mackelroy  meinen Erzeuger und Möchtegern-Vergewaltiger  zu verdrängen. Er mochte mich zur Werwölfin gemacht haben, aber er hatte mich nicht besessen, damals nicht, und auch in Zukunft würde er es nicht schaffen.


  »Ja«, sagte ich schließlich zu Bryson. »Ich bin bereit.«


  Niemand auf dem 24. sah mich an, als mich Bryson durch die Hintertür führte. Auf meinem Weg durchs Revier wandten Ermittler und Streifenpolizisten gleichermaßen auffällig den Blick von mir ab.


  Als wir am Büro Matilda Morgans, der Reviervorsteherin des 24., vorbeigingen, kam sie heraus und trat in meinen Weg. »Officer Wilder. Ich habe gehört, man hat Sie überfallen  es tut mir unglaublich leid.«


  Als sie noch mein Captain gewesen war, hatten wir immer wieder Probleme miteinander gehabt. Inzwischen war ich mir noch nicht einmal mehr sicher, ob wir im Guten oder im Bösen auseinandergegangen waren. Meine Versetzungspapiere hatte sie jedenfalls genauso sachlich und nüchtern unterschrieben wie einen Einschreibesendungsnachweis  keine Gefühlsregung, kein Wort des Bedauerns. »Danke«, sagte ich kurz, denn ich war zu müde für einen bissigen Kommentar.


  »Lieutenant McAllister wartet im Gesprächsraum. Auch er ist vollkommen bestürzt über die Ereignisse«, verkündete sie. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um mir mit einem tätschelnden Schulterklopfen ihr Mitgefühl zu zeigen. Als sie dabei eine der Stellen traf, die ich mir auf der Flucht oder bei der Wandlung gezerrt hatte, zischte ich vor Schmerz, sodass Morgan irritiert die Hand zurückzog. »Wenn Sie die Befragung beendet haben, kommen Sie in mein Büro, Detective Bryson.«


  »Jawohl, Maam«, entgegnete er gedrückt. Nachdem Morgan wieder in ihrem Büro verschwunden war, konnte ich mir ein spöttisches Grinsen nicht verkneifen. »Die hat dich aber gut dressiert!«


  »Wenn du nicht schon so mitgenommen aussähest, würde ich dir jetzt eine verpassen«, brummte er.


  »Du immer mit deinen abartigen Fantasien«, kommentierte ich. Als wir die Tür zum Gesprächsraum öffneten, sprang Troy McAllister ungeschickt auf, um mich zu begrüßen.


  »Luna!« Eilig zog er mir einen Stuhl heran und fragte flüsternd: »Hex noch mal, was ist denn mit Ihnen passiert?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es, Mac«, entgegnete ich. Im Gegensatz zu Morgan hatte ich Mac nach meiner Versetzung sehr vermisst. Er war ein guter Polizist, ein guter Freund und ein durch und durch höflicher Zeitgenosse, der mich immer ohne Wenn und Aber als Werwölfin akzeptiert hatte, solange ich meinen Job auf die Reihe bekam. Wenn ich etwas für schwülstige Gefühlsduselei übrig gehabt hätte, hätte ich wahrscheinlich gesagt, er sei so etwas wie ein Bruder für mich gewesen.


  Bryson schaltete seinen Digitalrekorder ein und wandte sich an Mac. »Wollen Sie bei dem Gespräch dabei sein, Lieutenant?«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben …«, entgegnete Mac. »Fangen Sie ruhig an, schließlich wollen wir Luna nicht länger hierbehalten als unbedingt nötig.«


  »Nett von Ihnen, Mac«, brummte ich. Nach allem, was mir im Wald widerfahren war, fand ich es jetzt nicht mehr so schrecklich auf dem 24. wie noch vor Tagen. Es war eine bekannte, sichere Umgebung, und auch wenn Brysons Altherren-Parfum den Raum verpestete, gefiel es mir tausendmal besser, im engen Gesprächsraum des 24. zu sitzen, als splitternackt durch die Wildnis zu irren.


  »Gut«, sagte Bryson. »Das Gespräch führt Detective David Bryson mit Luna Wilder im Zusammenhang mit ihrer Entführung und den Morden mit den Fallnummern 33457, 33420, 33458 und 33409. Würden Sie uns Ihren vollständigen Namen für die Akten nennen, Luna?«


  Ich musste schlucken, um den Kloß in meinem trockenen Hals zu lösen. »Luna Joanne Wilder.«


  »Welchen Beruf üben Sie augenblicklich aus?« Bryson sprach flüssig und drückte sich vornehm aus. Er wirkte professionell, aber das Gespräch war ziemlich merkwürdig für mich. Bei einem Blick in sein angespanntes Gesicht sah ich sofort, dass es ihm ähnlich ging.


  »Ich arbeite beim Sondereinsatzkommando des Nocturne City Police Departments.«


  »Gut … könnten Sie jetzt bitte beschreiben, wie die Entführung ablief?«


  »Ich habe einen Notruf auf meinem Pager bekommen und sollte die anderen Mitglieder des TAC-3-Teams an der Justice Plaza treffen«, erklärte ich. »Als ich ankam, pöbelten mich drei Männer an, die dem Anschein nach betrunken waren …«


  Der Gedanke daran, wie schnell sie auf mich zugekommen waren und wie leicht sie mich überwältigt hatten, bereitete mir Kopfschmerzen. So etwas durfte nicht passieren. Ich hätte stärker sein müssen.


  »Was geschah dann?«, drängte Bryson, was ihm einen missvergnügten Blick McAllisters einbrachte.


  »Während mich die drei Männer ablenkten, sprangen zwei weitere aus einem einfarbigen Van, wie die in Diensten der Stadt stehende Reinigungsfirma sie benutzt, und überwältigten mich. Dann gaben sie mir eine Spritze, die mich besinnungslos machte, und fuhren mit mir aus der Stadt.« Ich leckte mir die Lippen. »Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, wie ich im Wald erwachte.«


  »Können Sie die Männer beschreiben?«, fragte Bryson.


  »Dunkler Teint. Dunkles Haar. Einer trug einen Pferdeschwanz und ein Hemd mit Silberknöpfen.«


  »Besondere Kennzeichen?«


  »Keine«, sagte ich. Der Raum schien plötzlich sehr warm zu werden, was höchstwahrscheinlich weniger an der Temperatur, sondern eher am brennenden Gefühl der Demütigung in meiner Brust lag.


  »Konnten Sie sich das Nummernschild des Vans merken?«


  »Nein.«


  »Ist Ihnen etwas aufgefallen, was uns dabei helfen könnte, die Typen zu schnappen?«, fragte Bryson vorwurfsvoll.


  »Ich stand unter Drogen, David«, fauchte ich ihn an. »Versuch du mal, Sherlock Holmes zu spielen, wenn du bis unter die Haarspitzen zugedröhnt bist!«


  »Sherlock Holmes war immer zugedröhnt …«, begann er, aber McAllister unterbrach ihn abrupt: »Schalten Sie einen Gang runter!«


  Ich schenkte Mac ein dankbares Lächeln. Dass ausgerechnet er mitanhören musste, wie sehr die Dinge diesmal aus dem Ruder gelaufen waren, ließ meine ohnehin schon schlechte Laune endgültig in den Keller sinken.


  »Gut, gut«, brummte Bryson. »Was geschah, nachdem Sie im Wald aufgewacht waren?«


  »Dann«, sagte ich, »habe ich die ganze Nacht gebraucht, um mich zu Fuß zum Highway durchzuschlagen und von dort per Anhalter zurück nach Nocturne zu gelangen.«


  »Ach komm schon«, protestierte Bryson ärgerlich. »Verkauf mich nicht für dumm. Was ist noch geschehen?«


  »Das ist mir selbst nicht ganz klar«, murmelte ich, denn mittlerweile kam es mir so vor, als hätte alles vor ein paar Jahren und nicht erst letzte Nacht stattgefunden  das furchtbare Hecheln hinter mir und die sichere Gewissheit, einen grausamen Tod zu sterben, sobald ich stehen blieb.


  »Luna, helfen Sie ihm«, ermutigte mich Mac. »Ohne Ihre Aussage wird es verdammt schwer für ihn.«


  »Da war etwas … in den Wäldern«, sagte ich zögerlich. »Ich weiß nicht, was es war, aber es war kein Mensch und kein Werwolf. Ich bin sicher, dass man mich als Beute für dieses Ding ausgesetzt hat. Meine Kidnapper wollten, dass ich da draußen sterbe. Sie haben nicht damit gerechnet, dass ich entkomme.«


  »Wie bist du denn entkommen?«, fragte Bryson. Ich sah ihm in die Augen.


  »Ich bin gerannt, als sei der Leibhaftige hinter mir her.«


  »Gut.« Er schaltete den Rekorder aus. »Jetzt mal Klartext  hast du irgendwelche Feinde, von denen ich nichts weiß? Oder bist du Leuten auf den Keks gegangen, die nicht auf schnüffelnde Bullen stehen? Ich kenne dich, Luna … du könntest selbst eine Ordensschwester so provozieren, dass sie zur Mörderin wird.«


  »Angesichts der Tatsache, dass der OHalloran-Fall meine Karriere ruiniert hat und ich kein Privatleben habe, David  nein.« Ich verschränkte die Arme und wartete nur darauf, dass Bryson nachbohrte. Im Kopf war ich die Liste der Leute, die mich unter der Erde sehen wollten, mehrfach durchgegangen. Die meisten von ihnen waren aus dem einen oder anderen Grund selbst schon Wurmfutter. Kurz gesagt hatte ich nicht die geringste Ahnung, warum man mich ausgesucht hatte.


  Das brachte mich zur Weißglut.


  Mac räusperte sich und warf Bryson einen Blick zu, nachdem dieser mich ein paar Augenblicke zu lang stumm angeglotzt hatte. Bryson zog seine Krawatte zurecht und atmete tief durch. »Gut, also, danke erst mal für die Aussage. Soll ich dich heimbringen? Wir haben ein paar Streifenpolizisten vor deinem Cottage postiert. Nur für den Fall, dass die Typen noch mal auftauchen.«


  »Nein«, entgegnete ich. »Ich möchte bleiben und mir ein paar Fallakten ansehen. Vielleicht stolpere ich über einen der Kidnapper.«


  Mac und Bryson tauschten einen Blick aus. »Was?«, verlangte ich zu wissen.


  »Luna«, sagte Mac, »Sie sind jetzt Teil dieses Falls. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich nicht zulassen, dass Sie Bryson weiter unterstützen.«


  »Dann soll ich also einfach heimgehen, oder wie?«, zischte ich. »Die wollten mich ermorden! lehr kann nicht einfach auf meinem Arsch sitzen, ohne etwas zu unternehmen. Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet Sie so etwas von mir verlangen!«


  »Das verlange ich von allen Opfern«, sagte Mac. »Nicht nur von Ihnen. Gehen Sie heim, warten Sie ab und lassen Sie sich von Dmitri betüddeln. Sobald es was Neues gibt, rufen wir Sie an.«


  »Na, da kann ich wohl bis Weihnachten warten«, schnaubte ich und stürmte hinaus, wobei ich die Tür des Gesprächsraums so heftig zuknallte, dass ich fast die Klinke aus dem Holz gerissen hätte.


  Sunny holte mich ab, ohne Fragen zu stellen. Sie fuhr mich schweigend zum Cottage, nachdem ich ihr versichert hatte, dass ich nicht schwer verletzt war, und setzte mich an der Einfahrt ab. »Warte«, sagte ich, als sie den Gang einlegte, um zurück nach Battery Beach zu fahren. »Kannst du mit reinkommen?«


  Sofort legte sie die Stirn in Falten. »Alles in Ordnung zwischen dir und Dmitri?«


  »Wann war schon mal alles ›in Ordnung‹ zwischen mir und Dmitri?«


  Mit besorgtem Blick schaltete Sunny den Motor ab, stieg aus und ging mit mir zum Cottage. Kaum waren wir am Eingang angekommen, riss Dmitri auch schon die Tür auf und starrte mich mit einem aufgebrachten Gesichtsausdruck an.


  »Hex noch mal, wo warst du?«


  »Auf dem Revier«, sagte ich ermattet. »Ich musste eine Aussage machen.«


  Eigentlich hatte ich in diesem Moment ein regelrechtes Gewitter von Vorwürfen und Beschuldigungen erwartet, aber stattdessen packte Dmitri meine Schultern, riss mich an sich und überschüttete meine Stirn, meine Lider und schließlich meine Lippen so lange mit Küssen, bis sich mein angespannter Körper etwas entkrampfte.


  »Als ich zurückkam und du nicht hier warst …«, wisperte er, ohne von meinen Lippen abzulassen, »… da dachte ich … ach, ich weiß gar nicht, was ich dachte. Ich würde es nicht aushalten, dich zu verlieren.«


  »Ich gehe dann mal Kakao für Luna machen«, verkündete Sunny und schlüpfte an uns vorbei zur Küche. »Mochte sie nach einem harten Tag früher immer gern …«, fügte sie flüsternd hinzu.


  »Es geht mir gut, Schatz«, murmelte ich Dmitri ins Ohr. »Ich bin ja jetzt da.«


  »Komm«, sagte er und legte mir die Arme um die Schultern, um mich beim Treppensteigen zu stützen. »Ich bringe dich hoch.«


  Dmitri führte mich langsam zum Bett, und als ich endlich lag, holte er mir einen frischen Pyjama und wischte mir mit einem feuchten Waschlappen den Schmutz aus dem Gesicht.


  »Ist was?«, fragte ich.


  Er hörte auf, mir das Gesicht zu waschen, sah zu mir auf und drückte dann meine rechte Hand. »Tut mir leid.«


  Ich blinzelte überrascht. »Was tut dir leid?«


  »Das … was passiert ist … es ist alles meine Schuld.«


  »Ach, Dmitri«, entgegnete ich mit einem Seufzer und drückte seine Hand. »Sei nicht albern. Wenn hier jemand Schuld hat, dann einzig und allein die Typen, die mich verschleppt haben.«


  »Nein!«, donnerte er und schlug wütend gegen das Kopfende des Betts. »Ich hätte bei dir sein müssen, um dich zu beschützen! Verdammt, warum habe ich es nur nicht geschafft, dass du auf mich hörst …«


  Ich löste meine Hand aus seinem Griff. »He.«


  Er hielt mitten in seiner Tirade inne. »Was ist? Bist du verletzt? Brauchst du Schmerztabletten?«


  »Sehe ich aus, als würden mir ein paar verdammte Schmerztabletten weiterhelfen?« Frustriert bedeckte ich mein Gesicht mit den Händen und schob die schwarzen Büschel, die an guten Tagen die Bezeichnung »Frisur« verdienten, zur Seite. »Dmitri, es hätte keinen Unterschied gemacht, wenn du da gewesen wärst. Diese Leute waren Profis und wussten, was sie taten. Höchstwahrscheinlich sähest du jetzt genauso kaputt aus wie ich … vielleicht sogar noch schlimmer.«


  Noch ehe die Zensurabteilung in meinem Hirn meine nächsten Worte überprüfen konnte, hatte ich sie schon ausgesprochen: »Ob du es glaubst oder nicht, Mr Sandovsky, es dreht sich nicht immer alles um dich. Statt mir Vorhaltungen zu machen, solltest du fragen, was du tun kannst, um die Täter zu schnappen.«


  »Die Typen sind schon so gut wie tot«, antwortete Dmitri. »Ich verstehe, dass du sauer bist …«


  »Nein«, flüsterte ich. »Ich will, dass mein Partner mir zur Seite und nicht dauernd vor mir steht. Ich werde mir diese Leute vorknöpfen, und zwar auf meine Weise, verstehst du? Wenn du mir helfen willst, schön  wenn du aber nur rummeckern und mir sagen willst, wie ich es eigentlich machen müsste, dann vergiss es!«


  Wild schnaubend lief Dmitri von einer Ecke des Schlafzimmers zu anderen und suchte anscheinend nach etwas, um die angestaute Wut daran auszulassen …


  »Als du verschwunden bist …«, begann er schließlich wieder und starrte dabei durchs Fenster auf die weißen Schaumkronen des Ozeans, »… war mein erster Gedanke nicht, dass du mit einem anderen durchgebrannt bist oder dass man dich entführt hat. Ich dachte: ›Glückwunsch, Alter, das wars! Jetzt hat sie endgültig die Schnauze voll von dir und deinem ganzen Psychoquatsch und ist gegangene In diesem Moment habe ich mir geschworen, es besser zu machen, wenn du mir noch eine zweite Chance geben solltest … aber du machst es mir verdammt schwer, Luna.«


  »Du machst es mir auch nicht einfach«, antwortete ich ihm.


  »Ich werde mich aus dieser Angelegenheit heraushalten«, sagte Dmitri, und sein zuckender Unterkiefer sprach eine eindeutige Sprache. Rudelwerwölfe rächten Vergehen gegen ihre Gefährten. Sie schützten sie. Aber genau das wollte ich nicht, auch wenn ich wusste, dass es Dmitri verletzte.


  »Danke«, sagte ich ehrlich. Trotz großer Schmerzen stand ich auf, ging zum Fenster und schmiegte den Kopf an Dmitris Rücken. Dann legte ich die Arme um seine Hüfte, drückte mich an ihn und lauschte seinem Herzschlag, während wir uns sanft hin- und herwiegten. »Ich liebe dich«, wisperte ich. »Ich mag es, wenn es so harmonisch ist. Lass uns versuchen, das häufiger hinzukriegen.«


  Er schnurrte, als meine Finger seinen Bauch streichelten, dann seufzte er. »Luna«, sagte er. »Ich werde mich aus dieser Angelegenheit heraushalten, aber du musst mir etwas versprechen.«


  Ich verspannte mich unwillkürlich. »Was?«


  »Wenn ich dich hier Gerechtigkeit üben lasse, musst du mir versprechen, dass ich danach eine Redback aus dir machen darf. Du und ich, ein für alle Mal. Zusammen.«


  Wütend riss ich mich los und verschränkte die Arme vor der bebenden Brust. Mein ruhiger, gleichmäßiger Atem hatte sich in Sekundenbruchteilen in ein fieberhaftes Schnaufen verwandelt. »Nicht schon wieder!«


  »Was?«, rief Dmitri und warf entrüstet die Arme in die Luft. »Was ist so schwerverständlich daran, dass ich mir wünsche, dass sich meine Partnerin ganz für mich entscheidet?«


  »Ich sags dir: Du hast kein Recht, mir irgendwelche bescheuerten Bedingungen aufzuzwingen!«, schalt ich. »Ob du es glaubst oder nicht, ich bin die, der das alles passiert ist, und ich muss es auch durchstehen! Ich freue mich über deine Hilfe, aber das will ich nicht!«


  »Tut mir leid, Prinzessin, aber mich gibts nur als Komplettpaket!« Er hämmerte mit Zeige- und Mittelfinger auf seine Brust. »Ich passe auf meine Frauen auf und lasse nicht zu, dass sie durch die Gegend strolchen und verletzt werden!«


  »Ich bin nicht dein Eigentum!«, kreischte ich. »Und wenn du dich wirklich um deine Frauen kümmern würdest, wäre Lilia vielleicht noch am Leben, und ich würde mich nicht immer wie ein nichtswürdiges Stück Dreck fühlen, wenn du dein Rudel ins Spiel bringst!«


  Als hätte ich ihn mit einem Elektroschocker erwischt, erstarrte Dmitri zur Salzsäule. »Oh nein … verdammt!«, flüsterte ich, ohne mein Bedauern über das, was ich gerade gesagt hatte, in Worte fassen zu können. »Es tut mir leid. Das war völlig daneben. Das mit Lilia geht mich nichts an.«


  »So siehst du das also …«, brummte er verbittert, und ich spürte, dass er verdammt nah dran war, die Kontrolle zu verlieren und dem bluthungrigen Dämon in seinem Inneren freie Hand zu lassen.


  Lilia war Dmitris Lebensgefährtin gewesen, ehe ich ihn kennengelernt hatte. Sie war einem Serienmörder zum Opfer gefallen, und Dmitri hatte ihren Verlust noch nicht überwunden. Besonders nachts, wenn er sich von Albträumen geplagt im verschwitzten Bett hin- und herwarf und ihren Namen rief, wurde immer wieder aufs Neue klar, wie viel sie ihm bedeutet hatte.


  »Nein«, sagte ich betreten. »Nein, so ist es nicht. Ich liebe dich, aber ich weiß nicht, wie das gehen soll. Du willst nicht, dass ich weiter Insoli bin, und ich will nicht … ich will mich nicht an ein Rudel binden. Bis jetzt habe ich noch keine Lösung gefunden, aber mir fällt schon etwas ein. Bestimmt.« Am liebsten hätte ich ihn um Vergebung angebettelt, aber stattdessen presste ich nur die Hände auf meine müden Augen, um die Grässlichkeit der Situation nicht mehr sehen zu müssen.


  »Ich haue lieber ab, ehe ich etwas sage, was ich bereuen könnte«, flüsterte Dmitri.


  »Tut mir leid …«, begann ich erneut.


  »Das sollte es auch!«, grollte er vorwurfsvoll, was die Wut in mir erneut entfachte.


  »Schön, wenn du dich weiter wie ein trotziges Kleinkind aufführen willst, kannst du mir gestohlen bleiben!«


  Stumm fuhr Dmitri herum und rannte beim Hinausgehen fast Sunny um, die gerade mit drei Tassen auf einem Tablett eintreten wollte. Nach einem Blick in unsere aufgebrachten Gesichter rang sie sich ein verlegenes Lächeln ab.


  »Wer will Kakao?«
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  »Er kommt nicht zurück«, sagte ich, nachdem Sunny zum fünfzigsten Mal zum Fenster gegangen war. Mittlerweile war es dunkel, aber nicht viel kühler. »Hex noch mal. Ich habe seinen Werde-eine-Redback-oder-stirb-Mist so satt.«


  »Vielleicht solltest du es mit etwas mehr Verständnis versuchen«, wandte Sunny ein. »Für ihn sieht es nämlich aus, als zögest du es noch nicht einmal in Erwägung, als wäre die ganze Sache absolut belanglos für dich.«


  Mit einer abwehrenden Handbewegung entgegnete ich: »Ich muss das nicht in Stereo hören, Sunny! Ich bin ich und keine Redback. Warum muss ich mich für ihn ändern? Ich bin doch kein kaputtes Elektrogerät, an dem man nur eine Schraube festziehen muss, damit es funktioniert, wie der Benutzer es will. Ich bin nicht der Punchingball für seine Wutanfälle!«


  »Das solltest du ihm sagen«, empfahl Sunny. Draußen erklang Motorradlärm. Ächzend legte ich die Hände auf die Augen.


  »Willst du einen Rat?«, fragte Sunny, als der Scheinwerfer des Motorrads ins Wohnzimmer leuchtete.


  »Nein.«


  »Du wirfst Dmitri vor, er sei egoistisch, dabei bist du selbst verdammt überheblich und dickköpfig, Cousinchen. Jedes Mal, wenn er mit dem Rudel anfängt, nutzt du die Gelegenheit, um einen Streit vom Zaun zu brechen. Ich glaube, du streitest ganz einfach gern. Hör auf. Sag einfach Nein und lass das hinter dir.«


  So, wie Sunny es erklärte, klang es natürlich wieder mal viel sinnvoller, als wenn ich selbst versuchte, meine Probleme zu analysieren. »Kann sein …«, grollte ich, ohne zu wissen, ob ich sauer auf mich, Sunny oder Dmitri sein sollte. »Tut mir leid, liebes Sorgentelefon, aber ich bin gestern von einem Höllenbiest aus Rauch und Zähnen durch den Wald gejagt worden, da kann ich jetzt nicht viel mit diesem Psychoblabla anfangen.«


  »Einem Höllenbiest?«, fragte Dmitri, der in der Tür aufgetaucht war.


  Sunny spreizte die Finger. »Das ist mir neu. Was ist passiert, Luna?«


  Ich berichtete ihnen von dem Ding, das mich gehetzt hatte: wie es ausgesehen hatte, wie der faustgroße Stein durch seinen Körper geflogen war, mit welch unglaublich schnellen Bewegungen es mich verfolgt und wie es das Blut meiner Verletzungen gewittert hatte.


  »Wahrscheinlich habe ich halluziniert«, beendete ich meine Schilderung. »Ich meine, das hört sich nach Dracula persönlich an, und Vampire fallen ja wohl definitiv unter Märchen und Legenden.«


  »Eigentlich schon …«, antwortete Sunny zögerlich. »Aber es gibt sehr wohl Kreaturen, die Blut trinken. Zumindest gab es sie, auch wenn sie mittlerweile ausgestorben sein dürften.«


  »Erzähl doch mal diesem Monster im Wald, dass es eigentlich schon ausgestorben ist«, brummte ich und versuchte aufzustehen. Sofort verkrampfte sich mein Fuß, und ich fiel vornüber. Dmitri fing mich auf.


  »Vorsicht.«


  »Ich habe während meiner Ausbildung durch Großmutter Texte gelesen, die neben Werwölfen noch andere Gestaltwandler erwähnten«, sagte Sunny. »Balgwandler, Kitsune, Wendigos. Aber sie sind alle vor Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden in Revierkriegen umgekommen.«


  »Wendigo«, wiederholte ich langsam den einzigen Namen in Sunnys Aufzählung, der mir bekannt vorkam. »Was sind das für Kreaturen?«


  »Gottverdammte Barbaren«, polterte Dmitri, der mich immer noch umschlungen hielt. Sofort fuhr ich herum und sah ihn überrascht an. »Du kennst sie?«


  Mit zusammengepressten Zähnen und ohne mir in die Augen zu sehen erwiderte er: »Alle Rudel in der Gegend kennen sie.«


  Ich stieß ihn weg und fixierte ihn wütend. »Wolltest du das stillschweigend für dich behalten, oder was?«


  Dmitri seufzte und rieb sich die Stirn. »Luna, mit den Wendigos willst du nichts zu tun haben. Vertrau mir.«


  »Das sagst du über viele Sachen. Inzwischen müsste dir aufgefallen sein, dass ich mich von solchen Warnungen nicht abhalten lasse«, schimpfte ich. »Also raus damit: Was hat es mit den Wendigos auf sich?«


  »Ja, los, erzähl, Dmitri!«, forderte nun auch Sunny mit verärgerter Stimme und trat dicht hinter mich. Durch die plötzliche Nähe zu meinem in Erregung geratenen Hexen-Cousinchen lief mir sofort ein unangenehmes Prickeln über den Rücken. Auch wenn Sunny es nicht oft zeigte, wurde sie doch genauso schnell ärgerlich wie ich. Mit geblähten Nasenflügeln sah uns Dmitri abwechselnd an. »Verdammt, ihr wisst, dass ichs nicht ausstehen kann, wenn ihr euch gegen mich verbündet!«


  »Sag es …«, grollte ich.


  »Gut!«, sagte Dmitri. »Wendigos sind Rohlinge, Monster ohne einen Funken Anstand und Menschlichkeit. Es ist kein Wunder, dass dich eine dieser Bestien angegriffen hat. Sie hassen Werwölfe. Sie hassen Menschen. Das Einzige, was sie interessiert, ist, ihren Hunger zu stillen, und dafür müssen sie töten.«


  »Du sprichst im Präsens«, murmelte ich bange.


  »Ja …«, gab er zu. »Sie sind unter uns, aber nicht in Nocturne, das kann ich dir versichern.«


  »Warum sollte ein Wendigo Luna angreifen?«, fragte Sunny.


  »Gute Frage, aber ich habe noch eine bessere: Warum sollte mich ein Haufen Irrer verschleppen und einem Wendigo zum Fraß vorwerfen?«


  »Da kann ich dir nicht weiterhelfen«, entgegnete Dmitri. »Damit will ich nichts zu tun haben. Die Redbacks halten sich von den Wendigos fern und umgekehrt. Rudel, die das nicht tun, ziehen den Kürzeren. Es ist gesünder, diese Monster auf Abstand zu halten.«


  »Die Befindlichkeiten deines Rudels mal außen vor, wo finde ich sie?«


  Dmitri verschränkte die Arme. »Von mir erfährst du nichts mehr. Um ein Haar hätte dich ein Wendigo getötet, da werde ich jetzt nicht zulassen, dass du übereilt handelst und alles nur noch schlimmer machst.«


  »He«, sagte Sunny. »Hör auf, so mir ihr zu reden. Schließlich hast du dich nicht gerade als Retter in der Not hervorgetan, als sie entführt wurde.«


  »Halt dich da raus!«, polterte Dmitri. »Du hast keine Ahnung, was hier politisch auf dem Spiel steht. Wenn sich ein Werwolf mit den Wendigos anlegt, kann das furchtbare Folgen für alle Rudel haben. Luna kapiert einfach nicht, welche Konsequenzen ihr leichtfertiges Verhalten haben könnte.«


  »Ich glaube, ich höre nicht recht! Willst du sagen, wir sollen uns wie unterwürfige Hausfrauen in die Ecke setzen und den Männern die bösen Monster überlassen?«, keifte Sunny mit rotem Kopf. »Ich lache mich tot! Anscheinend hast du vergessen, wer deinen Arsch gerettet hat, als Alistair Duncan dich verhaften lassen wollte, und wer sich um Luna gekümmert hat, als du sie sitzen gelassen hast?«


  »Gut, das reicht, ihr beiden!«, brüllte ich. »Sunny, du hörst auf mit deinen Kommentaren, und du, Dmitri, lässt gefälligst deinen Befehlston stecken, klar?«


  »Versteh doch, ich kann nicht zulassen, dass du zu den Wendigos gehst«, begann Dmitri erneut. »Wenn du mit ihnen Kontakt aufnimmst, werden alle Werwölfe in Nocturne hinter dir her sein. Einige Rudel benutzen die Wendigos als Auftragskiller und reagieren äußerst feindselig, wenn ein anderer Werwolf sie anspricht, und die, die nicht mit diesen Wilden zusammenarbeiten, werden in dir eine Verräterin sehen und nicht ruhen, bis sie ihre Unterkünfte mit deinem Blut gestrichen haben.«


  »Das hat bereits jemand getan«, schoss ich zurück. »Duvivier. Ich muss es nur noch beweisen.«


  Dmitri unterbrach sein nervöses Hin- und Hergelaufe und schaute mich mit finsterer Miene an. »Duvivier? Das passt nicht. Die Loups sind kleine Fische, die mit Menschen Geschäfte machen. Sie würden es nicht wagen, Mitglieder anderer Rudel zu ermorden oder ermorden zu lassen. Man würde sie im Handumdrehen vernichten und ihre Überreste an die Fische der Siren Bay verfüttern.«


  »Aber …«, begann ich und erkannte, dass er recht hatte. Derselbe Killer hatte viermal zugeschlagen, und Duvivier passte nicht ins Bild. Hinter den Morden steckte etwas anderes, und dieses Etwas lag noch im Verborgenen und lauerte dort  wie das Ding, das mich im Wald verfolgt hatte.


  »Dann muss ich zur Quelle und mein Glück versuchen. Es geht nicht anders, ich muss mit den Wendigos reden.«


  Sofort stürzte Dmitri auf mich zu und schloss mich in die Arme, sodass seine Schulter mein Gesicht ganz und gar bedeckte. »Warum musst immer du diesen Sachen nachgehen, Luna?«, wisperte er in mein Haar. »Warum kannst du diesen Fall nicht ruhen lassen?«


  »Weil es meine Aufgabe ist, Dmitri«, antwortete ich. Dann nahm ich sein Gesicht in die Hände und sah ihm tief in die Augen. »Wenn ich einfach damit lebe, werde ich für immer Angst haben, verstehst du?«


  Dmitris Blick verhärtete sich. Weder die Schwärze des Dämons noch die brennende Leidenschaft des Werwolfs glänzte in seinen Augen. Eine mir fremde, eisige Kälte war alles, was blieb. »Du wirst also wieder einmal tun, was du für richtig hältst«, grollte er schließlich verbittert. Nach einer kurzen Pause fragte er griesgrämig, ob Sunny zum Abendbrot bleibe, worauf sie mit einem zaghaften Nicken antwortete.


  »Das hätte besser laufen können, was?«, fragte ich Sunny, nachdem Dmitri in die Küche getrottet war.


  »Er ist nur besorgt um dich. Wirst sehen, er beruhigt sich wieder«, entgegnete Sunny wenig überzeugend.


  »Vergiss es«, brummte ich. »Jetzt wird es schwer werden, die Wendigos aufzuspüren. Was weißt du von ihnen? Bestehen ihre Körper immer aus Rauch und Qualm  und was ist mit diesem dauernden Hunger, den Dmitri erwähnt hat? Ich kann nur hoffen, dass sie nicht immer so angriffslustig sind.«


  »In Rhodas Texten stand, sie verbringen die meiste Zeit in ihrer menschlichen Hülle, und ein gewöhnlicher Mensch kann nur durch Blutkontakt in einen Wendigo verwandelt werden«, erläuterte Sunny. »Die Gestalt des Monsters nehmen sie nur an, wenn sie jagen, aber anscheinend jagen sie ziemlich häufig. Die wenigen Hexen, die eine Begegnung mit diesen Geschöpfen überlebten, beschreiben jedenfalls immer ein entsetzliches Monster.«


  Nach Sunnys Vortrag ging ich in die Küche, wo Dmitri mit einer Inbrunst Gemüse hackte, dass man hätte glauben können, die gesamte Flora hätte sein Rudel beleidigt. »Wo sind sie?«


  »Wer?«, grunzte er.


  »Die Wendigos! Du musst es wissen, selbst wenn die Redbacks nichts mit ihnen zu tun haben. Eine Gemeinschaft von Wesen verschwindet nicht einfach von einem Tag auf den anderen.« Auch wenn sie sich in den Wäldern nahe der Stadt verbargen, brauchten sie doch Nahrung, Unterkünfte und Sanitäreinrichtungen  und diese Dinge fielen für gewöhnlich auf.


  »Ich habe meine Meinung nicht geändert«, sagte Dmitri. »Ich helfe dir nicht, leichtsinnig dein Leben aufs Spiel zu setzen. Es gibt Gründe, warum Wendigos und Werwölfe einander aus dem Weg gehen. Vertrau mir.«


  »Gut, wenn du es schon nicht mir zuliebe tust …«, wechselte ich die Strategie, »… dann denk an die Mordopfer und sag es mir um ihretwillen! Mindestens drei von ihnen waren gute Leute.«


  Dmitri unterbrach die Schnipselei und rammte das Messer in die Arbeitsplatte. »Du kannst einfach nicht lockerlassen, was?«


  »Bitte.«


  »Das ehemalige Paiute-Reservat«, murmelte er. »Hinter der Feuerwerksfabrik geht die Abzweigung von der Interstate ab. Das war zumindest das Letzte, was ich hörte.«


  Dankbar streichelte ich seine Schulter und ging ins Vorzimmer, um meine Dienstmarke, meine Pistole und eine Karte von Las Rojas County zu holen.


  »He!«, rief Sunny. »Du willst da doch wohl nicht allein hinfahren?«


  »Falls du dich nicht zu Dörrfleisch verarbeiten lassen willst, doch«, entgegnete ich.


  »Es liegt mir fern, der Lunabrigade im Weg zu stehen, aber du blutest«, sagte Sunny. Als ich ihrem Blick folgte und die roten Abdrücke auf dem Boden sah, schlug ich ärgerlich mit der flachen Hand gegen die Wand.


  »Hex noch mal.« Sunny hatte recht: Ich konnte unmöglich mit einer blutenden Wunde ins Hauptquartier der Wendigo marschieren. Ich wusste nur allzu gut, was der Duft frischen Blutes mit einem Werwolf anstellte, und wollte mir gar nicht erst ausmalen, wie das Ding aus dem Wald  oder, Gott bewahre, ein ganzer Wendigo-Clan  reagieren würde. Obwohl es im Zimmer ziemlich warm war, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. »Ich hasse das«, sagte ich. »Mir sind die Hände gebunden. Ich komme nicht an die Fallakten, und von Bryson bekomme ich keine Informationen mehr. Mac und Morgan werden dafür gesorgt haben, dass er nicht mal im Traum daran denkt, mich anzurufen.«


  »Was soll ich tun?«, fragte Sunny und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich presste eine alte Socke auf die wieder aufgerissene Wunde an meinem Fuß und funkelte wütend in die Gegend. »Nun?«, verlangte sie zu wissen. Obwohl sie kleiner war als ich und durch ihre engelsgleichen Züge und die brave Frisur den Eindruck einer biederen Bauerstochter machte, verfügte sie über einen Schneid, der meine Kaltschnäuzigkeit locker in den Schatten stellte. Auf die eine oder andere Art bekam sie, was sie wollte  im Gegensatz zu mir trug sie allerdings meist ein höfliches Lächeln zur Schau.


  »Auch wenn ich volles Vertrauen in deine Hexenkräfte habe, glaube ich nicht, dass du mir weiterhelfen kannst.«


  »Du musst mir nicht immer wieder aufs Neue beweisen, dass du sehr beschränkte Ansichten hast, Luna, das weiß ich bereits. Sag schon, was wäre dein nächster Schritt?«


  »Mein Gott, kannst du fies sein«, brummelte ich. »Aber wenn du so fragst … ich denke, ich würde zuerst versuchen, eine Verbindung zwischen den vier Opfern und mir zu finden. Dazu müsste man in der Vergangenheit der Ermordeten graben. Der einzige Trost besteht darin, dass man immer etwas findet, wenn man lange genug wühlt.«


  Sie grinste. »Worauf warten wir? Die Bibliothek hat heute lange offen.«


  Die Innenstadt-Zweigstelle der Nocturne-City-Stadtbücherei war genau, wie man sich eine Bibliothek vorstellte: grauer Granit außen, dunkler Holzfußboden, Geflüster und der Geruch Millionen staubiger Buchseiten innen. Die kolossale Bronzestatue Jeremiah Chopins in der Eingangshalle tat ihr Übriges, um das Bild einer altehrwürdigen Stätte des Wissens zu vervollständigen: Der Stadtgründer empfing uns mit einem Ehrfurcht einflößenden Blick, als wir die Treppen zu der eisenbeschlagenen Eingangstür hinaufstiegen.


  Im Inneren des Gebäudes folgten wir der breiten Marmortreppe in den kühlen Keller, in dem sich neben dem Zeitungsarchiv und den Genealogien der Nocturne-City-Ahnenforschungsgesellschaft auch der Computerraum befand.


  »Das wäre mit einem Polizeirechner so viel leichter«, murmelte ich, als ich mich an eins der ramponierten grauen Terminals setzte.


  »Ach komm schon, die meisten Polizisten benutzen doch auch nur Google«, antwortete Sunny und hatte natürlich wieder einmal recht. »Gib mir zwei Namen, und ich werde schauen, was ich finde.«


  »Priscilla Macleod und Jin Takehiko.« Aleksandr Belodis und Bertrand Lautrec behielt ich vorläufig für mich.


  Nachdem wir uns ein paar Minuten lang still durch verschiedene Seiten gearbeitet hatten, sagte Sunny: »Die Macleods scheinen eng mit der Geschichte Nocturne Citys verbunden zu sein. Die Gesellschaft für Stadtgeschichte bietet seitenweise Informationen über die Familie.« Sunny gab neue Suchbegriffe ein und surfte wieder eine Weile. »Bei den Takehikos siehts ähnlich aus. Mariko Takehiko war nicht nur die erste Frau, sondern auch die erste Immigrantin, die ein eigenes Unternehmen in Nocturne gründete. Die Familie hat noch heute eine Exportfirma für Bekleidung und spendet viel für humanitäre Zwecke.«


  »Rührend … gesetzestreue Werwölfe mit dem Herz am rechten Fleck …«, brummte ich. »Schau dir die Macleods etwas genauer an.«


  Über die Familie Lautrec fand ich ähnlich positive Meldungen: Den Medien zufolge handelte es sich um einflussreiche Bankiers, die den Großbanken in der Innenstadt Konkurrenz gemacht hatten  zumindest, bis Bertrand auf Abwege geraten und ins Drogengeschäft eingestiegen war. Über die Belodis, die vor einem Gewaltregime aus Lettland geflohen waren, tauchten alarmierende Artikel über ihre Bar im Hafenviertel sowie wenig konkrete Andeutungen über die Verstrickung der Familie in das organisierte Verbrechen auf.


  Bei den Viskalcis sah es ähnlich aus.


  »Macleod … Anwälte bis in die frühen Fünfzigerjahre«, fasste Sunny zusammen. »Ein gewisser Theodore Macleod verlor damals seine Zulassung, weil er Geschworene bestochen hatte. Danach verschwindet der Name aus den Medien …« Als sie einen weiteren Artikel überflog, stieß Sunny einen quiekenden Laut der Überraschung aus. »Hoppla, schau dir mal den Namen des Detectives an, der damals wegen eines Bestechungsfalls vor Gericht stand: Jim McAllister.«


  Ich rollte meinen Bürostuhl näher an Sunnys Bildschirm heran und sah mir das Foto neben dem Artikel an. Wäre das über die sehr hohe Stirn gekämmte Haar nicht gewesen, das mit so viel Pomade fixiert schien, dass es ohne Weiteres einen Laserstrahl hätte ablenken können, hätte der Mann auf dem Bild mein ehemaliger Lieutenant vom 24. Revier sein können. Sogar die bis zur Hälfte gerauchte Lucky im Mundwinkel passte zu Mac.


  »Hätte nicht gedacht, dass Lieutenant McAllisters Vater in die Skandale verwickelt war«, sagte Sunny leise.


  »Damals waren alle in die Machenschaften der Rudel verstrickt«, entgegnete ich. »Die Stadt war in der Hand von Bullen, Gaunern und Werwölfen …«


  Sunnys Ausführungen zufolge war das Vermögen der Macleods nach dem gerichtlichen Verfahren gegen Theodore versiegt. Danach war eingetreten, was auch viele andere Werwölfe in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts ereilt hatte: der soziale Abstieg.


  »Also«, sagte Sunny und tippte mit dem Zeigefinger nachdenklich gegen ihre Schneidezähne. »Alles alte Familien. Alles starke Rudel. Was hat das zu bedeuten?«


  Ich hatte keine Antwort, aber tief in meinem Hirn meldete sich die Abteilung für vage Vorahnungen zu Wort und brachte mich aufs Zeitungsarchiv. »Lass uns mal einen Blick in die Tageszeitungen werfen.«


  Sie folgte mir ins Archiv, wo wir mit Hilfe eines nicht sonderlich auskunftsfreudigen Bibliothekars die ersten fünf Jahrgänge des Nocturne City Inquirer  der Zeitung, die Jeremiah Chopin nach der Stadtgründung aus der Taufe gehoben hatte  fanden.


  Die Ausgaben des ersten Jahres waren mit ihren je nur vier oder fünf Seiten eher dünn und bestanden fast ausschließlich aus Artikeln eines gewissen Emmaline Stout, der in geschwätzigem Stil und grenzwertiger Grammatik die Zeilen füllte. Natürlich fanden sich auch die charakteristischen Fotos: Jeremiah Chopin, der einen Baum für das neue Rathaus fällte, Ingenieur Blacksmith aus Nocturne, der einen Nagel in die letzte Holzschwelle der Eisenbahnstrecke zwischen Nocturne und Seattle einschlug und so weiter und so fort. Sogar das Richtfest der Blackburn-Villa, aus der dreißig Jahre später die Nocturne City University werden sollte, war mit einem Foto dokumentiert.


  Im dritten Jahr tauchte in regelmäßigen Abständen eine von einem Geisterbeschwörer namens Mortimer Edgars verfasste Rubrik auf. »Dieser Typ war durch und durch wahnsinnig, so viel steht fest«, brummte Sunny, während wir seine Texte überflogen.


  Meist schrieb Edgars über die ihn »begleitenden Geister«, die prophezeit hätten, es werde in spätestens fünfzig Jahren eine Zugverbindung von Nocturne City zum Mars geben. In regelmäßigen Abständen äußerte er sich aber auch zu Hexen, Werwölfen und Dämonen, über die er allerdings fast nur beleidigende Unwahrheiten berichtete, die hitzige Leserbriefe der betroffenen Familien nach sich zogen.


  Edgars letzter Artikel hatte den Titel »Von den Fremdstämmigen« und begann:


  Nehmt meine Verwendung des Terminus › Fremdstämmige‹ nicht irrtümlich als Bezeichnung für die Kinder der dunklen Ländereien Arabiens auf die von den launenhaften Wellen des Schicksals an unsere Küsten gespült wurden.


  »Mir vergeht der Appetit«, bemerkte Sunny. »Heute gälte dieses barocke Gefasel wahrscheinlich als Körperverletzung.«


  »Geduld«, antwortete ich und las weiter. Nein, geschätzte Leser, ich spreche von einer weitaus tückischeren Gefahr und beziehe mich auf diejenigen unter uns, die nach außen hin ein freundliches Antlitz zeigen, das ganz dem unseren zu gleichen scheint, unter dieser Hülle aber das heuchlerischste und blasphemischste aller Geheimnisse in ihren Herzen tragen  das Geheimnis, nicht Mensch zu sein!


  »Der gibt ja Gas …«, brummelte ich und stürzte mich auf die nächsten Zeilen. Allem Anschein nach verabschiedete sich Edgars mit seinem letzten Artikel nicht nur vom Nocturne City Inquirer, sondern auch von der Welt der Lebenden, denn er wagte es, die mächtigsten Werwolffamilien in Nocturne zu outen.


  Wenn ich von den Fremdstämmigen rede, meine ich also die sogenannten Werwölfe, diese blutrünstigen Bestien in Menschengestalt, deren Familien und Rudel weit zahlreicher und verbreiteter sind, als es sich die meisten unter Ihnen jemals vorstellen könnten. Meine Nachforschungen haben ergeben, dass der Rudel fünf sind, die behaupten, seit jeher an unserer Küste ansässig zu sein, und unsere schöne Stadt als ihr Territorium ansehen: die War Wolves, die Loups, die orientalischen Ookami und die fremdartigen, einsiedlerischen Viskalcis.


  »Heilige Scheiße!«, flüsterte ich mehr zu mir selbst als zu Sunny. »Das sind die Rudel der ermordeten Werwölfe!«


  »Warte, Luna!«, hielt mich Sunny zurück, als ich die Starttaste am Kopierer drücken wollte, um den Artikel zu vervielfältigen, »lies mal den letzten Abschnitt.«


  Aber der stolzeste, prahlerischste und hasserfüllteste dieser Werwolf-Clans, der die unglaubliche Frechheit besitzt, sich als Beschützer dieser stolzen Stadt und seiner Einwohner zu bezeichnen, nennt sich selbst die Serpent Eyes  ein Haufen brutaler, unkultivierter …


  Beim Lesen des letzten Satzes war mir, als injiziere mir jemand Eiswasser ins Herz. »Nein«, sagte ich.


  Technisch gesehen hatte ich mich entschieden, Insoli zu sein. Joshua, der Werwolf, der mich gebissen hatte, war ein Serpent Eye. Wäre ich bei ihm geblieben, statt davonzurennen, als sei mir der Leibhaftige auf den Fersen, wäre ich jetzt eine von ihnen gewesen. Stolz, hasserfüllt und prahlerisch, genau wie sie.


  »Warum ich?«, fragte ich Sunny laut und verzweifelt. Der Bibliothekar bedeutete uns, leise zu sein. »Ich bin keine Serpent Eye«, zischte ich ihr zu. Ich drückte entschlossen die Starttaste, griff mir die kopierten Seiten des Nocturne City Inquirers und stürmte im Laufschritt aus dem Zeitungsarchiv. Sunny schnappte sich meine Schultertasche und folgte mir.


  »Luna, dafür muss es eine Erklärung geben.«


  »Die Erklärung ist, dass Joshua mich in jener ersten Nacht nicht ficken konnte, und dafür will er mich jetzt fertigmachen,


  egal wie!«, sagte ich. »Es ist seine Schuld, dass diese Mistkerle es auf mich abgesehen hatten!«


  »Joshua ist vor sechs Monaten verschwunden, Luna!«, sagte Sunny. »Höchstwahrscheinlich sitzt er in einer Bambushütte in irgendeinem Land in Lateinamerika. Wie soll er vier Morde geplant und ausgeführt haben, wenn er sich vor dem FBI und der Börsenaufsicht verstecken muss?«


  »Gut«, lenkte ich ein und zwang mich, wieder normal zu atmen. »Wenn wir davon ausgehen, dass Joshua nichts damit zu tun hat, gibt es trotzdem keine Verbindung zwischen den Morden, außer der Zugehörigkeit der Opfer zu den führenden Rudeln.«


  »Familien«, sagte Sunny und stieß die Tür zu dem Raum auf, in dem die Gesellschaft für Familienforschung der Stadt Nocturne ihre Verzeichnisse lagerte. »Alle toten Werwölfe sind direkte Nachfahren der führenden Familien der ersten Rudel in Nocturne.«


  »Ergibt Sinn«, gab ich zu, ein wenig genervt, weil ich den Zusammenhang nicht zuerst entdeckt hatte, »doch sie haben keinen Grund, gegen mich vorzugehen. Ich bin in den Augen der Serpent Eyes ein Niemand! Hex noch mal, ich gehöre nicht mal zu ihnen!« Knurrend trat ich gegen den nächsten Aktenschrank.


  »Du vielleicht nicht, aber Joshua«, sagte Sunny »Vielleicht sind sie nicht an ihn herankommen und haben es deshalb auf dich abgesehen.«


  »Das ergibt keinen Sinn  wir hassen einander wie die Pest, verdammt«, sagte ich, »und außerdem vergrößern Serpent Eyes ihr Rudel nur durch den Biss, nicht durch Geburt, also …« Als ich erkannte, wohin mich meine eigene Logik geführt hatte, gingen mir die Worte aus. »Scheiße.«


  »Was ist?«, fragte Sunny und blickte von den Unterlagen einer weit zurückliegenden Volkszählung auf, die sie gerade durchblätterte.


  »Die Serpent Eyes beißen Menschen und verwandeln sie so in ihre Partner oder Mitglieder ihres Rudels. So haben sie es schon immer getan …«, sagte ich. »Scheiße. Scheiße. Scheiße.«


  »Hör auf zu schimpfen und erzähl mir lieber, was los ist!«, blaffte Sunny. Statt ihr zu antworten, vergrub ich mein Gesicht in den Händen und stöhnte. »Ich muss Joshua Mackelroy finden.«


  Ich verließ Sunny und fuhr in den Außenbezirk, in dem Batista wohnte. Drei geschmacklose Fertighaustypen mitsamt der dazugehörigen Vorgärten, Zaunfarben und Briefkästen wiederholten sich dort dauernd. Batista war das einzige Mitglied meines Teams, dem ich voll und ganz vertraute  wahrscheinlich, weil er im Gegensatz zu den anderen nie ein Wort über die Tatsache verloren hatte, dass ich ein wenig »anders« war. In gewisser Weise machte ihn das zu einer puertoricanischen Version meines ehemaligen Lieutenants auf dem 24. Revier.


  »Javier, du musst mir einen Gefallen tun«, überfiel ich meinen vollkommen überraschten Kollegen, nachdem er die Tür geöffnet hatte, »und ich muss dich bitten, mir keine Fragen zu stellen, ja?«


  »Luna …«, sagte er verblüfft. »Geht es dir gut? Ich habe gehört, diese Putos haben dich übel zugerichtet. Solltest du dich nicht lieber ausruhen oder so?«


  »Keine Bange, mir gehts gut, Javier«, sagte ich. »Es ist wirklich wichtig, Javier. Hilfst du mir?«


  »Du weißt, dass ich alles für die Leute aus meinem Team tun würde«, versicherte er und warf einen Blick über die Schulter. Außer den Gesprächsfetzen einer Late-Night-Show, die im Wohnzimmer lief, war im Haus nichts zu hören. »Marisol ist in der Küche«, sagte er. Mit einem Nicken forderte er mich auf einzutreten und führte mich in ein Arbeitszimmer, das offensichtlieh seine Frau eingerichtet hatte  die Bilder kleiner Kätzchen und der blassgrüne Teppich wollten so gar nicht zu dem Batista passen, den ich kannte. »Was ist los, Wilder?«


  »Du musst dich in die FBI-Datenbank einloggen und den letzten bekannten Aufenthaltsort eines Typen herausfinden. Sein Name ist Joshua Mackelroy.« Ich tigerte auf und ab, die Erinnerungen an Joshua machten es mir unmöglich, mich zu setzen.


  Batista, der bereits begonnen hatte, auf seinem flachen Laptop herumzutippen, hielt inne. »Warum kommst du damit zu mir?«


  Ich biss mir auf die Lippen, ehe ich es ihm sagte. »Das ist mein Fall, Javier. Meine … meine Entführung. Wenn jemand vom 24. herausfindet, dass ich in der Sache ermittle …«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Batista. »Verstanden. Aber falls jemand davon Wind bekommen sollte, werde ich nicht meine Rente aufs Spiel setzen, comprende?«


  »Klar«, sagte ich. Während Batista mit flinken Fingern Daten in die Suchmaske eintippte, sah ich aus dem Fenster in den makellos gepflegten Vorgarten und versuchte, nicht an meine letzte Begegnung mit Joshua zu denken. Ich hatte ihn damals einfach gehen lassen, nachdem er mich kurz zuvor fast zu Tode geprügelt hatte. Ich versuchte, mich gut dabei zu fühlen, mir meine moralische Überlegenheit klarzumachen. Versuchte Dmitri zuliebe, damit abzuschließen.


  »Du hast Glück«, sagte Javier. »Das FBI hat Mackelroy vor zwei Tagen hochgenommen, als er von Los Angeles nach Guam und von dort Gott weiß wohin fliegen wollte. Momentan sitzt er in einer Zelle in der dortigen FBI-Außenstelle ein.«


  »Sie haben ihn in Gewahrsam genommen?«, fragte ich. Eigentlich hätte es mich nicht verblüffen sollen  Joshua war brutal und effizient bei dem, was er tat, aber seinen IQ hatte ich noch nie als besonders hoch eingeschätzt.


  »Wahrscheinlich trägt er mittlerweile Frauenkleider und ist mit seinem Zellennachbarn verheiratet«, sagte Batista. »War es das, was du wissen wolltest, Wilder?«


  »Ja«, sagte ich. »Danke, Javier.«


  »Keine Ursache«, sagte er und brachte mich zur Tür, wobei er wieder darauf achtete, dass Marisol uns nicht bemerkte. »He, sei vorsichtig, ja, Wilder?«


  »Ich versuch s immer, Javier, aber meistens wollen die bösen Buben nicht so, wie ich will.«


  »Gegen Mackelroy laufen Haftbefehle«, sagte Batista. »Bei einem gehts um einen tätlichen Angriff auf eine Polizeibeamtin. Das warst nicht zufällig du, oder?«


  »Doch«, sagte ich. »Aber glaub mir, ich bin an einer größeren Sache dran.«


  »Wenn du dem Typen die Fresse polierst, versuch, keine Spuren zu hinterlassen«, sagte Batista. »Ich habe keine Lust, deswegen meinen Job zu verlieren. Marisol würde mir die Haut abziehen, wenn die Bank uns die Kreditkarten sperrt.«


  »Zur Not habe ich noch ein paar Telefonbücher im Auto, wenn man damit zuschlägt, gibt es keine blauen Flecken«, sagte ich mit einem leisen Lächeln. »Muchas gracias, Javier.«


  Er winkte noch einmal, als ich zum Fairlane ging. »Pass auf dich auf, Wilder.«
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  Ich fuhr direkt nach Los Angeles, gut neun Stunden, sodass ich pünktlich zum Dienstbeginn um acht an der FBI-Außenstelle ankam.


  Am Eingang zeigte ich meine Marke und fragte ohne Umschweife nach dem Agenten, der den Mackelroy-Fall bearbeitete.


  »Tut mir leid, Agent Capra ist beschäftigt«, erklärte mir die Sekretärin, die mit ihrer blonden Mähne und der schlanken Figur wie ein typischer Möchtegern-Filmstar aussah.


  »Es ist wichtig«, sagte ich. »Es geht um vierfachen Mord.«


  Sie schnaubte genervt und verdrehte die Augen, wandte sich dann aber trotzdem hilfesuchend zu den Anzugträgern im Großraumbüro hinter ihr um. Keiner würdigte sie auch nur eines Blickes, und auch ich schien für die Beamten nur eine schmale, dunkelhaarige Frau mit müdem Gesichtsausdruck zu sein, die zusätzliche Arbeit bedeutete.


  »Ist Mr Mackelroy direkt beteiligt?«, fragte sie schließlich. Nach einer kurzen Auseinandersetzung zwischen dem bösen und dem guten Engel auf meinen Schultern sagte ich Ja.


  »Wenn das so ist …«, sagte die Sekretärin zögerlich, »… können Sie Agent Capra direkt fragen. Vielleicht haben Sie ja Glück, und er lässt Sie mit Mackelroy sprechen.«


  »Fein«, bedankte ich mich. »Wo ist Capra?«


  »Betrugsabteilung«, antwortete sie und wies gelangweilt mit dem Daumen auf die Fahrstühle hinter ihr.


  Nachdem der Sicherheitsbeamte mich mit dem für das FBI typischen mies gelaunten Gesichtsausdruck durch den Metalldetektor geschickt hatte, tastete er mich von Kopf bis Fuß ab und fuhr danach noch einmal mit einem Handmetalldetektor über meine Kleidung. Als ich die unglaubliche Frechheit besaß, mich nach dem Weg zur Betrugsabteilung zu erkundigen, presste er ein genervtes Grunzen heraus und murmelte das Wort »Lift«.


  »Vielen Dank. So nett hat mir schon lange keiner mehr den Weg erklärt!«, sagte ich mit einem falschen Grinsen und drängte mich mit einer Horde groß gewachsener Agenten in den Aufzug. Neben den akkurat gekleideten Schlipsträgern fühlte ich mich mit meiner Jeans, den Armeestiefeln und dem knittrigen David-Bowie-T-Shirt leicht fehl am Platz.


  Die Betrugsabteilung wirkte noch trister, als ich mir ein FBI-Büro vorgestellt hatte: wenige Fenster, dafür aber indirekte Beleuchtung, kleine, mit grauen Stellwänden abgeteilte Arbeitsplätze für das Fußvolk und ein quadratisches Glaskastenbüro für den ASAC, den stellvertretenden Spezialagenten vom Dienst. Hin und wieder klingelte ein Telefon, oder einer der Anzugträger wuselte zum Faxkopierer neben dem Tisch mit dem Wasserspender, aber ansonsten war alles ruhig, ja fast leblos und steril, und die Atmosphäre erinnerte mich so an »Das Dorf der Verdammten«, dass mir augenblicklich ein kalter Schauer über den Rücken lief.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, sagte eine Stimme von der Seite, und als ich mich umwandte, blickte ich in das braun gebrannte Gesicht eines sehr gut aussehenden Anzugträgers in blauen Nadelstreifen und einem blauen Schlips, dessen Lächeln so strahlend war, dass mir die Umgebung plötzlich gar nicht mehr so dunkel erschien.


  »Ich suche Agent Capra«, entgegnete ich mit einem ebenso freundlichen Lächeln.


  Der Anzugträger pfiff. »Sind Sie sicher? Für mich sehen Sie nämlich viel zu lebenslustig und gut gelaunt aus, um auf der Suche nach Capra zu sein. Lassen Sie mich raten …« Er legte einen Finger auf die Lippen. »Sie sind eine verdeckte Ermittlerin, die gerade einen Raubkopierer-Ring hochgehen lässt, stimmts?«


  »Ich arbeite nicht für das FBI«, sagte ich und grinste unwillkürlich. »Ihrer Andeutung entnehme ich, dass Capra nicht besonders beliebt ist?«


  »Sagen wir so«, antwortete der Anzugträger, »Capras Lieblingsfantasie besteht darin, mit einer Eisenstange bewaffnet zehn Minuten mit Kenneth Lay in einem dunklen Raum allein zu sein. Das sagt genug über Agent Capras Persönlichkeitsstruktur aus, denke ich. Der Typ ist, kurz gesagt, ein ziemlicher Freak.« Den Exgeschäftsführer von Enron hätte sich gewiss so mancher gerne mal vorgeknöpft, aber für einen FBI-Agenten verbot sich natürlich allein der Gedanke daran. »Entschuldigen Sie, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe. Mike. Special Agent Mike Hardy.«


  »Luna Wilder aus Nocturne City«, sagte ich und schüttelte die mir dargebotene Hand. »Ich muss Capra eigentlich sehen, weil ich mit jemandem sprechen will, den er verhaftet hat.«


  »Der Insider, der Ihnen den Tipp gegeben hat, tut mir jetzt schon leid, denn Capra wird Nein sagen! Selbst wenn Sie mit einem Haftbefehl gekommen wären, würde er sich mit Händen und Füßen wehren«, prophezeite Hardy.


  »Woher wollen Sie wissen, dass ich keinen habe?«, fragte ich. Ich folgte Hardy zu dem Tischchen mit den Pausensnacks. Er bot mir ein Croissant an, das ich dankend annahm. Einen Augenblick später schob ich einen Marmeladendonut hinterher.


  »Glauben Sie mir …«, begann Hardy auf meine Frage zu antworten, »… ich habe genug Erfahrung, um zu wissen, dass Polizisten wie Sie nicht mit Haftbefehlen, sondern nur mit einem Sack voller Hoffnungen und Träume kommen.«


  »Haftbefehl hin oder her, ich muss Joshua Mackelroy sprechen. Es ist wichtig!«, redete ich auf Hardy ein, der sich einen Schluck Kaffee genehmigte und danach ein Gesicht machte, als sei es Abflussreiniger. »Wie wichtig denn?«


  »Es stehen Menschenleben auf dem Spiel.«


  Er stieß einen Pfiff aus. »Zweifellos wichtig. Aber Capra wird Sie nicht mit seinem Gefangenen sprechen lassen. Außerdem werden in ein paar Stunden zwei Marshals hier auftauchen und Mackelroy ins Pelican-Bay-Staatsgefängnis überstellen. Nächste Woche soll Anklage gegen ihn erhoben werden: Beihilfe zum Wertpapierbetrug bei der OHalloran-Group.«


  »Verdammte Scheiße!«, rief ich und trat gegen den Wasserspender, woraufhin Hardy eingeschüchtert zurückwich.


  »Ganz ruhig!«, sagte Hardy. »Worum geht es denn überhaupt?«


  »Es besteht eine Verbindung zwischen Mackelroy und vier Mordopfern aus Nocturne City. Um ein Haar wäre eine fünfte Person gestorben«, erklärte ich und merkte, dass meine Hände zu zittern begannen. »Er hat Informationen, an die ich sonst nicht herankomme.«


  Hardy legte mir die Hände auf die Schultern. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Dieser Mackelroy scheint Sie ziemlich mitzunehmen.«


  Ich schob seine Hände weg, zerrte meinen Kragen beiseite und zeigte ihm die vier silbern glänzenden Wunden an meinem Halsansatz. »Das hat er mir angetan. Ja, zur Hölle, das nimmt mich mit.«


  »Hex noch mal«, flüsterte Hardy, während er meine Narben in Augenschein nahm. Es waren vier statt der bei Werwolfbissen üblichen zwei, die mich für alle Zeit als Serpent Eye kennzeichneten.


  »Sie sagen es«, murmelte ich.


  »Hören Sie«, sagte Hardy, »Capra ist gerade Kaffee holen. Dafür braucht er normalerweise mindestens eine halbe Stunde  besonders, wenn er auf dem Rückweg wieder dem ASAC in den Hintern kriecht. Ich lass Sie zu Mackelroy in die Zelle, wenn Sie in zwanzig Minuten verschwunden sind.«


  Ich sah ihn skeptisch an. »Das könnte Sie Ihren Job kosten.«


  »Ja, aber Capra ist ein Arschloch, und Sie sind eine Dame, die meine Hilfe braucht.« Hardy zwinkerte mir zu. »Beeilen Sie sich, Detective Wilder, ja?«


  Ich folgte ihm durch einen grauen Flur zu den Arrestzellen, ohne das »Detective« zu berichtigen, dann öffnete er Joshuas Zellentür.


  Joshuas Augen waren geschlossen, und er saß mit dem Rücken gegen die Betonwand gelehnt auf einer Pritsche. Ein Dreitagebart zierte sein unförmiges Kinn, und sein straßenköterblondes Haar waren länger und strähniger, als ich es von unserer letzten Begegnung her in Erinnerung hatte. Er sah ausgemergelt aus und wirkte ausgehungert  eine riskante Kombination bei einem gefangenen Werwolf.


  Er atmete tief ein. Als sich seine Nasenwände beim Ausatmen aufblähten, schnellte er vor, riss seine flammenden Augen auf und starrte mich an. »Du brauchst ein Bad, Luna.«


  »Ja, und du solltest dir deine entsetzliche Jon-Bon-Jovi-Mähne stutzen lassen, ehe sie dich hier noch als Wischmopp einsetzen. Aber halten wir uns nicht mit Details auf.«


  Er schnaubte verächtlich und zog seinen linken Mundwinkel zu einem geringschätzigen Grinsen hoch. Joshua war nicht gerade das, was eine nüchterne Frau mit einem gewissen Maß an Lebenserfahrung als anziehend bezeichnet hätte. Leider war ich mit zarten fünfzehn nach einer feuchtfröhlichen Strandparty nicht in der Lage gewesen, das zu erkennen.


  »Ich wusste, dass du irgendwann zu mir zurückkommen würdest, Luna«, sagte er gönnerhaft. »Lass mich raten: Dein Redback-Lover hat dich auf die Straße gesetzt, weil er keine Lust mehr auf dein Theater hatte? Schon witzig, dass du die Beine für so einen Süßholzraspler breit machst, mich aber ablehnst, weil ich mich weigere, ein verdammter Wolf im Schafspelz zu sein. Du bist echt ne Marke, Luna.«


  Ich setzte mich auf den einzigen Stuhl in der Zelle, der zwei bis drei Meter von der Pritsche entfernt an den Boden geschraubt war, auf der Joshua … lümmelte, anders konnte ich es nicht sagen. »Du scheinst zu glauben, du müsstest nur das dominante Männchen spielen, um mir Angst zu machen«, sagte ich. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Mackelroy, aber du machst mir schon sehr lange keine Angst mehr. Spar dir also lieber die Posen, denn mit der Leitwolfmasche kannst du noch nicht mal mehr bei kleinen Schulkindern punkten.«


  »Warum schwitzt du dann, Luna?« Mit einer hochmütigen Geste verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. »Sag bloß, ich mache dich schon durch meine bloße Anwesenheit heiß?«


  Er hätte wissen müssen, dass man mich besser nicht reizte. Langsam stand ich auf und ging auf ihn zu, bis ich nur noch Zentimeter von ihm entfernt war. Obwohl mir sein Gestank den Magen umdrehte, riss ich mich zusammen und starrte ihm ohne zu blinzeln direkt in die Augen. Der rasende Zorn auf Joshua und das, was er getan hatte, verdrängte alle anderen Gefühle in meinem Kopf und verwandelte meinen Blick in einen unerbittlichen Laserstrahl.


  »Wenn du noch einmal dein dreckiges Schandmaul öffnest, um mir einen anzüglichen Kommentar zu drücken …«, flüsterte ich und spürte, wie sein Versuch, mich zu dominieren, die Wölfin in mir hervorbrachte, »… dann werde ich dich dermaßen fertigmachen, dass du auf Knien meine Stiefel leckst, wie es sich für heulende Waschlappen wie dich gehört.«


  Joshua knurrte, doch ehe er sich auf mich stürzen konnte, hatte ich schon die Glock gezogen und ihm den Lauf meiner Dienstwaffe zwischen die Augen gedrückt.


  »Dann trete ich dir so heftig in die Kauleiste, dass du dir eine Totalprothese anfertigen lassen kannst!«, fauchte ich. »Es gab Tage, an denen ich mir nichts sehnlicher wünschte, als dir eine Kugel ins Hirn jagen zu können, Mackelroy. Selbst jetzt würde ich dich noch jederzeit ohne mit der Wimper zu zucken über die Klinge springen lassen.« Sein Körper war bis zum Bersten gespannt, bewegte sich aber keinen Millimeter  nur seine bleichen Lippen schoben sich langsam nach oben, sodass seine gefletschten Zähne zum Vorschein kamen. »Nachdem wir uns aber beim OHalloran-Fall wieder getroffen hatten und dein armseliger Versuch, mich in dein Rudel zu zwingen, gescheitert war, habe ich erkannt, dass ich kein Schießeisen brauche, um mit dir fertigzuwerden. Weißt du auch, warum?«


  Joshua antwortete nicht, und der Teil von mir, der ihn seit fünfzehn Jahren unter die Erde bringen wollte, war abgrundtief enttäuscht, als ich die Waffe wieder in den Holster steckte.


  »Schwach!«, spie ich ihm mit einem kehligen Grollen ins Gesicht. Ich spürte, dass die Wölfin kurz davorstand, die Kontrolle zu übernehmen, und ich weder Waffen noch körperliche Gewalt brauchte, um Joshua zu bezwingen.


  Ich sah ihm in die Augen und drängte seinen Willen zurück. Ich rang ihn mit meinem Blick nieder, und obwohl es sich anfühlte, als bohre sich genau an der Stelle, von der sonst die Wandlung ausging, eine glühend heiße Schmiedezange in meinen Bauch, machte ich weiter. Der Schmerz in meinem Innersten war nur logisch, denn schließlich war es kein x-beliebiger Werwolf, den ich gerade zu dominieren versuchte, sondern mein Erschaffer und rechtmäßiger Partner Joshua Mackelroy  der Wolf, der mich vom kaputten Menschen Luna Wilder in die Werwölfin Luna Wilder verwandelt hatte.


  Joshuas Blut war mein Blut. Gegen ihn anzutreten bedeutete nichts anderes, als mich meiner dunkelsten Seite zu stellen.


  Dennoch stieß ich ihn weg, und er heulte. »Nein! Hör auf!«


  »Doch«, presste ich mit gefletschten Zähnen hervor  oder vielleicht knurrte ich auch nur, ich weiß es wirklich nicht. »Du bist schwach. Du gehörst mir.«


  »Schlampe …«, keuchte Joshua, »du kannst doch nicht einfach …«


  Als der Schmerz in meinem Körper fast die Grenze des Erträglichen erreicht hatte, fühlte ich, wie Joshua zurückwich  nur ein paar Millimeter zwar, aber er wich zurück!


  »Du kannst mir nicht mehr befehlen, was ich zu tun und zu lassen habe!«, knurrte ich, als ich spürte, wie sich der anfängliche Riss in seiner Fassade vergrößerte und sein Wille zu bröckeln begann. Wenig später barst seine Dominanz wie eine Glasflasche, die zu Boden fällt, und schließlich walzte die Macht meines Zorns sie platt. Geschlagen und gedemütigt kauerte er sich auf die Pritsche. Über seine Wangen liefen große Schweißtropfen, die wie verirrte Tränen aussahen.


  »Hör auf!«, heulte er und hätte sich wahrscheinlich am liebsten unter dem Bett verkrochen. »Hast du mir noch nicht genug angetan?«


  »Du hast angefangen«, erinnerte ich ihn und setzte mich wieder. Joshuas magere Brust unter seinem Gefangenen-Overall hob und senkte sich fast im Sekundentakt. Trotz der zwei Meter Entfernung zwischen uns hörte ich seinen rasenden Herzschlag. »Warum bist du wiedergekommen?«, fragte er mit jammernder Stimme. »Ich hatte mit dir abgeschlossen, als du davongelaufen bist, und jetzt tauchst du hier auf und folterst mich. Warum malträtierst du mich?«


  »So weinerlich hatte ich dich gar nicht in Erinnerung, Joshua«, frotzelte ich und schlug die Beine übereinander. »Ich bin wegen der Serpent Eyes hier. Ich weiß, ihr erweitert euren Kreis nur durch den Biss und nicht durch Geburt. Als du mich damals gebissen hast, ging neben der Magie deines Rudels in gewisser Weise auch dein Blut auf mich über, ob es mir gefiel oder nicht.«


  »Na und?«, murmelte er.


  »Na und?«, knurrte ich ihn an und beugte mich vor. »In Nocturne tötet eine Horde Psychopathen die Nachfahren der alteingesessenen Werwolffamilien, und genau diese Typen haben mich entführt und im Wald ausgesetzt, damit ich dort elendig verrecke. Ich habe eine Weile gebraucht, um zu kapieren, warum sie mich ausgewählt haben, aber dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Sie wollten mich töten, weil mein Erschaffer ein direkter Nachkomme der ersten Serpent-Eye-Familie in Nocturne ist!«


  »Na klar«, knurrte Joshua. »Jetzt verstehst du vielleicht auch, warum ich so litt, als du fortgegangen bist.«


  Ich war einigermaßen überrascht, dass Joshua diese entscheidende Information so bereitwillig preisgegeben hatte, und hielt einen Augenblick lang inne. Eigentlich hatte ich erwartet, mir einmal mehr sein pseudocleveres Gerede anhören und ihm die Bestätigung meiner Annahme aus der Nase ziehen zu müssen, aber anscheinend hatte ich ihn mit meinem geglückten Dominanzversuch doch härter erwischt als erwartet.


  »Danke, du Idiot«, sagte ich. »Jetzt weiß ich wenigstens sicher, dass ich mich vor diesen Wahnsinnigen und ihrem abscheulichen Faible für Personen bestimmter Abstammungslinien in Acht nehmen muss.«


  Ich war gerade aufgestanden, um Agent Hardy zu signalisieren, ich hätte bekommen, was ich wollte, als Joshua mit gemeinem Kichern rief: »Keine Bange, Luna, die Typen werden dich nicht noch einmal belästigen.«


  Sofort ließ mir eine böse Vorahnung die Nackenhaare zu Berge stehen, und ich drehte mich wieder zu ihm um. »Was zur Hölle soll das bedeuten?«, herrschte ich ihn an, aber Joshua dachte nicht daran, mir zu antworten, sondern lümmelte wieder wie ein selbstgefälliger Rudelführer, dem nichts und niemand etwas anhaben konnte, auf seiner Pritsche.


  »Sag mir gefälligst, wovon du sprichst!«, schrie ich wütend und versuchte, ihn mit einem dominanten Blick zu einer Antwort zu zwingen.


  »Denkst du wirklich, du warst die einzige Tussi, die ich gebissen hab, Wilder?«, feixte er. »Hätte ich nicht für möglich gehalten, dass ein Superbulle wie du nicht an so was denken würde.«


  »Du lügst!«, sagte ich sofort, weil nicht wahr sein durfte, was nicht wahr sein konnte. »Werwölfe haben Partner. Sie beißen nur ein Mal, und das war s.«


  »Ich bin ein Serpent Eye«, sagte Joshua. »Wie zum Teufel kommst du darauf, die albernen Regeln anderer Rudel könnten mich interessieren?«


  Kalt und mit all der tödlichen Bedrohlichkeit, die ich in meine Stimme legen konnte, fragte ich: »Wer ist sie?«


  »Du bist doch der große Detective, Wilder!«, verspottete er mich, während sich seine Lippen erneut zurückzogen und die Reißzähne unter seinem überheblichen Grinsen zum Vorschein kamen. »Finds raus.«


  Er quiekte, als ich ihn von der Pritsche riss und seinen Kopf über die Stahltoilette in der Zellenecke hielt. »Ich gebe dir fünf Sekunden. Wenn ich dann keinen Namen hab, wasche ich dir die Haare  im Klo!«


  Joshua lachte, seine knochigen Schultern zuckten. »Komm mir nicht mit der Böser-Bulle-Masche, Luna. Wir wissen beide, dass du das nicht draufhast.«


  Mit einer ruckartigen Bewegung drückte ich seinen Kopf nach unten, sodass seine Stirn auf den Toilettenrand knallte. Joshua schrie vor Schmerz. »Tu nicht so, als würdest du mich kennen«, warnte ich. Dann kauerte ich mich nieder, um ihm in die Augen sehen zu können, und packte ihn am Hals. »Wer ist sie?«


  In der Vergangenheit hatte ich schon den einen oder anderen Werwolf dominiert, war dabei aber immer auf einer oberflächlichen Ebene geblieben, weil es meist nur darum ging, in einer brenzligen Situation meinen eigenen Hals zu retten. Diesmal war es anders: Es fühlte sich an, als steckte ich meine Hand in Joshuas Kopf und kratzte alles heraus, was ich dort fand. Er stöhnte vor Schmerz, und der Gestank seines Angstschweißes wurde mit jeder Sekunde intensiver. Spätestens jetzt wusste ich, warum Werwölfe seines Schlages dieses Machtritual so genossen: Es war die abscheulichste Form der Erniedrigung, die zwar ohne physische Gewalt, dafür aber umso brutaler ablief und den Unterlegenen unweigerlich in die Knie zwang.


  »Wer?«, fragte ich. Statt zu antworten, begann Joshua am ganzen Körper zu zittern, und wenig später erfüllte der stechende Gestank von Urin die Zelle. Ich sah den Fleck auf seinem Overall, ein Zucken lief durch meinen ohnehin schon nervösen Magen, und ich war kurz davor, mich zu übergeben. Joshua hatte sich vor Angst in die Hose gepinkelt.


  »Bei den Toten der Hex Riots …«, murmelte ich und wich von Joshua zurück, der sich auf dem Boden krümmte.


  »C … Carla«, flüsterte er. »Carla Runyon. Daheim in Nocturne.«


  Ohne ein weiteres Wort drückte ich auf die Gegensprechanlage, damit Agent Hardy mir die Tür öffnete, denn ich wollte nur noch eins: so schnell wie möglich diese Zelle verlassen. Kaum war die Tür offen, stürmte ich wie von Sinnen den grauen Flur entlang bis zur Lobby der Betrugsabteilung. Dort erst bemerkte ich Hardy, der mir gefolgt war und nun neben mir stand. »Ist die Sache mit Mackelroy nicht gut gelaufen?«


  »Der Typ ist Dämonengezücht«, spie ich. »Man sollte ihm die Eier von Frettchen abfressen lassen.«


  »Ein Bastard, keine Frage«, sagte Hardy. »Aber er wird ganz schön was absitzen müssen. Der eigentliche Drahtzieher, der Direktor der OHalloran Group, ist ja tot, und so wird unser Freund Mackelroy umso länger brummen.«


  Ich spürte, dass mir die Tränen kamen, also grinste ich Hardy an und sagte: »Ich muss los. Nach Nocturne City.«


  »Gut«, antwortete er und wandte taktvoll den Blick von meinen feuchten Augen ab. »He, wenn Sie mal wieder in L. A. sind, rufen Sie mich an. Ich würde Sie gern zum Essen ausführen und Sie dabei von den Vorzügen eines FBI-Postens überzeugen.«


  Nachdem mir Hardy seine Karte gegeben hatte, verabschiedete ich mich und trottete zu meinem Wagen, der in der Morgensonne glänzte. Ich fühlte mich eigenartig  verletzt und aufgeregt, doch im tiefsten Inneren einfach ausgebrannt und leer. Joshua konnte mir nichts mehr anhaben, seine Macht über mich war für immer gebrochen. Irgendwo in Nocturne jedoch gab es ein Mädchen, das er gebissen und das bisher keine Möglichkeit gehabt hatte, sich von seinem Tyrannen zu befreien. Meine Kidnapperwaren Profis gewesen. Ich ahnte, dass der Kampf um Carla Runyons Leben ein Wettlauf gegen die Zeit werden würde.


  Auf dem 24. schlich ich mich durch den Hintereingang hinein, um Shelley aus dem Weg zu gehen, und pflanzte mich dann an Brysons Schreibtisch. Nachdem ich mir eine Weile die Zeit in seinem Drehstuhl vertrieben und mir zwischendurch jede Menge Kaffee geholt hatte, wurde ich des Wartens überdrüssig und begann, vor Langeweile die Rührstäbchen durchs Büro zu schnipsen. Wo war der Mann, Hex noch mal?


  Gerade als ich nach Zettel und Stift griff, um Bryson eine Nachricht zu schreiben, klingelte sein Telefon.


  Ich nahm ab und meldete mich: »Hier ist der Anschluss von Detective David Bryson …«


  »Oh, Luna Wilder  und ich hatte schon gefürchtet, nie wieder Ihre nette Stimme zu hören«, lachte Bart Kronen.


  »Dr. Kronen, mein Lieblings-Gerichtsmediziner«, sagte ich. »Freut mich auch, Sie mal wieder zu sprechen. Was gibts?«


  »Ich muss mit David sprechen«, sagte er. »Es sind ein paar ungewöhnliche Dinge bei den Opfern der vier Mordfälle aufgetaucht, die er bearbeitet.«


  »Wissen Sie …«, begann ich rasch und griff mir einen Stift, »… Bryson und ich bearbeiten diese Fälle mehr oder weniger gemeinsam. Ich stelle das Insiderwissen bereit und berate ihn.«


  »Aha«, entgegnete Kronen.


  »Ich könnte also vorbeikommen und mir Ihre Ergebnisse anschauen.« Ihr Götter, das ging gar nicht. Das konnte mich so was von den Job kosten. Ach was, wenn es dumm lief, würde ich nicht nur den Job verlieren, sondern in Los Altos landen, wo ich dann mit Leuten, die ich selbst in den Knast gebracht hatte, um Zigaretten feilschen konnte.


  »Ich arbeite meine übliche Schicht in der Gerichtsmedizin«, sagte Bart. »Ich freue mich auf Ihren Besuch.«


  »Danke, ich …« Süßes Orchideenparfüm drang mir in die Nase, unmittelbar bevor Matilda Morgan neben mir auftauchte, und es gelang mir gerade noch, den Hörer auf den Apparat zu knallen.


  »Officer Wilder. Was verschafft uns die Ehre?«


  Ich rang mir ein verkrampftes Lächeln ab. »Eigentlich warte ich nur auf Detective Bryson.«


  »Verstehe«, antwortete sie und ließ ihre rechte Braue wie auf Kommando nach oben schnellen. »Muss ich Sie daran erinnern, dass die Chancen zur Aufklärung Ihres Kidnappings und aller damit zusammenhängenden Fälle in den Keller sinken, wenn Sie  das Opfer  sich in die Ermittlungen einmischen?«


  »Nein, das müssen Sie nicht, Maam«, antwortete ich kleinlaut. »Ich war nur hier, um David Informationen zukommen zu lassen, durch die er die anderen Fälle schneller lösen kann.«


  »Ihre Großmut überrascht mich immer wieder aufs Neue!«, lästerte Morgan mit einem beißenden Ton in der Stimme. »Wenn ich Sie noch einmal dabei ertappe, dass Sie Ihre Nase in Ermittlungen stecken, die Sie auf die eine oder andere Weise behindern könnten, sind Sie Ihre Marke los. In dieser Stadt gibt es jede Menge fähige Polizeibeamte, die Sie ersetzen können.« Mit einem mürrischen Blick nickte sie Bryson zu, der gerade zur Tür hereinspazierte. In der Hand hielt er eine Tüte vom Sandwichladen gegenüber. »Geben Sie Bryson Ihre Informationen, und dann verlassen Sie mein Revier.«


  »Ich glaube, Sie verstehen nicht …«, begann ich, aber ich kam nicht mehr dazu, ihr zu erklären, dass Bryson keine Chance hatte, eine Serpent Eye wie Carla Runyon allein zu finden.


  »Ich glaube, ich habe mich klar genug ausgedrückt!« Ihre Stimme war immer noch ruhig, aber ihre Züge verrieten, dass sie stinkwütend war. »Zwingen Sie mich nicht, mich zu wiederholen.«


  »Was gibts, Wilder?«, begrüßte mich Bryson und stellte sein Essen auf einem Aktenstapel vor mir ab. Der Geruch von Buletten, scharfer Sauce und köstlichem geschmolzenen Mozzarella ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  »Ich weiß, wen sich meine Entführer als Nächstes schnappen werden: Carla Runyon, eine Werwölfin vom Rudel der Serpent Eyes.«


  »Danke«, rief Bryson. »Ich werde pronto ein paar Uniformierte zu ihr schicken.«


  »Nein«, begann ich. »Ihr Rudel wird nicht erlauben …«


  »Detective Bryson wird dieser Spur nachgehen, sobald er Zeit dafür findet«, wiegelte Morgan ab und warf ihm einen scharfen Blick zu. »Schönen Tag noch, Officer.«


  »Nein«, sagte ich. »Höchstwahrscheinlich werden Sie heute Nacht zuschlagen. David, du musst dich mit ihr in Verbindung setzen und ihrem Rudel klarmachen, was es mit diesen Morden auf sich hat …«


  »Gehen Sie, Officer«, fuhr mich Morgan an und packte mich am Ellbogen.


  »Zwingen Sie mich nicht, Captain Delahunt vom NCPD-SWAT anzurufen!«, fauchte sie mir ins Ohr, während sie mich zum Ausgang schob.


  »Du musst sie finden, David!«, rief ich Bryson über die Schulter zu. »Morgen wird es zu spät sein!«
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  Nocturne Citys Gerichtsmedizin stammte direkt aus einem Horrorfilm aus den Siebzigerjahren: Sie befand sich hinter mehrfach verriegelten Stahltüren im Keller eines riesigen Gebäudes, in dem das kalte Licht flackernder Leuchtstoffröhren das perfekte Ambiente für stinkende Zombies, wahnsinnige Messerstecher und Dr. Kronen  den einzigen Gerichtsmediziner, der es länger als zwei Jahre in Nocturne City ausgehalten hatte  boten.


  »He, Doktor«, rief ich beim Anklopfen durch die halb offene Tür seines Büros.


  »Officer Wilder.« Er schob seine Brille ein Stück nach unten und schenkte mir ein kleines Lächeln. »Schön, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


  »Für Sie immer, Doktor!«, antwortete ich. »Was haben Sie?«


  Mit einer hastigen Bewegung schob Kronen seinen Stuhl zurück und zupfte beim Aufstehen an seinem Schlips herum, sodass er nun nicht mehr schief auf der rechten, sondern schief auf der linken Seite hing. »Wissen Sie, Luna, ich habe gehört, was Ihnen passiert ist. Wenn der Bezirksstaatsanwalt Wind davon bekommt, dass ich Ihnen Ermittlungsergebnisse eines Falles liefere, bei dem Sie selbst das Opfer sind …«


  Verdammt. Verdammt und noch mal verdammt, und dann noch mal, weils besser ist.


  »Keine Angst, wird er nicht. Bryson braucht meine Hilfe bei dem Fall, also seien Sie ein wenig nachsichtig, ja?«


  »Hmm …« Kronen tippte sich gedankenvoll mit dem Zeigefinger gegen die Schneidezähne.


  »Diese Typen haben mich verschleppt und nackt im Wald ausgesetzt  ich sollte dort sterben! Auch wenn sich die Methode unterscheidet, glaube ich mittlerweile, dass sie bei den anderen vier Morden ähnlich vorgingen«, erläuterte ich.


  »So viel anders, wie Sie annehmen, war die Methode gar nicht.«


  »Was soll das heißen?«


  Kronen lächelte leise. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen etwas.«


  Kronen ging voraus und führte mich durch einen Flur mit vielen Schwingtüren zur Kühlkammer der Gerichtsmedizin. Der blank geputzte Linoleumboden und die blitzende Edelstahlverkleidung der Wände reflektierten das kalte Neonlicht der Deckenbeleuchtung. Bis auf das Brummen der Ventilatoren, die gegen den Verwesungsprozess ankämpften, herrschte absolute Stille. Neben jeder Menge unidentifizierter Leichen und Überdosisopfern lagen hier auch einstige Bewohner staatlich subventionierter Pflege- und Altersheime, die eines natürlichen Todes gestorben waren. Alle Leute, für die kein Platz mehr in den Tiefkühlfächern am Ende des Flurs war, kamen in die Kühlkammer. Trotzdem war  dank der leistungsstarken Lüftung  der Gestank nicht so schlimm, wie ich es erwartet hatte.


  »Volles Haus heute, was, Bart?«, scherzte ich, als er die zusätzliche Beleuchtung  eine Reihe schief von der Decke baumelnder Lampen  einschaltete.


  Abgesehen von den Etiketten am Fußende glichen die Leichensäcke auf den Tischen einander wie ein Ei dem anderen. Kronen führte mich zu einem unförmigen Sack in der Mittelreihe, streifte ein paar Handschuhe über und öffnete den Reißverschluss.


  Ich starrte in das tote Gesicht Bertrand Lautrecs und zuckte zusammen. »Mein Gott, Kronen, schließen Sie nie die Augen der Toten?«


  Er zuckte die Achseln. »Mich stört das nicht.«


  Bis auf das große, dunkle Einschussloch mit dem verkohlten Rand in der Stirn war Bertrands Gesicht unversehrt.


  »Bei der Untersuchung habe ich dasselbe gedacht, was Sie jetzt höchstwahrscheinlich denken«, sagte Kronen. »Kopfschuss aus einer Pistole, nicht?«


  »Kurze Distanz«, nickte ich. »Armer Hund.«


  »Fällt Ihnen etwas auf, Officer?«, fragte Kronen. Ich sah mir die Wunde näher an, konnte aber nichts entdecken. Als ich die Achseln zuckte, steckte Kronen ohne Vorwarnung seinen Zeigefinger in das Loch, das die Kugel hinterlassen hatte. Ich schreckte zurück. »Das ist ja widerlich!«


  »Beruhigen Sie sich, Officer Wilder«, entgegnete Kronen und zog den Finger wieder heraus. »Fällt Ihnen jetzt vielleicht etwas auf?«


  Die Haut an der Eintrittswunde sah noch genauso aus wie vor Kronens Fingertrick: Bis auf den verkohlten Rand war sie bleich und ohne Blutspuren  so makellos, als hätte jemand lediglich eine Zigarette auf Lautrecs Stirn ausgedrückt. Auch am Finger meines Lieblingsgerichtsmediziners war kein Blut zu sehen.


  »Kein Blut«, stutzte ich. »Nicht mal geronnenes.« Kronen schmunzelte vielsagend, streifte die Handschuhe ab und begann zu erklären: »Genau, kein Blut in oder an der Wunde! Eigentlich logisch, wenn man die Tatsache berücksichtigt, dass Mr Lautrec bereits fast zwei Drittel seines Blutvolumens verloren hatte, ehe er starb. Der Mann ist verblutet. Das Loch in der Stirn hat man ihm post mortem verpasst.«


  »Äh, wir haben möglicherweise Grund zu der Annahme, dass der Mörder, ahm, Blut trinkt«, gab ich zu und dachte daran, was Sunny mir über die Wendigos berichtet hatte. »Da ist dem Anschein nach jemand nach der Devise ›doppelt hält besser‹ vorgegangen«, überlegte ich. »Zwei Drittel ist viel. Danach steht selbst ein Werwolf nicht mehr.«


  »Eventuell sollte mit dem Kopfschuss auch einfach nur die tatsächliche Todesursache vertuscht werden«, gab Bart zu Bedenken.


  »Eventuell … aber das könnte so gut wie jeder gewesen sein«, erwiderte ich und rieb an meiner Nase, um den Gestank des toten Fleischs loszuwerden.


  »Jedenfalls habe ich die Leichen danach eingehender untersucht«, meinte Bart und zog den Reißverschluss des nächsten Leichensacks auf, in dem Jin Takehiko lag. Zum Glück waren seine Augen geschlossen. Bis auf den wulstigen Y-Schnitt war seine Brust glatt und faltenlos. Hier und da zeichneten sich die Muskelstränge unter der Haut ab. Die groben Nähte teilten Jins großflächige Tätowierung. Die kleine magische Tätowierung über meiner Lende war eine Kinderzeichnung im Vergleich zu den detailreich gezeichneten Wölfen und den meisterhaft gestalteten Drachen, die sich auf der Haut des Ermordeten tummelten.


  Kronen kramte eine Stiftlampe hervor und leuchte auf Jins linke Brusthälfte. »Alle vier haben charakteristische Abdrücke im Thoraxbereich«, sagte er. »Die Ursache konnte ich noch nicht bestimmen.«


  Ich beugte mich über den Toten und entdeckte vier eirunde Quetschungen auf Jins Brustkorb, die zwischen den farbenprächtigen Tätowierungen nur schwer auszumachen waren. Wären seine Tätowierungen nicht nach dem Tod etwas verblasst, hätte ich sie höchstwahrscheinlich nicht gesehen.


  »Kronen«, sagte ich, streckte die Hand aus und legte sie auf die eirunden Abdrücke. Auch wenn meine Finger nicht lang genug waren, um an die Druckstellen zu reichen, konnte man doch das Muster erkennen: fünf Finger, die sich auf Herzhöhe in den Brustkorb gegraben hatten.


  »Erstaunlich«, brummte Kronen. »Es macht fast den Anschein, als hätte man ihnen den Lebensmotor aus dem Leib gerissen …« Er schaltete seine Lampe aus. »Allen vier Opfern fehlt nämlich das Herz, und deshalb habe ich die ganze Zeit über schon geahnt, dass es mit diesem Fall mehr auf sich hat, als Captain Morgan zugeben will.«


  »Ich glaube, Sie vermuten richtig, Bart«, murmelte ich.


  Den Opfern fehlte das Herz. Sunny hatte vom Blutdurst der Wendigos erzählt, aber mit keiner Silbe erwähnt, dass sie ihrer Beute auch die Herzen aus dem Leib rissen. »Der Brustkorb sieht aber intakt aus«, gab ich zu bedenken.


  »Das bereitet mir auch Kopfzerbrechen …« gab Kronen zu und bedeute mir mit einem Nicken, die Hand von den geheimnisvollen Quetschungen auf Jin Takehikos Brust zu nehmen, damit er den Leichensack zumachen konnte.


  Plötzlich raschelte es im Leichensack auf dem Tisch neben uns. Ich stieß ein Quieken aus und hielt die Luft an. Auch Kronen zuckte zurück.


  »Was zum …«, begann er zu fluchen.


  »Wessen Leichensack ist das?«, fragte ich und rief dann lauter: »Wenn das ein Scherz sein soll, ist er verdammt noch mal nicht witzig!«


  »In dem Sack liegt Aleksandr Belodis«, entgegnete Kronen im Flüsterton. »Das weiß ich, weil wir ihn nach der Obduktion dort liegen gelassen haben.«


  »Vielleicht halten Sie mich ja für verrückt, Doktor, aber ich dachte immer, Leichen bewegen sich nicht mehr, wenn sie auf dem Obduktionstisch liegen  besonders dann nicht, wenn ihnen das Herz herausgerissen wurde.«


  Kaum hatte ich ausgesprochen, bewegte sich der Leichensack erneut. Diesmal waren die Bewegungen energischer und von einem wütenden Fauchen begleitet.


  »Ihr Götter«, rief Kronen. Ich hielt mich nicht mit Göttern auf, sondern riss die Pistole aus dem Gürtelholster und schob ihn mit der freien Hand zur Seite.


  »Hinter mich.«


  Aus dem Leichensack ertönte ein lautes Stöhnen  ein markerschütterndes Geräusch, das von Hunger und Qual zeugte und von den stahlverkleideten Wänden der Kühlkammer widerhallte. Nachdem sich Aleksandr Belodis langsam aufgerichtet hatte, drehte er den Kopf in unsere Richtung. Es schien fast, als starre er uns durch den Kunststoffsack hindurch an.


  »Planänderung«, murmelte ich. »Nehmen Sie die Beine in die Hand!«


  Wenn die Untoten sich von den Obduktionstischen erhoben, stellte selbst ein Mann der Wissenschaft wie Dr. Kronen keine Fragen mehr, sondern wirbelte herum und sprintete zum Ausgang. Die Waffe weiter auf den sich windenden Körper gerichtet folgte ich ihm im Rückwärtsgang.


  Ein trockenes Rascheln lenkte meine Aufmerksamkeit auf den oberen Teil des Leichensacks, wo sich vier riesengroße Klauen durch den Kunststoff gearbeitet hatten und ihn nun mit energischen Abwärtsbewegungen in Fetzen rissen. Mit einem feindseligen Knurren kam eine Sekunde später Aleksandrs Schädel zum Vorschein. Er sah furchterregend aus: Die Haare fielen ihm büschelweise aus, und seine silberfarbenen Augen, die unter dem grellen Neonlicht völlig leblos und ölig wirkten, funkelten mich so bedrohlich an, dass sämtliche Alarmglocken in meinem Hirn losdröhnten.


  »Mist«, presste ich halb flüsternd, halb quiekend heraus, als Aleksandr aufstand und die Reste des Leichensacks abwarf. Er machte einen ersten, dann einen zweiten unsicheren Schritt in meine Richtung. Sein Körper begann, sich zu verändern: Die Hautoberfläche wurde glatt und elastisch, und auch die groben Nähte des Obduktionsschnitts verschwanden von einer Sekunde auf die andere. Seine Nase wurde flacher, und seine Zähne begannen zu wachsen. Sein Gang war kraftlos, aber zielsicher, und die kleinen Schlitze, in die sich seine Nasenflügel verwandelt hatten, blähten sich bei jedem Schritt mehr auf. Ich war durch den Anblick der grauenhaften Kreatur so geschockt, dass mein Körper in Sekundenschnelle vollständig mit kaltem Schweiß bedeckt war.


  »Wolf …«, zischte er drohend, während sich seine Haut zu kräuseln begann und dann völlig von ihm abfiel. Inzwischen hatte ich bemerkt, dass der klamme Film auf meinem Gesicht kein Schweiß war, sondern von einem dichten Nebel stammte. Es war fast, als stünde ich vor einem Gletscher.


  »Wolf!«, flüsterte Aleksandr nochmals, und seine nebelhafte Gestalt waberte wie eine Rauchwolke, verfestigte sich aber mit jedem Schritt wieder. Plötzlich hielt er inne, um sich zu sammeln. Als er mich wieder ansah, fletschte er die Zähne und entblößte sein Gebiss  ein ganzes Meer spitzer, silberfarbener, todbringender Zähne funkelte mich an.


  Obwohl Aleksandr schon unglaublich angsteinflößend aussah, geschah im nächsten Augenblick etwas, das mich endgültig aus der Bahn warf: Der leb- und herzlose Körper Jin Takehikos keuchte zweimal schwer und richtete sich dann mit einer plötzlichen Bewegung auf seiner Bahre auf.


  »Verflucht!«, presste ich zwischen gefletschten Zähnen hervor.


  Aleksandr vergalt mein Fluchen mit einem Grollen und ging in die Hocke, um zum Sprung anzusetzen. Sofort fuhr ich herum und versuchte, zum Ausgang zu rennen. Nach nur zwei Schritten stolperte ich und fiel der Länge nach zu Boden. Ich verlor meine Pistole, die geräuschvoll in eine dunkle Ecke schlitterte. Wenig begeistert von meinem Fluchtversuch begann das Scheusal hinter mir zu schreien, während ich mich mit angsterfüllten Bewegungen aufzurichten versuchte.


  »Luna!«, rief Kronen durch den Spalt der Schwingtür, während Aleksandr wieder zum Sprung ansetzte. Mit zusammengebissenen Zähnen wartete ich darauf, dass sich die Spitzen seines gigantischen Gebisses in meinen Körper bohren würden, als ein sirenenartiges Geräusch die Luft zerriss und meinen Schädel zum Platzen brachte.


  Einen Augenblick später schoss Wasser aus der Sprinkleranlage an der Decke, und eine metallische Stimme teilte uns mit, wir sollten uns rasch zum nächstgelegenen Notausgang begeben, denn dies sei keine Übung. Als ich durch das Glas der Schwingtür vor mir blickte, sah ich den besorgten Kronen, dessen Hand immer noch den Feuermelder umklammerte.


  Ich rappelte mich auf und rutschte auf dem nassen Boden Richtung Ausgang. Hinter mir hörte ich, wie Aleksandr wie ein tollwütiger Hund nach meinen Fersen schnappte. Von seinen anfangs hölzernen Bewegungen war nun nichts mehr zu sehen  er bewegte sich schnell, viel schneller als ich , aber der kreischende Feueralarm machte auch ihm zu schaffen.


  Kurz vor dem Ausgang stolperte ich erneut und rutschte in Seitenlage durch die Flügel der Schwingtür hinaus in den Flur vor der Kühlkammer. Zum Glück war Kronen reaktionsschnell genug, um hinter mir die Tür zuzuschlagen und zu verriegeln.


  »Alles in Ordnung?«, schrie er und übertönte die Alarmsirenen.


  Nachdem ich mich hochgerappelt hatte, entgegnete ich trocken: »Ich denke, ich werds überleben.«


  Im nächsten Augenblick warf sich Aleksandr mit voller Wucht gegen die verriegelten Stahltürflügel und hinterließ mit seinen Klauen lange Kratzspuren im Sicherheitsglas der Tür.


  »Götter im Himmel!«, japste Kronen. »Was geht hier vor sich?«


  »Ich wünschte, ich hätte eine vernünftige Antwort auf diese Frage, Bart«, antwortete ich, während wir uns mit dem Rücken gegen die Wand hinter uns pressten. Voller Angst beobachteten wir die drohend knurrenden Gestalten durch das Sicherheitsglasfenster, die sich an der Tür der Kühlkammer zu schaffen machten, um zu uns vorzudringen.


  »Was glauben Sie, wie lange werden diese Schlösser halten?«, fragte Kronen, aber ehe ich antworten konnte, warf das Ding, was einmal Jin Takehiko gewesen war, sich mit voller Wucht gegen die Stahltür. Mit einem lauten Knall flogen Schrauben aus den Scharnieren und landeten vor unseren Füßen in einer Sprinklerwasserpfütze.


  »Nicht lang genug«, antwortete ich. »Wir müssen raus.«


  »Folgen Sie mir«, sagte Bart. Er begann, den Flur hinunterzulaufen. Ich folgte ihm, doch kaum hatten wir fünf Schritte zurückgelegt, warfen sich Aleksandr und Jin gemeinsam gegen die Tür. Ihre vereinte Kraft riss sie aus den Angeln und schleuderte sie mit einem krachenden Geräusch auf den Boden des Flurs. Als ich mich umsah, rappelten sich die beiden Scheusale gerade wieder auf, während hinter ihnen erst Priscilla Macleod und nach ihr, mit etwas langsameren Schritten, die angsteinflößende Gestalt Bertrand Lautrecs im Türrahmen auftauchten.


  »Los, Bart!«, schrie ich, packte ihn an der Krawatte und zog ihn durch die nächste offene Tür. Eilig schlug ich sie hinter mir zu und schloss ab. »Wo sind wir, verdammt?«, fragte ich, denn der Raum war total dunkel, und ich zuckte zusammen, als ein Körper gegen die andere Seite der Tür prallte.


  »Bei den Autopsietischen.« Nachdem Bart das Licht eingeschaltet hatte, sah ich mich um. Der grünlich geflieste Raum mit den Edelstahl-Autopsietischen schien nur eine Tür zu haben.


  »Scheiße«, sagte ich. »Gibt es einen anderen Ausgang?«


  »Nein«, entgegnete Bart betrübt. »Nur den großen Gefrierschrank da drüben. Dies ist die einzige Tür.«


  Jäh verstummte das Knurren und Kratzen an der Tür, und es war so still, dass ich das Blut durch meine Adern rauschen und Barts Herz unter seinem durchgeschwitzten Hemd pumpen hörte. Zum Glück gab es in diesem Bereich keine Sprinkleranlage. Auch die Alarmsirene war fast nicht mehr zu hören.


  »Wir könnten hier warten, bis Polizei und Feuerwehr eintreffen«, schlug Bart vor. »Die Tür ist sehr strapazierfähig.«


  Ich versuchte, ihm zu antworten, wurde aber von einem heulenden Schrei übertönt, der trotz der dicken Metalltür so laut und furchteinflößend zu uns vordrang, dass er mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Es war der gleiche Schrei, den ich in der Nacht nach meinem Kidnapping im Wald gehört hatte, als ich fast in den Fängen einer anderen Bestie gelandet wäre. Diesmal klang er aber, als sei das Monster nur wenige Meter entfernt, und statt einem waren mir vier Jäger auf den Fersen.


  »Bart …«, wandte ich mich an Kronen, als der Schrei abebbte und bis auf unsere panischen Atemgeräusche nichts mehr zu hören war, »… gibt es noch einen anderen Weg in diesen Raum hinein?«


  »Auf Anhieb fällt mir keiner ein«, antwortete er. Seine zusammengepressten Lippen und die zunehmend dunkler werdenden Flecke auf seinen Wangen verrieten mir aber, dass ihn ein furchtbarer Verdacht plagte. »Meinen Sie, die Bestien haben uns bewusst in die Falle getrieben, um uns jetzt den Garaus zu machen?«


  »Ich denke nur, dass sie verdammt einfallsreich sind …«, antwortete ich und begann, im Kreis zu gehen, »… wodurch sich unsere Chancen nicht gerade verbessern.«


  Plötzlich drangen bedenkliche Geräusche  ein angestrengt schnaubendes Atmen und am Mauerwerk kratzende Klauen  von hinter der Wand an mein Ohr. Abgesehen von einer in die Wand eingelassenen Stahltür mit einem Sichtfensterchen war der Raum aber vollständig leer. Ich legte Bart die Hand auf die Schulter und zeigte auf die Tür.


  »Ist das noch ein Gefrierschrank?«


  »Nein«, sagte Bart. »Das ist der Verbrennungsofen.«


  »Wohin führt sein Kamin?«, wollte ich wissen.


  »In die Hauptentlüftungsanlage ein Stockwerk höher, aber …« Ich sah einen schwarzen Schatten hinter dem Sichtglas auftauchen, bei dessen Anblick wir erstarrten. Allem Anschein nach war eine der untoten Gestalten über die Entlüftungsanlage in den Verbrennungsofen eingedrungen, um zu uns  ihrer Beute  zu gelangen.


  »Die Nacht war wohl noch nicht schlimm genug, was?«, schimpfte ich. Kronen stand mit dem Rücken an der Wand in der Nähe der Materialschränke. Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihm, sich hinzuhocken. Das Monster im Verbrennungsofen versuchte mit aller Kraft, die Tür von innen aufzudrücken.


  »Wo ist der Schalter?«, zischte ich. »Für den Ofen?«


  »An der Wand daneben«, entgegnete Kronen leise. Scheiße. So viel zu meinem genialen Plan.


  Ich sah mich nach Werkzeugen um, die wir zu unserer Verteidigung einsetzen könnten, denn der Trick, der mir im Wald das Leben gerettet hatte, würde hier nicht klappen. In einem fensterlosen Raum eine Etage unter der Erde war an eine Wandlung nicht zu denken. Nach einem Blick auf das Tablett neben mir, auf dem eine Menge steriler Skalpelle und andere chirurgische Werkzeuge lagen, seufzte ich mutlos. Die Bestie im Ofen war nach einem Kopfschuss und massivem Blutverlust vom Obduktionstisch aufgestanden und machte gerade ohne Herz Jagd auf uns  mit einem Skalpell würde ich herzlich wenig gegen sie ausrichten können.


  Mit einem klirrenden Geräusch barst die Scheibe der Ofentür, und eine klauenbesetzte Pranke schnellte heraus, um den äußeren Riegel zu öffnen.


  Sie quoll in den Raum und nahm mit jeder Bewegung mehr wieder eine konkrete Form an, bis sie zwar wackelig, aber aufrecht auf zwei Beinen stehen konnte. Es war ein ekelhafter Anblick: Die Kreatur war eine Mischung aus meinem Jäger aus dem Wald  ein Wesen aus Rauch und Qualm mit viel zu vielen Zähnen im Maul  und der abgezehrten Leiche eines Werwolfs, der in den letzten Monaten kein Sonnenlicht mehr gesehen hatte. Die sehnige Figur und die blonden Haarbüschel auf dem Kopf verrieten, dass es sich um Priscilla Macleod beziehungsweise ihre zum Leben erweckte Leiche handelte.


  Nicht-Priscilla machte einen zögernden Schritt, dann noch einen. Augenscheinlich wusste sie, dass keine Eile geboten war, denn ihre Beute saß in der Falle.


  Hilfesuchend sah ich mich um. Die Schubfächer im Schrank zu meiner Linken waren allesamt mit Etiketten versehen, die über ihren Inhalt informierten. Kurz entschlossen riss ich das Fach mit der vielversprechendsten Beschriftung auf. Ich hatte das Gerät darin noch nie benutzt, aber ich ergriff es, nahm Verteidigungshaltung an und warf Kronen das Stromkabel zu. »Stecken Sie das in die Steckdose!«


  Geschickt kroch er zur Wand und steckte den Stecker ein. »Alles klar!«, rief Kronen, woraufhin das Geschöpf den Blick seiner silbernen Augen auf ihn richtete, die schlitzförmige Nase in die Höhe reckte und seine Witterung aufnahm. Mit einem kehligen Ächzen, das von ihrem unstillbaren Blutdurst zeugte, stürmte es auf Kronen zu. Seine Krallen gruben sich bei jedem Schritt tiefer in die Fliesen und rissen handtellergroße Stücke aus dem Boden.


  »He!«, rief ich. »Priscilla! Kämpf gefälligst mit mir, du Mutantenschlampe!« Ich stieß mein lautestes, normalerweise der Reviermarkierung dienendes Knurren hervor. Durch die Mischung aus Furcht und Wut provoziert trat die Wölfin in mir auf den Plan. Im nächsten Augenblick spürte ich den bekannten Schmerz der Wandlung in Augen und Kiefer.


  Das Ding wirbelte wieder zu mir herum und stürzte schreiend auf mich los. Mit raumgreifenden Sätzen verkürzte es den Abstand zwischen uns und bewegte sich dabei so schnell, dass meine Augen nur noch einen tödlichen Wirbelsturm aus Rauch, Schatten und funkelnden Zähnen ausmachen konnten, der es auf meine Kehle abgesehen hatte.


  Gerade als die knochigen Hände nach mir greifen wollten, riss ich die elektrische Knochensäge in die Luft, drückte den roten Knopf auf der Rückseite und rammte das kreisförmige Sägeblatt geradewegs in Priscillas Brustbein. Sie quiekte erbärmlich vor Schmerz und taumelte rückwärts, was sie aber nicht davon abhielt, mir mit der klauenbesetzten Faust einen Schlag ins Gesicht zu verpassen. Ich konterte mit einem zweiten Schlag und stieß die surrende Metallscheibe der Säge in die Schulter des Monsters.


  Wimmernd zog sich Priscilla zurück. Durch das in Fetzen gerissene Schlüsselbein baumelte ihr Arm schlaff an ihrem Körper herunter und schien nicht mehr zu gebrauchen zu sein. Auch die Wunde in ihrer Brust bot einen abscheulichen Anblick: Aus dem tiefen Schnitt ergoss sich jede Menge schwarzes Blut auf die Fliesen, das silbern glänzte und wie eine Mischung aus Öl und Quecksilber aussah.


  Erleichtert über das Zurückweichen des Scheusals atmete ich auf, fuchtelte dem buckeligen Etwas aber weiter mit der kreischenden Knochensäge vor der Nase herum, um es auf Abstand zu halten.


  »Luna«, sagte Kronen und zog an meinem Hosenbein.


  »Jetzt nicht, Bart!«, blaffte ich.


  »He, ist da jemand?«, schrie eine Stimme von draußen. Ich schaltete die Säge aus.


  »Versuchen Sie auf keinen Fall reinzukommen!«


  »Feuerwehr!«, rief die Stimme. »Können Sie bitte die Tür aufmachen?«


  »Fleisch … Fleisch …«, stimmte Priscilla in ihrer Ecke einen abscheulichen Singsang an. Als ich sie genauer musterte, wollte ich meinen Augen nicht trauen  die Wunden, die jeden Normalsterblichen ins Jenseits befördert hätten, begannen sich schon wieder zu schließen.


  »Bei mir befindet sich eine gefährliche … äh … Person im Raum!«, rief ich. »Ich bin Polizistin! Bleiben Sie von der Tür weg!«


  »Miss, wenn Sie die Tür nicht aufmachen, werden wir Sie mit Gewalt öffnen müssen!«, rief der Feuerwehrmann.


  Wo waren die anderen drei Leichen? Waren sie bereits aus dem Keller entkommen und in die Labors im ersten Stock eingedrungen? Mit einer beunruhigenden Vorahnung dachte ich an die Laborangestellten der zweiten Schicht.


  »Bleiben Sie von der Tür weg!«, rief ich erneut. Im nächsten Moment erklang aber schon das Heulen einer Rettungssäge, mit der die Feuerwehr normalerweise Unfallopfer aus Autowracks schneidet.


  »Fleisch …«, begann Priscilla erneut zu ächzen.


  »Bart, wir müssen Sie loswerden!«, flüsterte ich Kronen zu, der mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte und zögerlich nickte. Er wirkte verängstigt, aber nicht geschockt. Kronen war einfach nicht der Typ Gerichtsmediziner, der sich von umherlaufenden Leichen mit großen Zähnen und ungeheurem Blutdurst beeindrucken ließ, und genau das mochte ich an ihm.


  »Wenn ich losgehe«, sagte ich, »öffnen Sie den Gefrierschrank. Seien Sie bereit.«


  Ich ließ die Säge fallen und ging auf Priscilla zu, die sofort ihre Reißzähne präsentierte. Auch ich ließ meine blitzen und ging in die Hocke, um so zu tun, als wollte ich mit ihr kämpfen.


  Sie roch eigenartig: Ein Geruch, der an mit Reif überzogenes Metall an einem kalten Morgen erinnerte, mischte sich mit Rauch und klassischem Leichengestank.


  »Komm schon«, forderte ich sie heraus. »Hast du plötzlich Angst vor mir? Sag bloß, du machst einen Rückzieher, nachdem ich dir fast einen Arm abgesäbelt habe?« Ich schlich mich von der Seite an sie an und lockte sie so aus ihrer Ecke heraus, in der sich eine schwarze Blutlache auf den Fliesen gebildet hatte.


  »Selbst mit zwei gesunden Armen hättest du keine Chance gegen mich, du armseliges Mistvieh«, knurrte ich. »Du verstehst, was ›armselig‹ bedeutet, nicht wahr? Es bedeutet schwach. Es bedeutet Beute!«


  Ärgerlich fauchte sie mich an. Mit einer herausfordernden Geste streckte ich die Arme aus, ließ die Augen golden aufflackern und provozierte weiter: »Willst du weiter da rumstehen und vor dich hin bluten, anstatt langsam zur Sache zu kommen, du Vogelscheuche? Komm schon!« Die letzten beiden Worte schrie ich, ein Schlachtruf, und einen Sekundenbruchteil später stürzte sich Priscilla auf mich.


  Durch ihre Wunden eingeschränkt bewegte sie sich zwar schwerfälliger als zuvor, erwischte mich aber trotzdem, ehe ich reagieren konnte. Als sie ihre gewaltigen Zähne in mein Schulterblatt rammte, kroch mir neben ihrem widerlichen Gestank sofort der Geruch meines eigenen Blutes in die Nase, während wir fielen, dann knallte ich auf den Boden.


  Ich rammte einen Fuß in ihren Bauch und nutzte dann ihr Gewicht und unseren Schwung, um sie durch ein einfaches Strecken des Beines über meinen Kopf zu schleudern. Krachend landete sie auf den harten Fliesen hinter mir, während ich mich mit einer flinken Bewegung aufrappelte und wieder die hockende Angriffsposition einnahm.


  Sie war immer noch schneller. Sie schlug sofort wieder auf mich ein. Ich konnte den rechten Arm rechtzeitig hochreißen, um meinen Kopf zu schützen, aber ihre Klauen hinterließen trotzdem eine verheerende Spur in meiner Schulter und rissen blutige Furchen in meinen Unterarm. Ich spürte, wie ihre Klauen über meine Knochen kratzten, so tief drangen sie ins Fleisch. Aus der Wunde spritzte eine Blutfontäne ins Gesicht der Bestie, was sie noch wilder zu machen schien. Im Handumdrehen weiteten sich ihre Pupillen, und tintenschwarzer Geifer begann aus ihren Mundwinkeln zu tropfen.


  »Wolf …«, krächzte sie in einem Ton, der ihre unstillbare Gier offenbarte.


  »Leck mich!«, wütete ich und trat ihr mit den gebündelten Kräften einer stinksauren Werwölfin in den Bauch. An normalen Tagen konnte ich mit einem solchen Fußtritt eine Backsteinmauer beschädigen, und wenn ich wie in diesem Augenblick schlechte Laune hatte, potenzierte sich die Wucht meines Tritts um ein Vielfaches!


  Priscilla flog rückwärts, als hätte ein Lkw sie gerammt, und landete nach einigen Überschlägen im offenen Gefrierschrank.


  »Bart, jetzt!«, schrie ich, und er schlug ihr die Tür vor der Nase zu. Mit einem knackenden Geräusch verschlossen die automatischen Sicherungsbolzen den Gefrierschrank, und ein grünliches Lämpchen leuchtete über der Tür auf.


  Bart sackte zusammen und begann, schwer zu atmen. Ich eilte ihm zu Hilfe, kam aber nicht weit, denn schon nach wenigen Schritten wurde mir schwindelig, und ich begann zu schwanken. Einen Augenblick später sank ich zu Boden und sackte in einer Blutlache zusammen. Ich konnte nicht sagen, ob es mein Blut oder Priscillas war.


  Als ich die Augen wieder öffnete, hockte Kronen neben mir. »Meine Güte. Ich glaube, Sie sind ziemlich schwer verletzt.«


  »Mir … geht es gut«, presste ich hervor, was sich selbst für mich nicht besonders überzeugend anhörte. Ich wusste, meine Selbstheilungskräfte würden mir nicht viel nützen, denn Priscillas Klauen hatten sich bis auf die Knochen vorgearbeitet. Mit jeder Sekunde trat mehr Blut aus meiner Wunde aus und durchtränkte nicht nur mein T-Shirt, sondern auch meine Jeans. »Miststück!«, flüsterte ich benommen mit einem Blick zum Gefrierschrank, aus dem Priscillas verzweifelte Schreie drangen. Mit schnellen Griffen wickelte Kronen die Laken, mit denen sonst die Leichen abgedeckt wurden, zu einer Rolle zusammen und band meinen Arm ab, um die Blutung zu stoppen. Dann hielt er den verletzten Arm über meinen Kopf, bis sich mein Kreislauf stabilisiert hatte.


  »Sie wird … nicht wieder rauskommen, oder?«, flüsterte ich Bart zu.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe abgeschlossen. Alles in Ordnung, Officer. Halten Sie einfach still.«


  Krachend flog die Tür des Raumes auf, und zwei Feuerwehrmänner stürzten herein, die fast übereinander stolperten, als sie abrupt stehen blieben. »Hex noch mal«, sagte der Größere der beiden. »Was ist denn hier geschehen?«


  »Uns sind ein paar Leichen von den Obduktionstischen gehüpft«, antwortete ich. »Dummerweise sind sie verdammt scharf auf den roten Lebenssaft in unseren Adern, sodass wir schnell verschwinden sollten!«


  »Zentrale«, sagte der andere Feuerwehrmann in sein Funkgerät, »ich brauche Sanitäter und Polizisten hier unten! Wir haben …« Weiter kam er nicht, denn ich hatte das Kabel aus dem Funkgerät gerissen.


  »Das dürfen Sie nicht!«, schrie er.


  »Hören Sie immer so schlecht zu, oder sind Sie einfach nur ein besonders dämlicher Feuerwehrmann?«, fauchte ich. »Hier unten krabbeln ein paar Gestalten mit riesigem Appetit auf Menschenfleisch herum, und wenn wir …«


  Ein Schrei tönte durch den Flur und schnitt mir das Wort ab. »Wenn man vom Teufel spricht …«, ächzte ich.


  »Geh nachsehen«, befahl der größere dem kleineren Feuerwehrmann.


  »Mann, Sie wollen nicht nachsehen, wer da schreit!«, versuchte ich, ihn zurückzuhalten, und hielt ihm meinen verwundeten Arm entgegen. »Das hier hat mir eines dieser Scheusale angetan, und ich glaube nicht, dass sie sich von ihrer Feuerwehruniform beeindrucken lassen.«


  Er zögerte, doch dann schrie sein Partner ihn an: »Na los, beweg dich, Orris! Eventuell ist da draußen jemand in Gefahr!«


  »Bitte …«, sagte ich zum skeptischen Orris, der sich schon zur Tür vorgewagt hatte, »… kommen Sie einfach mit mir und Dr. Kronen und lassen Sie uns verschwinden!«


  »Ist da jemand?«, rief Orris mit zitternder Stimme. Ehe er auf den Flur hinaustrat, warf er mir und seinem Vorgesetzten noch einen ängstlichen Blick zu.


  Als er sich wieder umdrehte, tauchte ein gewaltiger Schatten über ihm auf. Im nächsten Augenblick riss ihn das Monster, das aus Aleksandr Belodis entstanden war, mit gewaltiger Kraft nach oben in Richtung Decke. Ich wusste, sein Leben war vorüber, als sich Aleksandrs gigantischer Schlund öffnete und sich um den Hinterkopf des Feuerwehrmanns legte. Nachdem das krachende Geräusch berstender Schädelknochen verklungen war, herrschte einen Augenblick lang Stille. Dann ließ Aleksandr den bluttriefenden Körper des Feuerwehrmanns fallen.


  Kronen wandte den Blick von der schrecklichen Szene ab und legte geschockt eine Hand auf den Mund. Der zweite Feuerwehrmann hingegen begann wild zu schreien, zog seine Feuerwehraxt und stürmte zur Tür hinaus. Er kam nicht dazu, sie einzusetzen, denn kaum stand er auf dem Flur, schoss hinter ihm schon der Schatten Jin Takehikos heran.


  Aus vollem Lauf stürzte er sich auf sein Opfer und grub die Klauen in dessen Körper. Nachdem Jin den Feuerwehrmann zu Boden gerissen hatte, öffnete er das Maul, rammte die Zähne in die Kehle des Mannes und biss zu.


  Aleksandr schien Orris nicht genügt zu haben, denn kaum hatte Jin seinem Opfer die Kehle herausgerissen, fixierte uns Aleksandr mit einem drohenden Knurren und ließ sich von der Decke auf den Boden fallen.


  »Beobachtungsraum!«, sagte ich zu Kronen, und wir zogen uns in den kleinen Raum zurück, aus dem man durch ein Fenster in den Obduktionssaal schauen konnte. Eilig verschloss er die Tür hinter uns, die verglichen mit der Eingangstür des Saals aber nicht besonders widerstandsfähig aussah. Obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug, stemmte ich mich mit aller Kraft dagegen, während draußen Aleksandr tobte und jaulte. Immer wieder warf er sich gegen das Holz und versuchte, mit brutaler Gewalt zu uns vorzudringen. Durch die Nähe zu dem kalten Körper des Monsters gefror das frische Blut auf meiner Wunde zu einer starren Kruste. Ein Blick in Kronens Gesicht verriet mir, dass auch er unsere Lage für hoffnungslos hielt. Plötzlich erhellten sich seine Züge für einen Augenblick, und es schien, als hätte er eine Idee. Eilig kramte er seinen Schlüsselbund aus der Tasche und schloss den Metallschrank hinter sich auf, der mit verschiedenen Warnschildern versehen war. Aus dem obersten Fach zog er ein wuchtiges Glasgefäß nach vorn und hievte es auf den Boden. »Machen Sie die Tür auf, Detective.«


  Aleksandr rammte immer noch im Zweisekundentakt von außen gegen die Tür. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Doktor!«


  »Wenn wir hierbleiben, werden wir sterben, Luna«, antwortete Kronen. »Geben Sie mir einen Augenblick, und dann machen Sie die Tür auf, ja?« Er zog sich eine Gummischürze und Schutzhandschuhe an und wuchtete das Behältnis mit beiden Armen über seinen Kopf.


  Als Aleksandrs klauenbesetzte Pfote einen Spalt in die Tür gerissen hatten und der Türknopf sich unter dem Druck der Bestie in meinen Rücken bohrte, trat ich zur Seite und gab den Weg frei. »Jetzt!«, rief ich, und Bart schmetterte das Behältnis mit voller Wucht gegen Aleksandr. Sofort ergoss sich eine übel riechende Flüssigkeit über Kopf und Körper der Bestie, und eine Unmenge Glassplitter bohrten sich in seine Haut. Mit zischenden Geräuschen fraß sich das Zeug, mit dem Bart es getroffen hatte, ins Fleisch des Monsters und verätzte es bis auf die Knochen. Es fiel zitternd und stöhnend zu Boden.


  »Formaldehyd«, erläuterte Bart. »Besser, wir verschwinden, ehe uns die Dämpfe auf die Bretter schicken.«


  Meine Augen tränten, und meine Nase stach, was sich anfühlte, als hätte ich mir brennende Streichhölzer in den Riechapparat geschoben, als ich über Aleksandr hinwegstieg und mit Bart im Schlepptau zur Tür des Obduktionssaals wankte. »Wo ist der andere?«


  Durch den beißenden Geruch der Chemikalie konnte ich Jin zwar nicht riechen, aber ich wusste, dass er irgendwo da draußen auf uns lauerte. »Passen Sie auf, Bart, ich will, dass Sie jetzt zum Ausgang rennen und dafür sorgen, dass niemand hier herunterkommt, ja?«


  Er nickte. »Dann tue ich gar nicht erst so, als wollte ich den Helden spielen, Officer. Seien Sie vorsichtig.«


  »Keine Bange«, murmelte ich und trat auf den Flur hinaus. »Ich bin immer vorsichtig.« Nach unserer Verabschiedung rannte Kronen zu den hell leuchtenden Schildern, die den Weg zum Notausgang anzeigten, während ich die entgegengesetzte Richtung einschlug. Um Jins Aufmerksamkeit zu erregen und Bart die Flucht zu ermöglichen, versuchte ich, so viel Krach wie möglich zu machen.


  »He, du!«, rief ich laut und trat dabei die Türen zu den Arbeitsräumen auf, die links und rechts vom Flur abgingen. »Jin Takehiko, ich rede mit dir! Hör auf, dich zu verstecken, und zeig mir gefälligst deine hässliche Visage!« Ich musste gehörig die Zähne zusammenbeißen, um den Schmerz im Arm ertragen zu können. Wie es aussah, heilte die Wunde kein bisschen, sondern blutete einfach nur unablässig vor sich hin.


  Hinter der letzten Tür, die vom Flur abging, befand sich ein Laboratorium, das ich noch sehr gut aus meiner Ausbildungszeit in Erinnerung hatte. In meinem ersten Jahr bei der Mordermittlung war ich mit meinem Ausbilder, Detective Burke, wegen einer ermordeten Frau dort gewesen, deren Leichnam sich in einer Schiffsschraube verfangen hatte und dann von der Besatzung eines Frachtschiffs aus der Siren Bay gefischt worden war. Der grausame Gestank und der schreiende Ausdruck in ihrem zerschundenen Gesicht hatten sich auf ewig in mein Gedächtnis eingebrannt. Die Identifizierung hatte unglaublich lange gedauert, weil der Killer der Ärmsten die Zähne herausgebrochen und die Fingerkuppen abgeknipst hatte.


  Detective Burke war kurz nach diesem Fall in Rente gegangen. Ich hatte eine gesunde Abneigung gegen die Gerichtsmedizin entwickelt. Leichen machten mir nichts aus, aber wenn sie in Stücke gehackt oder mit heraushängenden Eingeweiden und abgetrennten Gliedmaßen  kurz gesagt: in Fetzen gerissen -vor mir lagen, konnte ich ihren Anblick nicht ertragen. Er erinnerte mich zu sehr an die eigene Vergänglichkeit.


  Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich, die unerträglichen Erinnerungen zu verdrängen, und trat die Tür auf. »Jin! Wo steckst du?«, brüllte ich in den dunklen Raum hinein. Kaum war mein Ruf verhallt, tauchte er wie aus dem Nichts vor mir auf. Aus seinem Maul hingen die zerfetzten Überreste einer menschlichen Hand.


  »Du bist eklig«, höhnte ich, knipste Licht an und machte ein paar schnelle Schritte zur Seite, sodass der große Labortisch zwischen uns stand. Mein Plan war einfach gewesen: Genug Zeit schinden, damit sich Kronen in Sicherheit bringen konnte, und danach selbst die Beine in die Hand nehmen. Ich hatte geahnt, dass es so nicht funktionieren würde, aber ich mochte Pläne irgendwie: Sie gaben mir zumindest zeitweise ein Gefühl der Sicherheit.


  Jin ließ seine Trophäe fallen und richtete sich auf. Als er stand, sah ich, dass er ganz und gar von einem feinen Nebel umgeben war, der wie ein taubenetzter Fellmantel auf seinem Körper lag. Durch Kronens Beispiel inspiriert griff ich mir den nächstbesten Chemikalienbehälter und öffnete den Schraubverschluss. Mit einem Blick auf das Etikett sah ich, dass es nur Alkohol war. Über den Jordan schicken konnte ich ihn damit nicht, aber unter den gegebenen Umständen war ich schon zufrieden, meinem Gegner die Haut zu verbrennen.


  »Zurück!«, warnte ich Jin. Er zeigte sich allerdings wenig beeindruckt. Er grinste nur höhnisch und fuhr sich so lange mit seiner blutroten Zunge über die monströse Zahnreihe, bis ihm der Speichel vom Kinn tropfte.


  »Na gut«, presste ich mit gebleckten Zähnen hervor. »Auch recht.« Mit einer energischen Bewegung schüttete ich Jin den Alkohol direkt ins Gesicht, griff mir den Bunsenbrenner vom Labortisch vor mir und riss das Ventil auf.


  Die riesengroße Stichflamme traf direkt das überraschte Gesicht meines Gegenübers. Im nächsten Augenblick stand er in Flammen, und seine Haut kräuselte sich wie ein Würstchen auf einem viel zu heißen Grill. Schreiend stolperte er rückwärts, prallte gegen den nächsten Labortisch und ging von einem Flammenteppich bedeckt zu Boden. Mit furchtbaren Klagelauten wälzte er sich im Todeskampf.


  Regungslos sah ich zu, wie sich die Haut von seinem Körper pellte und sein Fleisch schwarz wurde. Schon nach wenigen Augenblicken musste ich mir die Nase zuhalten, da mir der stinkende Qualm in die Atemwege stach. Als Jin sich nicht mehr bewegte, nagten die Flammen nach und nach das letzte Fleisch von seinem Skelett und verwandelten dann auch seine Knochen in Asche.


  Dass Bertrand Lautrec davongekommen war, fiel mir erst auf, als ich wankend die Gerichtsmedizin verließ und draußen auf Kronen und ein ganzes Heer Polizisten und Feuerwehrleute traf.
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  Bryson bahnte sich einen Weg durch eine Traube von Rettungskräften und schüttelte ungläubig den Kopf. »Hex noch mal, Wilder, was ist denn nun schon wieder passiert?«


  »Stillhalten!«, schimpfte der Sanitäter, der gerade meinen Arm verband, als ich mich zu David drehte.


  »Wir haben ein Riesenproblem«, entgegnete ich.


  Bryson streckte den Hals, um an den Absperrungen vorbei in die Gerichtsmedizin linsen zu können. »Welches genau wäre das?«


  »Lautrec.« Nachdem der Sanitäter mir eine Spritze gegen die Schmerzen verpasst hatte, ließ er mich mit einem verärgerten Gesichtsausdruck gehen.


  »Mein lieber Scholli, schau dir mal die beiden auf den Tragen an … die sehen aus, als hätte sich ein Tyrannosaurus Rex an ihnen zu schaffen gemacht«, staunte Bryson, als man die Überreste von Orris und seinem Vorgesetzten heraustrug. »Lautrec ist tot.«


  »Ja … und nein«, murmelte ich. Bryson schloss die Augen und legte sich die Hände auf das Gesicht.


  »Sag mir, dass du nur wegen der Schmerzmittel so einen Unsinn erzählst. Bitte!«


  »Er ist zusammen mit den anderen drei Opfern vom Obduktionstisch gesprungen und hat Jagd auf uns gemacht!«, erklärte ich. »Wir haben sie alle erwisch, außer Lautrec. Er konnte fliehen.«


  »Fliehen  ist das dein Ernst? Wohin sollte ein Mordopfer, dessen Hirn von einer Kugel zerfetzt wurde, schon fliehen?«, fragte Bryson skeptisch, während er nervös an seinem Schlips herumfummelte.


  Ich drehte mich um, um mir etwas die zu Beine vertreten und meine Gedanken zu ordnen, da schoss mir auch schon die Antwort zu Brysons Frage durch den Kopf: »Laurel.«


  Bryson wurde aschfahl. »Oh nein … gottverdammte Scheiße!«


  Obwohl mich Armschlinge und Schmerzmittel stark einschränkten und Bryson nicht gerade der langsamste Polizist im NCPD war, kam ich vor ihm an seinem Taurus an. Hastig platzierte Bryson das Blaulicht auf dem Dach und setzte den Wagen in Bewegung. Ohne Rücksicht auf Verluste rasten wir mit Sirenengeheul zu Laurel Hicks Wohnung und begingen unterwegs ein gutes Dutzend Verkehrsverstöße.


  »Also, Wilder, was tun wir, wenn wir Lautrec begegnen?«, fragte er mich, als wir durch die Lobby rannten. »Noch mal in den Schädel schießen oder lieber Knoblauch und Weihwasser?«


  »So wie ich die Biester erlebt habe, werden wir mit Handfeuerwaffen allein nicht viel gegen ihn ausrichten«, antwortete ich und dachte dabei an Priscilla, der nicht mal mit einer Knochensäge beizukommen gewesen war. »Feuer ist die einzig sichere Methode.«


  »Hervorragend. Bloß gut, dass ich heute meinen kleinen Napalm-Flammenwerfer eingesteckt habe«, scherzte Bryson im Lift verzagt. Die Spannung war förmlich mit den Händen zu greifen. »Warum zum Teufel fordert man Unterstützung an, wenn sie dann doch Jahre braucht?«


  »Die meisten werden noch mit den Schäden des Erdstoßes beschäftigt sein. Es kommen so viele Notrufe rein, dass TAC-3 seit achtundvierzig Stunden Dienst schiebt«, antwortete ich, um keine Stille aufkommen zu lassen und die Stimme in meinem Kopf zu übertönen: »Unglaublich, Luna, du jagst freiwillig einen Typen, der bereits einmal gestorben ist und schon zu Lebzeiten eine Killermaschine war.«


  Als der Fahrstuhl endlich hielt, zeigte ich Bryson mit einer Geste an, er solle vorangehen, und ich würde ihm Deckung geben. Mit der Hand meines unversehrten Arms hielt ich die Pistole und schlich an der Wand entlang hinter meinem Kollegen her. Vor Laurel Hicks Wohnungstür fuhr mir wieder der feuchtkalte, metallische Geruch in die Nase.


  »Er ist hier«, flüsterte ich Bryson zu, der mich sichtlich geschockt anstarrte und seine verschwitzten Finger sofort noch enger um seine Sig Sauer schlang. Sein rasender Herzschlag und der penetrante Schweißgestank sprachen eine eindeutige Sprache: Obwohl noch nichts geschehen war, schien er Todesängste auszustehen.


  »Laurel?«, rief ich, als Bryson die Tür eintrat. Das Schloss war aus der Verankerung gerissen und schepperte erbärmlich, als die Tür gegen die Wand schlug.


  Als wir durch die Tür in das dunkle Apartment traten, fauchte plötzlich etwas. Bryson hob die Waffe und schrie dann erschrocken auf, als Lauras Katze an uns vorbei aus der Wohnung schoss und im Treppenhaus verschwand.


  »Verdammt«, sagte Bryson und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, um durchzuatmen. Ich drückte inzwischen auf den Lichtschalter neben mir. Im nächsten Augenblick leuchtete die Glühbirne einer umgefallenen Stehlampe auf. Das Zimmer wurde in rotes Licht getaucht  die Lampe lag in einer Blutlache neben Laurel Hicks reglosem Körper.


  Die Augen von Lautrecs Ex waren offen, ihr Gesicht bleich, die Lippen blutleer. Außer ein paar fingerförmigen Quetschungen auf ihrer Wange konnte ich auf den ersten Blick keine Spuren an ihrem Körper entdecken. Der Täter schien ihr Gesicht festgehalten zu haben, damit sie ihn ansah, während er sie tötete. Ihr Blut war im gesamten Wohnzimmer verteilt. Es sah aus, als hätte es jemand in einen großen Krug gefüllt und über das Mobiliar verschüttet. Obwohl ihr Brustkorb intakt zu sein schien, hätte ich in diesem Augenblick mein Monatsgehalt darauf verwettet, dass Lautrec sich ihr Herz genommen hatte.


  »Wir sind zu spät«, flüsterte ich niedergeschlagen und drehte mich zu Bryson um, der gerade seine Waffe zurück in den Holster steckte. Dann sah ich unerwartet über seine Schulter hinweg einen Schatten aus der dunklen Ecke hervorstürzen. Lautrec. »Nein!«, schrie ich, aber es war zu spät. Aus dem Laufen versetzte er Bryson einen derart kräftigen Schlag, dass dieser quer durch das Zimmer geschleudert wurde, gegen die Wohnzimmerwand knallte und benommen zu Boden ging.


  Nach dem Angriff landete Lautrec vor mir auf dem Linoleum, zischte, starrte mir in die Augen und rieb seine scharfen Klauen aneinander. Mit einer schnellen Bewegung schoss ich an ihm vorbei in die Küche und riss die Drehregler des alten Herds auf. Zischend verteilte sich das übelriechende Gas.


  »Muss fressen …«, ächzte Lautrec, während er sich zu mir umdrehte, und rieb sich mit seiner Pfote über den Bauch. Dann setzte er sich wieder in Bewegung und ging auf mich zu. Er bleckte die Zähne und schnappte mit seinen großen Reißzähnen nach mir. Rasch griff ich mir die Schachtel Streichhölzer neben dem Herd und warf mich mit zwei Schritten Anlauf seitwärts auf den Boden, sodass ich auf dem glatten Linoleum an Lautrec vorbei in die Ecke rutschte.


  »Deckung, Bryson!«, schrie ich, während ich selbst den Kopf einzog und eine Handvoll Streichhölzer anzündete.


  Verglichen mit den riesigen Feuerbällen in Actionfilmen war die Explosion des Gasherds eher ein Tischfeuerwerk. Trotzdem ließ sie alle Fenster im Apartment zersplittern und verwandelte Lautrecs Körper in ein knusprig frittiertes Etwas, das schon nach wenigen Augenblicken wie ein Brathühnchen aussah. Er schrie und versuchte selbst im Angesicht seiner endgültigen Vernichtung noch, mich mit seinen Klauen zu erwischen.


  Bryson half mir zwar auf, begann aber sofort zu maulen, als Blut aus meiner Armwunde auf sein Jackett tropfte. »Mist. Ich hasse diese Scheiße, Wilder. Ich hasse sie wirklich.« Außer seinem Schlips war auch sein Hemdkragen angesengt worden, wodurch er aber nicht wesentlich schlechter aussah. Seine Frisur hatte erstaunlicherweise keinen Schaden genommen.


  Während Bryson sich mit einem Feuerlöscher daranmachte, die übrigen Flammen in der verkohlten Küche zu löschen, beugte ich mich über Lauras leblosen Körper und schloss ihre Augen mit meiner unversehrten Hand. Ihre Haut war eisig. Man hätte denken können, sie sei schon seit Tagen tot. »Ich hoffe, es ging schnell«, murmelte ich.


  Mit ausgefahrenen Ellbogen bahnte ich mir meinen Weg durch die Traube uniformierter Kollegen, die sich inzwischen in die Wohnung drängten, und rannte den Flur entlang. Als sich eine Wand vor mir aufbaute, hielt ich an und lehnte die Stirn dagegen. Ich atmete ein paarmal tief durch, aber es half nichts  es fühlte sich immer noch so an, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen.


  Ein Talisman gegen das Böse. Wenn das, was ich in dieser Nacht gesehen hatte, nicht böse war, dann wusste ich auch nicht  und ich hatte den Talisman gestohlen. Es gab keine Entschuldigung für das, was ich getan hatte. Laurel das Einzige zu nehmen, was ihr Schutz hätte bieten können, nur weil ich selbst nicht daran geglaubt hatte, dass eine einfache Wurzel böse Mächte fernhalten konnte, war unverantwortlich, war unverzeihlich gewesen.


  »He, Wilder?«, rief Bryson hinter mir, während sich neben mir die Fahrstuhltüren öffneten und das Team der Spurensicherung heraustrat.


  Ehe ich mich umdrehte, wischte ich mir mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. »Ja, David?«


  Er hielt Laurel Hicks Katze auf dem Arm, die bei meinem Anblick sogleich zu fauchen begann. »Pssst«, versuchte er sie zu beruhigen und nieste. »Wegen der Sache von vorhin … was ich gesagt habe  das tut mir leid.«


  Ich nickte kurz und schaute dann den Flur hinunter auf die qualmenden Überreste von Laurel Hicks kleinem Apartment. Die vier Wände, die einst ihr Leben gewesen waren, hatten sich in ihren Sarg verwandelt. »Das war allein meine Schuld.«


  »Was?« Bryson schüttelte den Kopf. »Das ist doch Unsinn, Wilder! Du hast viel Blut verloren und kannst nicht klar denken.«


  »Verstehst du denn nicht? Ich habe ihr den Talisman weggenommen. Ich habe ihr das genommen, was ihr Sicherheit und Schutz bot. Sie hat von Anfang an gewusst, dass Lautrec etwas Böses zugestoßen war und dass sie sich schützen musste … und ich wollte es nicht wahrhaben, weil ich es nicht verstehen konnte.«


  »Gut«, wendete Bryson ein. »Erstens glaube ich nicht an diesen Hoodoo-Mist, und zweitens musst du ins Krankenhaus.«


  »Es geht mir gut«, sagte ich ärgerlich und versuchte dabei krampfhaft, das Bild von Lauras Leiche aus meinem Kopf zu verbannen. Bryson konnte sagen, was er wollte  die Tote in dem zerstörten Apartment am Ende des Flurs war durch mich, durch meine Schuld gestorben.


  »Du verlierst viel Blut, Wilder«, meinte Bryson mit fast schon besorgt klingender Stimme. Als ich nach unten schaute, sah ich tatsächlich eine Unmenge Blutstropfen auf dem Linoleum. Erst jetzt merkte ich, dass mein Arm abscheulich schmerzte.


  »Geh«, sagte Bryson. »Ich kümmere mich um den Rest. Ich gebe dir Bescheid, wie unsere nächsten Schritte aussehen.«


  »Ich kann dir sagen, wie die aussehen: Wir schnappen uns diese Mistkerle, bevor noch jemand dran glauben muss!« Bryson seufzte. »Klar, Wilder. Ich arbeite dran.«


  Ich verbrachte die Nacht in einem Krankenhausbett und schlief besser als im ganzen Jahr zuvor  fast so gut wie vor der Zeit, als Alistair Duncan und die toten Mädchen in meinem Revier aufgetaucht und Joshua und Dmitri in mein Leben getreten waren. Die Albträume dieser Nacht hatten es aber trotzdem in sich: Lauras Tod in Dauerschleife, hungrige Wendigos, die mich in Stücke rissen, und die Opfer all meiner bisherigen Mordfälle, die mich vorwurfsvoll fragten, warum ich sie nicht gerettet hatte. Am Ende träumte ich dann, Dmitris charismatischen Geruch  diese Mischung aus dem Qualm von Nelkenzigaretten und der herben Note eines Werwolfs, die durch ihre Würze an einen exotischen Freiluftbazar erinnerte  zu riechen, der das Einzige war, was mir nach seinem Verschwinden von ihm blieb.


  Als die hartnäckigen Sonnenstrahlen mich irgendwann zwangen, die Augen zu öffnen, sah ich, dass ich nicht alles nur geträumt hatte  Dmitri saß wenige Schritte entfernt in einem Sessel.


  »Morgen, Liebling«, sagte er. »Muss dir leider sagen, du hast schon mal besser ausgesehen.«


  »Kein Wunder, ich habe mich auch schon mal besser gefühlt«, erwiderte ich.


  »Ich dachte, du bist losgezogen, um den Wendigos einzuheizen?«


  »Ich wurde abgelenkt«, brummte ich und versuchte vergeblich, nach der Wasserflasche zu greifen, die neben meinem Bett stand. Dmitri stand auf, goss mir ein Glas Wasser ein, dann setzte er sich auf die Bettkante. »Abgelenkt also? Von wem oder was?«


  »Von ein paar blutrünstigen Untoten, wenn du es genau wissen willst«, entgegnete ich und sank wieder in das steife Kissen hinter mir. Ich wollte vor Schmerz schreien, denn mittlerweile taten mir Körperteile weh, von deren Existenz ich bis dahin noch keine Notiz genommen hatte, und auch die Schmerzmittel schienen ihre Wirkung verloren zu haben. Statt des beabsichtigten Schreis brachte ich aber nur ein leises Hüsteln zustande.


  »Was tust du überhaupt hier?«, fragte ich Dmitri, als er mir das Haar aus dem Gesicht strich.


  »Dieser Typ, Bryson, hat mich angerufen und erzählt, du hättest handfesten Ärger in der Gerichtsmedizin gehabt und seist verletzt.«


  »Da bist du gekommen, um mir deinen Ich-habs-dir-doch-gleich-gesagt-Spruch zu drücken?«, fragte ich bissig. »Wenn dem so ist, dann kannst du das als erledigt abhaken und mich in Ruhe weiterleiden lassen, okay?«


  »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen«, antwortete Dmitri kurz. Verlegen und beschämt senkte ich den Blick. Nicht genug damit, dass ich völlig am Ende war und nach dieser ganzen Geschichte ziemlich lädiert aussah  nein, mein schnippischer Kommentar brachte mir auch noch den Preis für die fieseste Freundin der Welt ein.


  »Oh, gut … äh, ich meine: danke«, stammelte ich.


  »Ich hätte dich nicht bedrängen sollen«, sagte Dmitri schlicht. »Trotz allem will ich es noch mal versuchen. Schließlich habe ich die Redbacks nicht verlassen, um mutterseelenallein in dieser gottverdammten Stadt herumzuirren und mich andauernd volllaufen zu lassen, damit ich dich und die Angst vor dem Dämonenbiss vergesse. Glaub mir, ich habe beschlossen, dir in Zukunft beizustehen.«


  Für einen Moment war ich verblüfft und versuchte, das nervöse Zucken zu bekämpfen, das seine Worte in meinem Bauch verursacht hatten. Als ich mich wieder gefangen hatte, kniff ich ihm in den Arm. »Du bist sicher, dass du wirklich Dmitri Sandovsky bist und nicht ein hoffnungsloser Romantiker, der in den Körper meines Freunds geschlüpft ist?«


  Er griff meine Hand und drückte die Finger gegen seine Lippen. Dann zog er meinen Körper an sich und küsste mich. Ich schrie vor Schmerz, denn Dmitri hatte bei seinen Liebkosungen natürlich auch meinen verletzten Arm berührt. Dort zogen sich unter den Bandagen lange Wundnähte wie ein kunstvolles Stickmuster bis zur Schulter.


  »Tut mir leid!«, brummte er und wich erschrocken zurück. Dann nahm er wieder meinen Arm, diesmal sehr vorsichtig, und untersuchte die dicken Verbände mit besorgtem Blick. »Verdammt noch mal, Luna, mit was für einer Bestie bist du dieses Mal in den Ring gestiegen?«


  »Das wüsste ich selbst gern«, gab ich wütend zur Antwort. »Dann könnte ich nämlich den Verantwortlichen aufspüren und ihm den Kopf abreißen.« Ich ließ mich gegen den steifen Stapel Krankenhauskissen sinken. »Ich habe sie aber erledigt. Sogar Lautrec. Allerdings habe ich jetzt …« Ich presste die Lippen zusammen, um den Satz nicht zu Ende sprechen zu müssen den Tod einer jungen Frau auf dem Gewissen.


  Dmitri zog erstaunt eine Braue hoch. »Ich dachte, Lautrec sei tot.«


  »Ja, das dachte ich auch.«


  Langsam beugte er sich über das Bett und schüttelte mein Kissen auf, um es mir etwas bequemer zu machen. »Der Arzt meinte, du kannst nach Hause, sobald du dich besser fühlst. Soll ich dich mitnehmen?«


  Ich biss mir auf die Lippen. Natürlich wollte ich Dmitri zurückhaben. Ich war einsam, das Leben war hart, und bei gelegentlichen Übergriffen blutrünstiger Untoter konnte ich seine Hilfe ganz gut gebrauchen. Andererseits stellte sich die Frage, wie lange es dauern würde, bis wir wieder in unsere alten Muster zurückfallen und über jede Kleinigkeit streiten würden.


  Hölle. Es sah ganz so aus, als würde ich  wieder einmal  meinem Ruf gerecht werden, demzufolge ich in Beziehungsfragen selten die richtigen Entscheidungen traf. »Ich würde nichts lieber tun, als nach Hause zu fahren«, antwortete ich schließlich, woraufhin mich Dmitri behutsam an sich zog und meine Stirn küsste.


  »Keine Streitereien mehr, ja?«


  »Zumindest für die nächsten anderthalb Stunden nicht«, willigte ich ein. »Danach werden nämlich meine Nähte anfangen zu jucken, und dann kann ich für nichts garantieren. Kannst ja mal Sunny fragen, was passiert ist, als sie mir den Finger nähen mussten, nachdem ich ihn mir mit einer Nagelfeile fast gespalten hätte.«


  Ich stand auf und fand meine Sachen auf einem Tischchen unter dem Fenster. Als ich gerade aus meinem rückenfreien Krankenhausleibchen geschlüpft war, flog die Tür auf. Herein kam Bryson, der mit seinem Seersucker-Jackett, der weißen Hose und dem Strauß Gänseblümchen in der Hand wie eine albtraumhafte Krankenschwester mit Stoppelbart aussah.


  »Oh Mann!«, sagte er, als er mich sah. »Tut mir leid, Wilder! Ich schaue gar nicht hin!«


  »Ich bin nackt, David!«, schrie ich ihn an.


  »Ja, das sehe ich.«


  »Raus!«, knurrte ihn Dmitri an und ließ seine Reißzähne aufblitzen, woraufhin Bryson den Kopf einzog und zurück auf den Flur verschwand.


  »Bist du so weit?«, fragte er.


  »Ja, jetzt«, antwortete ich, während ich mir das zerfetzte T-Shirt überstreifte und die Jacke anzog.


  »Tut mir leid«, brummte Bryson, als er den Kopf wieder durch die Tür steckte. »Ich wollte nur vorbeikommen und schauen, ob sie dich wieder zusammengeflickt haben.« Dann streckte er Dmitri die Hand hin. »Juri, nicht wahr? Ich bin Dave Bryson.«


  »Ich heiße Dmitri«, antwortete mein leicht angesäuerter Freund, ohne auch nur daran zu denken, Bryson die Hand zu schütteln. »Luna hat mir von dir erzählt.«


  »Äh, also, das war so …«, stammelte Bryson, der sofort bleich wurde. »Was Luna dir erzählt hat … äh, also, was ich getan haben könnte … äh, das tut mir leid. Sehr sogar.«


  Dmitris Augen färbten sich dunkel. »Sollte es auch, du hast ihr nämlich jede Menge Kummer bereitet, und wenn ich s mir recht überlege, kann ich dich nicht leiden.«


  »Oh, ihr Götter«, stöhnte ich und schob mich zwischen die beiden. »Jetzt dreht mal die Testosteronventile wieder zu, sonst wächst euch beiden noch ein Pelz auf dem Rücken.« Dann nahm ich den Strauß Gänseblümchen aus Davids Hand und bedankte mich für die nette Geste, was er mit einem Lächeln quittierte. »Kannst dir sicher vorstellen, dass ich nicht nur deshalb hier aufgelaufen bin.«


  »Oh?«


  »Nein«, entgegnete er. »Ich wollte dir sagen, dass wir Carla gefunden haben. Morgan denkt natürlich, dass ich auf der Stelle losziehe und sie ins Revier bringe. Aber ich will verdammt sein, wenn ich noch einmal allein ins Quartier eines Werwolfsrudels spaziere.«


  »Dir ist schon klar, dass sie dich aus dem NCPD schmeißen kann, wenn ich mit dir gehe, oder?«, gab ich zu bedenken.


  Er zog eine Schulter hoch. »Besser arbeitslos als tot, denke ich, Wilder.«


  Rasch wand ich mich aus Dmitris Umarmung und nahm seine Hände. »Ich muss los. Du siehst ja, der Job ruft …« Innerlich bettelte ich ihn förmlich an, nicht wieder den alten Streit vom Zaun zu brechen, aber seine verkrampften Gesichtszüge verrieten mir, dass mein Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde.


  »Ich werde mitgehen. In deinem Zustand kannst du nicht allein draußen herumlaufen.«


  »Nein, das wirst du nicht«, erwiderte ich bestimmt und drückte ihn mit der flachen Hand von mir weg. Die Worte, die ich mir im Kopf zurechtlegte, zerrissen mir die Brust vor Schmerz, noch bevor ich sie ausgesprochen hatte. Ich konnte ihn nicht mitnehmen. Der Biss des Dämons konnte für uns beide höllischen Ärger bedeuten.


  Dmitris Züge verzerrten sich. »Was meinst du mit ›nein‹?« Bryson starrte uns an, als seien wir zwei Tiere im Zoo.


  »Ich meine …« Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich, mir Mut zu machen und das Zittern in meiner Stimme herunterzuschlucken. »Ich meine, dass ich deine Hilfe nicht will. Ich brauche sie nicht, verstehst du? Also spar dir den Machomist und lass mich einfach zufrieden, damit ich meinen Job machen kann!«


  »Hör auf, Luna«, erwiderte er leise.


  »Ich?« Kopfschüttelnd warf ich die Arme in die Luft. »Was tue ich denn? Du bist doch derjenige mit dem Dämon in der Brust, derjenige, der mir Angst macht, und derjenige, den ich partout nicht bei diesem Fall gebrauchen kann. Ist das bei dir angekommen, oder soll ichs dir noch mal als SMS schicken?«


  »Verdammt, Wilder, ein Eisblock ist gar nichts gegen dich!«, brummte Bryson.


  »Ach, halt die Klappe, David!«, schimpfte ich. »Dmitri will nicht akzeptieren, dass ich ihn nicht an meiner Seite dulden kann, solange der Dämon ihn so unberechenbar macht.« Obwohl ich nur die Wahrheit gesagt hatte, kämpfte ich mit den Tränen. Dmitri hingegen schien sich in eine Salzsäule verwandelt zu haben. Anscheinend hatte ich ihn so sehr vor den Kopf gestoßen, dass er kein Wort mehr herausbrachte. Mit einem Nicken teilte ich Bryson mit, wir sollten uns besser auf den Weg machen. Als wir gingen, drehte ich mich nicht mal mehr zu Dmitri um. Es war besser, denn andernfalls hätte er gesehen, was mit mir los war.


  Auf dem Flur ließ Bryson ein beeindrucktes Pfeifen hören. »Verdammt, Wilder. Dein Freund ist ja ein Werwolf, wie er im Buche steht. Hat er Vorstrafen?«


  »Wenn du nicht für den Rest deines Lebens aus einer Schnabeltasse speisen willst, dann behalt deine Ansichten besser für dich, klar?«


  »Schon gut, schon gut«, brummelte er. »Carla lebt übrigens in einer Art Lagerhalle, unten bei den alten Piers.«


  »Ich weiß, wo das ist«, antwortete ich. Schon immer hatten die Werwolfsrudel Unterschlupf in Waterfront gesucht, da es der perfekte Ort war, um sich unter die Junloes und Kriminellen zu mischen und in der Masse zu verschwinden.


  »Ich kanns kaum erwarten, dass wir das hinter uns bringen«, nörgelte Bryson auf dem Parkplatz und legte eine Hand über seine Augen. »Es ist nicht nur dieser Fall … das Wetter macht mich fertig. Es wird immer heißer, verdammt. Fühlt sich an, als würde ich schon im Fegefeuer brutzeln.«


  »Das kann nicht sein«, wendete ich ein und band mir die Jacke um die Hüfte. Bei knapp achtunddreißig Grad hätte sogar Sunny mir diesen Grunge-Look verziehen. »Wenn das hier nämlich dein Fegefeuer wäre, hieße das ja, wir beide schmoren in derselben Hölle, und das ist unvorstellbar.«


  Mein Kommentar schien gesessen zu haben, denn Bryson stellte die Meckerei ein und fuhr uns schweigend nach Waterfront.


  Auf dem Armaturenbrett lag der Ausdruck einer sechs Jahre alten Vermisstenanzeige mit Carlas Foto  ein übergewichtiger Teenager mit jeder Menge schwarzem Eyeliner im Gesicht und toupiertem, lila gefärbtem Haar. Der Anzeige zufolge war sie nach einem Clubbesuch auf dem Magnolia Boulevard verschwunden. Hinter die Anzeige waren verschiedene Poster mit der Überschrift »Wer hat dieses Mädchen gesehen?« geheftet. Dem Anschein nach hatte die verzweifelte Mutter noch Jahre nach dem Verschwinden ihrer Tochter nach ihr gesucht. Einmal mehr festigte sich meine Auffassung, dass die Qualen, die Joshua im Bundesgefängnis erwarteten, gar nicht schrecklich genug sein konnten, um ihn angemessen für seine Missetaten zu bestrafen.


  Als wir vor dem Rudelhaus der Serpent Eyes hielten, fing Bryson sofort an zu schwitzen. Da er darauf bestand, dass ich zuerst ausstieg, legte ich die Vermisstenanzeige auf meinem Sitz ab und warf noch mal einen Blick auf das Jahrbuchfoto Carlas. Ich hoffte zwar, dass sie eine Kämpfernatur mit genug Überlebenswillen gewesen war, um sich ihrem Schicksal stellen zu können, rechnete aber nicht damit. Joshua hatte schon immer eine Vorliebe für schwache, verletzbare Mädchen gehabt.


  »Ich hätte zwar nie vermutet, dass ich das mal sagen würde, David …«, brummte ich, während Bryson gegen die Stahltür hämmerte, »… aber ich glaube, es ist besser, wenn du heute mal das Reden übernimmst.«


  »Was? Warum?«, wollte Bryson wissen. »Ich kann nicht mit diesen gottverdammten Leuten sprechen, die hassen mich!«


  »Mich werden sie noch mehr hassen«, sagte ich. »Vertrau mir.«


  »Warum, Wilder? Sag schon!«, zischte er.


  Ich zog meinen Kragen herunter und zeigte ihm die vier Male auf meiner Schulter. »Diese Narbe stammt von dem Serpent Eye, der mich mit fünfzehn gebissen und verwandelt hat. Ich bin ihm davongelaufen, was für Werwölfe und deren Rudel eine ziemlich schwere Beleidigung ist. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden sie versuchen, Kleinholz aus mir zu machen, sobald ich durch die Tür trete.«


  Einen Augenblick lang blinzelte mich Bryson ungläubig an. »Ja, verdammt. Hätte aber auch gereicht, dass du es mir sagst  ich war nicht scharf auf den Anblick.«


  Als die Tür aufging, trat uns ein Mann gegenüber, der entweder als Roadie für Whitesnake arbeitete oder sich einfach nur ungern die Haare wusch. »Was los?«, fragte er ruppig.


  »Polizei«, antwortete Bryson und hielt ihm seine Marke vor die Nase. Auch ich zog meine silberne Dienstmarke hervor und betete, dass der Türsteher mich nicht wittern würde. Glücklicherweise überdeckte der scharfe Gestank von Waterfront meinen Geruch, aber ich wusste, dass sich nicht alle Serpent Eyes hinters Licht führen lassen würden.


  »Wenn ihr nen Durchsuchungsbefehl habt, könnt ihr wiederkommen«, murmelte der Roadie und wollte gerade die Tür schließen, als Bryson seinen weißen Slipper in den Türspalt schob.


  »Augenblick mal, Freundchen! Wir brauchen keinen Durchsuchungsbeschluss, um mit einer wichtigen Zeugin zu sprechen, verstanden?«, herrschte er ihn an.


  »Was?«, fragte der Roadie verwirrt und kratzte sich hinterm Ohr.


  »Komm, Bub, beweg deinen Arsch! Geh dir meinetwegen eine Spülung kaufen oder so was, aber lass uns verdammt noch mal endlich rein! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Der Roadie trat beiseite, als Bryson ihn wegstieß, und ich schlüpfte an ihm vorbei. Seine Nasenflügel blähten sich auf. »He, du bist doch …«


  »Noch ein Wort …«, fuhr ich ihn knurrend an, »… und ich reiße dir dein Gemächt ab und mache Eierkuchen daraus, kapiert?!« Der Roadie erblasste, trat ein paar Schritte zurück und ließ uns gewähren.


  Was von außen wie eine alte Landungsbrücke ausgesehen hatte, war von innen eine feuchte und vor sich hin verrottende Lagerhalle, in der alles mit einer Meersalzschicht überzogen war. In der Glasdecke fehlten einige Scheiben, die Stahlpfeiler der Wände wirkten wie die Rippen eines verrosteten Riesenroboters und unter unseren Füßen ächzten morsche Bretter. Als Wohnstätten hatten die Serpent Eyes Zelte und Kisten auf dem Hallenboden aufgestellt und sich ein paar Hütten aus Wellblechresten zusammengezimmert. Über unseren Köpfen kreuzten sich jede Menge Stromkabel, die in altersschwache Transformatoren mündeten und wegen der feuchten Luft und des von oben eindringenden Wassers bedrohlich vor sich hin knisterten. Der Qualm von Campingkochern mischte sich mit dem Gestank vertrockneter Algen und verdreckten Hafenwassers und sorgte für eine fast unerträgliche Duftkulisse.


  Wenn es das war, wovor mich meine Flucht vor Joshua bewahrt hatte, so weinte ich dem keine Träne nach.


  »Wir suchen Carla Runyon!«, grölte Bryson, als wir in der Mitte der Halle angekommen waren. Ich hatte zwar immer geglaubt, dass sein widerwärtiges Geplärr außer zum Verscheuchen von Kleinkindern und Nagetieren völlig unnütz war  aber jetzt, da er sein Organ einsetzte, um unsere Zielperson ausfindig zu machen, musste ich mir eingestehen, dass ich mich geirrt haben könnte. »Carla!«, donnerte Bryson noch einmal. »Wir wollen doch nur mit Ihnen sprechen.«


  »Ich bin Carla«, entgegnete eine Stimme aus dem Rauch, der zwischen den Zelten aufstieg. »Hören Sie auf, so herumzubrüllen, ja? Hier versuchen nämlich einige Leute zu schlafen.«


  Carla sah zwar viel älter aus als auf dem Bild der Vermisstenanzeige und hatte mittlerweile runzlige Fältchen an den Mundwinkeln bekommen, aber dem Gruft-Make-up im Gesicht und den bunt gefärbten Haaren, an deren Ansätzen ein schmutziges Blond zum Vorschein kam, war sie treu geblieben. Außerdem schien sie im Vergleich zum Foto abgenommen zu haben  bedeckt von einem zu weiten schwarzen Samtkleid schlabberten lange, zerrissene Netzstrümpfe locker um ihre Beine.


  »Könnten Sie bitte zu uns herüberkommen?«, forderte Bryson sie mit einer winkenden Handbewegung auf.


  »Nein«, sagte Carla. Sie zog eine Zigarette aus ihrem Strumpfband und zündete sie an. »Sie können von dort aus mit mir reden.«


  Ich begann, Carla zu mögen.


  »Wir sind hier, weil wir Grund zu der Annahme haben, dass Ihr Leben in Gefahr sein könnte«, erklärte Bryson.


  Carla schnaubte verächtlich. »Haben Sie sich mal umgesehen, Herr Wachtmeister? Mein Leben ist jeden gottverdammten Tag in Gefahr. Nicht zuletzt durch Typen wie Sie. Erzählen Sie mir also lieber etwas, das ich noch nicht weiß.«


  »Gut, genug der Vorrede. Wie war s, wenn Sie jetzt mal Ihren Hintern zu uns herüberschieben?«, donnerte Bryson.


  »Lasst sie in Ruhe!«, rief eine Stimme aus der kleinen Menge, die sich mittlerweile hinter Carla versammelt hatte.


  »Ja, lasst sie in Ruhe!«, stimmte eine weitere zu.


  »Verdammte Drecksbullen! Kommen nur her, um uns zu behelligen …«


  »Die Tussi da ist nicht nur ein einfacher Bulle, Leute«, rief der Roadie von der Tür herüber. »Sie ist eine von uns! Ein despektierliches kleines Miststück, das meint, ohne sein Rudel besser dran zu sein!«


  Wenn einen plötzlich fünfunddreißig Augenpaare feindselig anstarren, ist das in etwa so, als würde einem jemand die Hand auf einen heißen Grill legen  ein verdammt ekelhaftes Gefühl, bei dem man nicht besonders viel tun kann, außer vor Schreck zusammenzuzucken. Einige Serpent Eyes knurrten und ließen ihre Reißzähne aufblitzen, um mich einzuschüchtern. Ich blieb einfach ruhig stehen, behielt meine Arme an der Seite und versuchte, den Mund geschlossen und die Augen offen zu halten. Wenn ich allein gewesen wäre, hätte ich sicherlich zurückgeknurrt, die Zähne ausgefahren und die Augen golden funkeln lassen, aber mit einem gewöhnlichen Menschen an meiner Seite zog ich es vor, die Serpent Eyes nicht weiter zu provozieren.


  »Sie ist eine Insoli!«, rief der Roadie. »Vielleicht sollten wir sie lehren, unser Revier zu achten!«


  »Bei den Göttern!«, flüsterte Bryson erschrocken. Gerade als ich ihm sagen wollte, dass ein Insoli im Territorium eines Rudels quasi vogelfrei war, begann der Boden unter meinen Füßen zu beben. Zuerst spürte ich nur ein leichtes Schaukeln wie bei dem Beben auf der Brücke, aber schon Sekunden später war die Luft in der Halle von einem rollenden Donner erfüllt. Als Erstes kippten ein paar Campingkocher um und setzten das umliegende Brennholz und ein paar Zelte in Brand, woraufhin die Serpent Eyes in Panik gerieten und schreiend durcheinanderliefen. Dann begann der Boden unter unseren Füßen zu beben, und auch Bryson wurde unruhig. Panisch griff er meine Hand und schrie: »Gottverdammt! Wir müssen hier raus, und zwar sofort!«


  »Warte!«, brüllte ich zurück und schaute zu Carla. Obwohl ihr durch die Erschütterungen schon die Zigarette aus dem Mundwinkel gefallen war, hatte sie sich noch nicht vom Fleck bewegt. Im nächsten Moment rannte sie ein riesiger Serpent Eye über den Haufen, sodass sie auf den Boden stürzte.


  Mit vollem Körpereinsatz drängelte ich mich zwischen den umherlaufenden Werwölfen hindurch, um zu ihr zu gelangen. »Steh auf, Carla!«, schrie ich, denn sie hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt  die typische Schutzposition von Frauen, die es gewohnt waren, Prügel zu beziehen. In dem Chaos übersah ich einen von rechts heranstürzenden Werwolf und krachte mit ihm zusammen. Sein Knie erwischte mich direkt unter dem Rippenbogen, sodass mir die Luft wegblieb. Ich fiel auf die Knie und heulte wenig später vor Schmerz, als sich ein kleiner, spitzer Gegenstand in meinen Rücken bohrte.


  Mit klirrenden Geräuschen zerbrachen nach und nach die unzähligen Fensterscheiben im Dach der Lagerhalle und fielen als todbringender Scherbenregen auf uns herab. »Scheiße!«, murmelte ich und packte Carla an einem Zipfel ihres schwarzen Kleids. Gerade noch rechtzeitig zerrte ich sie unter das schützende Vordach einer Wellblechhütte und sah mich dann nach Bryson um. »Geh in Deckung!«, rief ich ihm zu, woraufhin er sich fluchend mit dem Rücken gegen eine Wand drückte und seine Augen mit der Hand bedeckte. Die Luft war erfüllt von den tosenden Geräuschen des Bebens und den panischen Schreien flüchtender Serpent Eyes.


  »Lass mich los!«, raunte Carla benommen, obwohl ich sie nur zu schützen versuchte. »Lass mich los!« In Sachen Dickköpfigkeit hatten wir scheinbar einiges gemeinsam, und langsam dämmerte mir auch, warum Joshua sie ausgewählt hatte.


  Teile der Wellblechhütte flogen uns um die Ohren, während sich die Wände der Lagerhalle mit einem markerschütternden Stöhnen nach innen wölbten. Es hörte sich an, als steige ein blutrünstiges Fabelwesen aus der Unterwelt an die Erdoberfläche. Die Metallpfeiler der Wände verbogen sich wie billige Kleiderhaken, und just in dem Moment, in dem alle den finalen Knall erwarteten, war das Beben plötzlich vorbei.


  Das Beben endete, und es herrschte eine Ruhe, wie sie sonst nur Menschen kennen, die Bombenabwürfe, Tornados und andere Katastrophen überlebt hatten. Es war eine Totenstille, gänzlich frei von Ton und Geräusch, in der sogar das Atmen unmöglich schien, weil es zu laut gewesen wäre.


  »Ich glaube, ich flippe aus! Schau dir diese Scheiße an, Wilder! Das Jackett war brandneu!«, plärrte Bryson zu mir herüber, während er sich mit der flachen Hand die Glassplitter von der Schulter und aus dem Haar putzte. »Beim Allmächtigen, was ist bloß mit dieser Stadt los, Hex noch mal?«


  Langsam durchbrachen das Wehklagen und die Schreie verletzter Werwölfe die Stille, während draußen Teile der Hafenanlage mit platschenden Geräuschen ins Wasser krachten. Ich rollte Carla auf den Rücken und fühlte ihren Puls -der strahlenden Herrscherin sei Dank war er stark und gleichmäßig.


  »Wilder!«, rief Bryson mir zu. »Wir müssen hier weg! Der ganze verdammte Pier könnte in die Bucht rutschen!«


  Nachdem ich Carla aufgerichtet hatte, stolperten wir zusammen durch die Glassplitter und Trümmerstücke auf den zerrissenen Holzbohlen zu Bryson, der sie dann auf der anderen Seite stützte.


  Der Hallenboden neigte sich stöhnend unter unseren Füßen, da das hintere Ende des Piers jeden Augenblick in sich zusammenzubrechen drohte. Die angeknacksten Metallpfeiler in den Wänden konnten das Gewicht nicht mehr halten.


  »Mach hin, Wilder«, keuchte Bryson, als sich der vordere Teil der Halle aufbäumte und der hintere langsam ins Hafenbecken absank.


  »Ich kann nicht schwimmen«, teilte Bryson mir mit. Mit Mühe kämpften wir uns durch den Strom der Serpent Eyes zu den Türen vor. Überflüssig zu erwähnen, dass uns keiner von ihnen half. Zu allem Unglück hatte sich die schwere Stahltür durch das Beben im Rahmen verkeilt. Kurz entschlossen warf ich mich mit der Schulter voraus gegen die demolierte Tür und stemmte mich mit der ganzen Kraft der Wölfin gegen den verbeulten Stahl. Schon nach wenigen Augenblicken gaben die Scharniere mit quietschenden Geräuschen nach, und ein paar Schrauben fielen viel zu langsam zu Boden.


  »Komm schon Luna!«, rief Bryson. »Fester!«


  »Wenn du glaubst, das sei so leicht … kannst du ja … deinen dicken Hintern herbewegen … und mithelfen …«, keuchte ich. Dann warf ich mich erneut gegen die Tür. Mit einem fürchterlichen Krachen, von dem ich nicht wusste, ob es von der Tür oder meiner demolierten Schulter stammte, flog sie auf, und staubgetränkte Sonnenstrahlen fluteten den Pier.


  Die Welt draußen war in etwa so, wie ich mir Nocturne in den Hex Riots vorgestellt hatte: Dicke Staubwolken und beißender Qualm vernebelten die Sicht, sodass man nicht mal mehr bis Highland Park sehen konnte. Die Hochhäuser an der Siren Bay erhoben sich wie die Finger eines fleischlosen Skeletts, und über allem thronte das Heulen der Sirenen, das sich mit dem Kreischen der Autoalarmanlagen zu einem nicht enden wollenden Jammerton des Chaos vermischte.


  Während Bryson sein Mobiltelefon aus der Hosentasche zog und die Notrufnummer wählte, legte ich Carla auf den Fußgängerweg vor der Halle und überprüfte ihre Vitalfunktionen. »Hallo, David Bryson hier. Ich bin am Pier neunundzwanzig und brauche so schnell es geht ein paar Rettungswagen und die Feuerwehr. Ich weiß, dass die ganze Stadt gerade bei ihnen anruft, aber wir haben eine ganze Reihe Verletzte hier, die Hilfe brauchen.« Er lauschte eine Minute lang und presste dabei die Lippen zusammen. »Jetzt hören Sie mir mal zu! Ich bin Detective beim Nocturne City Police Department, also sparen Sie sich das Diskutieren und schicken Sie ein paar gottverdammte Rettungswagen her  und zwar zackig!« Ohne sich zu verabschieden, ließ er das Mobiltelefon zuklappen und fing an, im Kreis zu laufen. »Unglaublich, Wilder, oder? Das ist doch nicht normal. Scheint ganz so, als sei das Ende der Welt gekommen!«


  Ich nickte und überlegte. Selbst für eine Stadt, die wegen der Bruchlinie unter dem nahe gelegenen Gebirge hin und wieder Erdbeben zu spüren bekam, waren solche Erschütterungen nicht normal. Ich dachte über die Dinge und Wesen nach, die den Boden unter meinen Füßen zum Beben bringen konnten, und wünschte mir, gar nicht erst damit angefangen zu haben.


  Bryson wies mit einer Kopfbewegung auf das Rudel. »Was ist mit denen da?«


  Die Serpent Eyes hatten sich knapp fünfzig Meter von uns entfernt gesammelt. Einige versorgten ihre Wunden, andere riefen die Namen der Vermissten, aber keiner von ihnen machte Anstalten, die Verletzten und Toten von dem sinkenden Pier zu bergen. Als Mitglied eines Rudels akzeptierte man schnell, dass einige der Freunde irgendwann starben und ein paar andere überlebten. Nach einer gewissen Zeit fing man dann an, für jeden Tag mit etwas Essen im Magen und einem Dach über dem Kopf dankbar zu sein, und nahm den Rest als Schicksalswendungen hin … so hatte es mir Dmitri zumindest irgendwann mal erklärt. Für mich waren das aber keine Argumente, sondern fadenscheinige Ausflüchte. Punkt Nummer 242 auf der Liste »Warum Luna Wilder lieber Insoli bleibt«.


  Niemand vom Rudel schien sich dafür zu interessieren, dass sich ein gewöhnlicher Mensch und eine rudellose Außenseiterin der Partnerin ihres Anführers angenommen hatten. Offenbar stand Carla genauso weit unten in der Rangordnung wie ich, wenn Joshua nicht da war. »Vergiss sie«, sagte ich zu Bryson. »Wir müssen Carla mitnehmen.«


  Kurze Zeit später begann sie zu blinzeln und öffnete die Augen, eine Hand betastete ihren Hinterkopf. »Irgendwas hat mich am Kopf erwischt.«


  »Das wird wieder«, beruhigte ich sie. »Wie viele Finger sind das?« Ich hielt zwei hoch.


  »Elf«, entgegnete Carla und verdrehte die Augen. Dann setzte sie sich ruckartig auf und tat, als sei nichts gewesen. Ihr schwankender Oberkörper und der schmerzverzerrte Ausdruck auf ihrem Gesicht wiesen auf das Gegenteil hin. »Ich muss weg …«


  »Ganz langsam«, redete ich auf sie ein. »Sie haben bei dem Beben ganz schön was abbekommen. Am besten, wir bringen Sie erst mal in die Klinik.«


  »Hex noch mal, Gossenwölfin. Ich geh nirgendwohin.«


  »Sie haben keine Wahl, Carla«, antwortete ich und drückte sie wieder auf den Asphalt. Sofort bleckte sie die Zähne und schnappte nach meinen Fingern.


  »Ich glaube, Sie verstehen nicht … ich muss sofort wieder zurück zu Josh. Eigentlich war ich nur hier, um die Kohle zu holen, die mir das Rudel noch schuldete. Meinen Anteil für …« Der Anblick der Marke an meinem Gürtel ließ sie verstummen.


  »Mit Josh meinen Sie wahrscheinlich Joshua Mackelroy, nicht wahr?«


  »Das geht Sie nichts an«, brummte Carla und setzte sich dann wieder auf. Sie stöhnte und hatte offenkundig Schwierigkeiten, den Kopf aufrecht zu halten.


  »Ich hasse es, Ihnen das sagen zu müssen, Carla, aber wie es aussieht, werden Sie Ihren geliebten Josh in Zukunft nur noch durch eine kugelsichere Plexiglasscheibe knutschen können. Wenn Sie Pech haben, erlauben Ihnen die FBI-Leute noch nicht mal das.«


  Sie stierte mich finster an. »Was reden Sie da? Was soll das heißen?«


  »Das soll bedeuten, dass die kleine Filzlaus Joshua Mackelroy für einige Zeit in den Bau wandern wird.« Carla zuckte erschrocken zusammen, aber ich machte trotzdem weiter: »Wie wars, wenn Sie endlich damit aufhören würden, sich von diesem Ekelpaket herumkommandieren zu lassen? Detective Bryson wird Sie stattdessen in Schutzhaft nehmen.«


  »Ich brauche keinen Schutz«, fauchte Carla. »Hören Sie endlich auf, so über Josh zu reden! Sie kennen ihn gar nicht! Verdammte Insoli, ihr seid doch alle Lügner!«


  »Stammt dieser Lehrsatz etwa vom Meister persönlich?«, fragte ich bissig und dachte einen Moment lang darüber nach, meinen Kragen herunterzuziehen, um Carla zu zeigen, dass ich sehr wohl wusste, wovon ich redete. Dann entschied ich mich dagegen. Carla musste nichts über mich erfahren  weder wer ich wirklich war, noch was ihr geliebter Josh mir im OHalloran Tower angetan hatte. Es würde ihre Meinung sowieso nicht ändern. Ich kannte ihre Reaktion nur allzu gut von den übellaunigen Exfreundinnen ehemaliger Liebhaber. Wenn ich ihr jetzt die traurige Wahrheit unter die Nase rieb, würde sie sich im Nu von mir abwenden.


  »Passen Sie auf, Carla: In Nocturne ist ein Mörder unterwegs, der Werwölfe tötet, und Sie sind das nächste Opfer auf seiner Liste«, erklärte ich. »Er hat auch mich verschleppt und zu ermorden versucht. Nur durch ein Wunder bin ich ihm entkommen. Jetzt hat er es auf Sie abgesehen, weil Sie schwach sind. Joshua ist nicht hier, er kann Ihnen nicht helfen. Sie sind vollkommen auf sich allein gestellt.«


  Was manche als schamlose Manipulation des Gesprächspartners bezeichnen würden, war für mich ein legitimes Mittel, um zu verhindern, dass Carla mit einer Kugel in der Stirn im Wald enden und wenig später als blutrünstige Untote die Gerichtsmediziner terrorisieren würde.


  »Davon habe ich noch nichts gehört«, brummte Carla skeptisch. Genauso wenig wie von dem Mädchen, das Joshua vor dir gebissen hat, dachte ich.


  »Ich erklärs Ihnen: Bei jedem neuen Mord wird das Mitglied eines anderen Rudels entführt und umgebracht. Die Serpent Eyes sind als Nächste dran. Wegen Ihrer Verbindung zu Joshua hat der Mörder Sie ausgewählt, Carla. Verstehen Sie jetzt?«


  »Aber Sie haben gesagt, dass man Sie auch entführt hat. Wie soll das gehen? Sie sind doch Insoli«, sagte Carla.


  Ich zuckte die Achseln und schenkte ihr ein freundliches, schwesterliches Lächeln, das irgendwie wehtat. »Ich schätze, sie wollten ihre Sammlung vervollständigen.«


  »Luna!«, brüllte Bryson. »Der Taurus hat das Erdbeben gut überstanden, also lass uns langsam verschwinden. Die Gegend fängt nämlich allmählich an, nach nassem Hund zu stinken.« Den letzten Satz hatte Bryson murmelnd hinzugefügt, sodass nur Carla und ich  nicht aber die Serpent Eyes hinter uns  ihn gehört hatten. Hin und wieder stellte er sich nicht ganz so dumm an, wie sein Aussehen es vermuten ließ.


  »Bitte, Carla, Sie müssen mitkommen«, redete ich auf sie ein. »Sie machen sich keine Vorstellungen, was da draußen auf Sie lauert. Ich habe es gesehen, und ich sage Ihnen, Ihre Überlebenschancen sind gleich null.«


  Sie wimmerte und rollte sich wieder zu einer Kugel zusammen. Bei ihrem Anblick musste ich mich zusammenreißen, um nicht augenblicklich in Brysons Wagen zu springen, nach L. A. zu fahren und Joshua zu Brei zu schlagen. Er hatte Carla all die Gräuel angetan, die mir durch meine Flucht erspart geblieben waren. Höchstwahrscheinlich hatte er bei unserem letzten Treffen gewusst, dass ich Carla finden und ihr Elend sehen würde, und amüsierte sich jetzt köstlich über meinen Wutanfall.


  »G … g … gut, ich komme mit …«, stammelte Carla, »… aber wenn es mir nicht mehr passt, dann haue ich wieder ab.«


  »Abgemacht«, entgegnete ich. Erleichtert atmete ich auf und musste sofort husten, weil mir der beißende Qualm in die Lunge gefahren war. »Gut, dann sollten wir uns jetzt aufmachen.«


  Wie ein abgerichteter Spaniel folgte mir Carla anstandslos zu Brysons kennzeichenlosem Wagen. »Jetzt gehört sie dir«, sagte ich zu David, als ich sie auf dem Rücksitz angeschnallt hatte. »Bring sie in Sicherheit und sag niemandem, wo du sie versteckst, ja? Nicht mal mir.«


  »Soll ich dich irgendwo absetzen?«, fragte er. »Die meisten Straßen werden zwar gesperrt sein, aber …«


  »Setz mich einfach an der Gerichtsmedizin ab. Mein Wagen steht noch da.«


  »Mach ich«, sagte Bryson. »Aber sag mal, was ist da eigentlich gestern Nacht passiert?«


  Erst als ich auf der Beifahrerseite eingestiegen war, antwortete ich: »Genau das will ich herausfinden.«
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  Mein vibrierender Pager ließ mir keine Zeit, mehr über die Ereignisse im Leichenschauhaus herauszufinden. »Kannst du mich auch an der Plaza rauswerfen?«, fragte ich Bryson nach einem Blick auf den Alarmcode im Display.


  »Ich dachte, du wärst krankgeschrieben«, sagte er.


  Mein Arm fühlte sich zwar immer noch an, als kaute ein unheimlich großes und hungriges Wesen an ihm herum, aber immerhin blutete er nicht mehr. »Ich muss mich trotzdem melden, wenn Alarm gegeben wird«, schwindelte ich, ohne rot zu werden. In letzter Zeit hatte ich so viele Menschen in meinem Umfeld belogen, dass ich gut in Form war. Als Bryson verkehrswidrig nach links zur Plaza abbog, fuhr mir ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf: Was, wenn TAC-3 noch mehr von diesen Biestern aufgespürt hatte?


  »Niemand sonst …«, brummte ich vor mich hin, als ich ausgestiegen war.


  »Was hast du gesagt, Wilder?«


  Niemand sonst stirbt, wenn ich es irgendwie verhindern kann.


  »Nichts. Fahr los, David. Pass gut auf sie auf.«


  Er nickte kurz und brauste dann davon. Als die Rücklichter des Taurus verschwunden waren, ging ich ins Gebäude und versuchte dabei mit zusammengebissenen Zähnen, die vielen schmerzenden Stellen meines Körpers zu ignorieren.


  Cleolinda zog überrascht die Brauen hoch, als ich in die S WAT-Abteilung stürmte. »Vorsicht, Kleine, da drin ist der Teufel los. Sieht so aus, als wäre die ganze Stadt wahnsinnig geworden.«


  Die Lage schien tatsächlich ernst zu sein. Captain Delahunt ging auf und ab, während Eckstrom, Batista, Allen und Fitzy einander fragende Blicke zuwarfen. Ich tippte Javier auf die Schulter. »Was ist los?«


  »Geiselnahme«, entgegnete er. »Drüben in der River Road. Da scheint was verdammt Merkwürdiges vor sich zu gehen.«


  Als mich Delahunt bemerkte, fragte er: »Habe ich Sie nicht für ein paar Wochen nach Hause geschickt?«


  »Mein Pager hat gebrummt, also bin ich hergekommen.«


  »Gut, wir sind nämlich unterbesetzt«, murmelte Delahunt. »Ich gehe davon aus, dass Sie das nicht der Berufsgenossenschaft melden, falls Sie jetzt im Dienst noch ein paar Kratzer abbekommen sollten!«


  Delahunt war einer von Macs Pokerfreunden  ein stiernackiger Exmilitär, der Krankenversicherungen und Feiertage für die Erfindung einer verweichlichten Gesellschaft hielt. Andererseits hatte er sich mir gegenüber stets einwandfrei verhalten.


  »Nein, auf keinen Fall.«


  »Gut.« Mit einem Nicken wandte er sich von mir ab und drückte auf die Fernbedienung in seiner Hand, woraufhin eine Audiodatei abgespielt wurde.


  »Notrufzentrale, was kann ich für Sie tun?«


  »Oh ihr Götter, sie kommen rein!« Der Schrei war so laut, dass es eine Rückkoppelung gab und die Boxen zischten.


  »Sir …« Die Stimme der Frau in der Notrufzentrale stockte. »Wo befinden Sie sich?«


  »Es ist hier drinnen … es wird mich fressen …« Als unter den panischen Schreien keine Worte mehr auszumachen waren, stoppte Delahunt die Wiedergabe der Datei.


  »Das war vor einer Stunde. River Road 71, auf der anderen Seite von Garden Hill. Die Kollegen vor Ort sprechen von mindestens zwei Verdächtigen im Haus plus der Geisel.« Er klatschte in die Hände. »Also, an die Arbeit, Leute!«


  »Verdammt unheimliche Scheiße, das auf dem Band!«, grummelte Fitzpatrick, nachdem wir den Van beladen hatten. Das Gewicht der schweren Schutzkleidung auf meinem Körper beruhigte mich etwas. Leider schwächte der Schwindel, den mein schmerzender Arm verursachte, dieses Gefühl der Sicherheit wieder ab, aber ich riss mich zusammen.


  »Angel Dust«, sagte Allen. »Das sind bestimmt ein paar von diesen Junkies, die sich im alten Teil des Friedhofs verkriechen, um sich PCP zu spritzen. Geschieht den Hampelmännern in der River Road ganz recht. Warum mussten sie auch ihre Villen so verdammt nah an einem Friedhof bauen?«


  Ich dachte an die Dinger in der Gerichtsmedizin. Junkies auf PCP schienen mir im Vergleich dazu wie ein Kindergeburtstag, aber irgendetwas in mir wollte Aliens Theorie keinen Glauben schenken.


  Der Tatort war übersichtlich: Hinter den Absperrungen standen nur zwei Streifenwagen und ein ranghöherer Polizist, der offensichtlich für die Vermittlung mit den Geiselnehmern  sofern es überhaupt welche gab  verantwortlich war. Bei dem Haus handelte es sich um ein großes Bauwerk im Tudorstil, das bis zum Grüngürtel des dahinter liegenden Friedhofs reichte. Als wir ausstiegen, herrschte eine befremdende Stille  keine Schreie, kein Vogelgezwitscher, kein Verkehrslärm. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Wurde auch Zeit«, begrüßte uns der Vermittler vorwurfsvoll. Der strahlenden Herrscherin sei Dank, es war nicht Lieutenant Brady.


  »Tut mir leid, dass wir nicht hergeflogen sind, Sir. Wie Sie vielleicht wissen, haben wir durch das zweite Beben alle Hände voll zu tun«, entgegnete Batista.


  »Egal. Ich habe es auf dem Festnetzanschluss versucht. Da geht keiner ran. Letzter Sichtkontakt vor knapp dreißig Minuten. Der Eigentümer heißt Donovan Hess. Viel Glück, Leute.«


  Batista starrte durch sein Fernglas. »Gut, ich sehe eine Seitentür, die sieht ganz gut aus. Führt in den Wintergarten, also keine bösen Überraschungen.«


  Allen wies auf einen kleinen Gartenpavillon, der auf der Rasenfläche neben dem Haus stand. »Ich niste mich da oben ein. In fünf Minuten bin ich startklar«, verkündete er, warf sich die Tasche mit dem Präzisionsgewehr über die Schulter und machte sich auf den Weg zu seinem Posten.


  Nachdem ich meine M4 überprüft und geladen hatte, klopfte mir Fitzpatrick auf die Schulter, und ich kam ins Schwanken.


  »Bereit für etwas Rock n Roll, Wilder?«


  Ich war wahrscheinlich nie zuvor weniger bereit für etwas Rock n Roll gewesen, nickte aber und klappte mein Visier herunter. Ich fühlte mich zum Kotzen und sah aller Wahrscheinlichkeit nach auch so aus.


  Eckstrom ging voraus und brach mit seinem Rammbock die Seitentür auf. Ich stürmte ihm nach und sicherte den ersten Raum. Der rote Laserpunkt meiner Zieloptik huschte rasend über die Wände des Zimmers.


  Zu unserer Überraschung geschah überhaupt nichts  keine Schreie, keine Schüsse, einfach gar nichts.


  »Siehst du irgendwas?«, schnaufte Batista hinter mir.


  »Nein«, antwortete ich etwas enttäuscht. »Ich werde mir mal die Küche ansehen.« Auch die anderen nahmen sich einzelne Räume vor, um sie zu überprüfen. »Hier ist nichts!«, rief Fitzpatrick kurze Zeit später aus dem Wohnzimmer. Auch Batista und Eckstrom meldeten, bei ihnen sei alles in Ordnung, da hörte ich ein eigenartiges Kichern.


  Ich betrat die Küche, wobei unter meinen Stiefeln das Glas eines Panoramafensters über der Spüle knirschte. Zögernd trat ich durch die Tür. Als ich in der Mitte des Raums angekommen war, fiel mein Blick auf den reglosen Mann in der Ecke, bei dem es sich höchstwahrscheinlich um den Hauseigentümer handelte. Er lag auf dem Rücken und bot einen grauenhaften Anblick. Sowohl seine Arme als auch Hals und Gesicht waren mit einer Unmenge kleiner Bisswunden übersät. Der Geruch nach frischem Blut und totem Fleisch ließ meinen Magen wilde Tänze aufführen, sodass ich ein paarmal tief durch den Mund einatmen musste, um mich wieder konzentrieren zu können. Vorsichtig sah ich mich um und versuchte, den Urheber des bizarren Kicherns ausfindig zu machen. Obwohl das Kichern lauter wurde und immer mehr dem krampfartigen Gegacker eines Wahnsinnigen ähnelte, konnte ich nichts entdecken.


  Als plötzlich hinter mir eine Schranktür aufflog, wirbelte ich herum und riss die Waffe hoch. Eine kleine schwarze Kreatur sprang heraus und rannte die Wand hinauf, wobei ihre Klauen tiefe Löcher in den Putz rissen. Als sie die Zimmerdecke erreicht hatte, hielt sie inne, drehte den Kopf zu mir und fauchte mich an.


  »Das gibts doch nicht!«, flüsterte ich.


  Im nächsten Augenblick erschien Batista in der Tür. »Was ist los? Die anderen haben ihre Räume schon …« Der Anblick des Toten verschlug ihm für einen Moment die Sprache. »Ah dios mio!«


  »Achtung, über dir!«, schrie ich, aber es war zu spät. Das rattenähnliche Lebewesen ließ sich von der Decke fallen und bohrte seine Krallen in die Schutzweste meines Kollegen. Batista schrie auf und versuchte erfolglos, das Wesen von seinem Rücken zu schütteln. »Beweg dich, Javier!«, rief ich und griff mir eine Bratpfanne aus dem Regal über dem Herd. Batista stöhnte, denn die Krallen des Angreifers hatten sich mittlerweile durch die Weste gearbeitet und gruben sich jetzt in das darunter liegende Fleisch. Als ahnte das Biest, dass ich ihm an den Kragen wollte, wandte es mir nun sein hässliches Gesicht zu, bleckte seine silberfarbenen Zähne und schlug mit dem schuppigen Schwanz aus. Plötzlich stockte mir der Atem, denn ich hatte seinen Geruch in die Nase bekommen  es war der feuchtkalte, metallische Gestank der Wendigos.


  Entschlossen packte ich die Pfanne noch etwas fester und schlug sie dem Biest direkt in die widerwärtige Visage. In hohem Bogen flog es zur Seite, rappelte sich aber sofort wieder auf und krallte sich erneut an der Wand fest.


  »Allmächtiger! Hex noch mal, was zum Teufel ist das für ein Vieh?«, schrie Batista und legte seine Waffe an.


  »Keine Ahnung«, entgegnete ich. Dann krachten zwei Schüsse, aber die Kugeln sausten direkt durch den Körper des Lebewesens hindurch, ohne Spuren in dem glitschig funkelnden Fell zu hinterlassen.


  Ich eilte zur Spüle, bückte mich und fand tatsächlich zwischen einer ganzen Reihe von Putzmitteln einen Kanister mit Industriereiniger. Ich kramte ihn hervor, rief »Weg da, Batista!« und baute mich vor dem Ding auf, das gut und gerne das Schoßhündchen Priscilla Macleods oder eines der anderen Monster aus dem Leichenschauhaus hätte sein können. »Komm schon, du garstiges Vieh. Du willst doch bestimmt in das Ding hier beißen, oder?«


  Behutsam öffnete ich den Schraubverschluss des Kanisters und wartete auf den Angriff. Als sich die Kreatur auf mich stürzte, schüttete ich ihr das ätzende Reinigungsmittel ins Gesicht, woraufhin es schreiend und am ganzen Körper zuckend zu Boden fiel.


  »Gib mir deine Leuchtpistole.«


  Ohne Erbarmen legte ich auf die bebende Kreatur an und drückte ab. Die Wucht der Signalpatrone katapultierte sie durch das kaputte Fenster hinaus in den Garten, wo sie unter schrecklichen Schreien in Flammen aufging. Zwar hätte es für ein gewisses Maß an Einfühlungsvermögen gesprochen, wenn mir der Anblick des Feuerballs etwas ausgemacht hätte, doch ich schüttelte mich nur vor Abscheu und war mehr als erleichtert, als sich die Kreatur langsam in Asche verwandelte.


  »Bei den Göttern im Himmel«, sagte Batista, während Eckstrom und Fitzpatrick in die Küche drängten und das sich windende Wesen im Garten anstarrten. »Was zum Teufel war das?«


  Ich blickte durch das zertrümmerte Fenster nach draußen auf die Grabsteine des Friedhofs, die zwischen den Baumlücken hervorlugten. »Kam vom Friedhof«, sagte ich. »Schätze mal, es hatte Hunger.«


  Als ich heimkam, standen Sunnys Cabrio und Dmitris Motorrad vor der Tür. Ein Teil der Auffahrt war durch das Beben zum Strand abgerutscht, aber dem Cottage schien nichts passiert zu sein. Wären die Straßenschäden nicht gewesen, hätte nur die aufgewühlte See darauf hingewiesen, dass das Erdbeben auch hier gewütet hatte.


  »Lasst mich raten, ihr seid wegen der Schuhe da, nicht wahr?«, scherzte ich, nachdem ich die ernsten Blicke der beiden bemerkt hatte. »Ich weiß, dass der Besitz von hundertsechsundsiebzig Paaren ein Problem darstellt, glaubt mir. Ich habe ja noch nicht mal mehr Platz für deinen alten Weihnachtsschmuck, Sunny.«


  »Das ist nicht witzig, Luna«, antwortete sie. »Ich bin gekommen, um zu schauen, ob es dir gut geht, und da hat Dmitri mir gesagt, dass du mit Bryson losgezogen bist.«


  »Dann war da dieses Beben … wir haben uns Sorgen gemacht, verstehst du?«, fügte Dmitri hinzu.


  »Aber hier ist alles in Ordnung, oder?«, fragte ich.


  »Ja, nur ein paar Teller sind kaputtgegangen, wie beim letzten Mal.«


  »Mist, ich hatte schon gehofft, es hätte das gräuliche Familienporzellan meiner Eltern erwischt«, scherzte ich.


  »Dein Arm blutet«, bemerkte Sunny.


  »Diese verdammte Wunde will einfach nicht verheilen«, fluchte ich angesichts der roten Flecken auf meinem Verband.


  »Dmitri hat mir gesagt, dass sie mit vierzig Stichen genäht werden musste«, sagte sie ernst. »Du solltest realistisch sein  selbst dein Körper braucht ein bisschen Erholung, um sich zu regenerieren.«


  »Wenn einen untote Zombies durch ein Leichenschauhaus jagen …«,. begann ich, »… und irgendwelches Voodoogezücht aus den Gräbern kriecht, um Jagd auf die Lebenden zu machen, wird das Wort ›realistisch‹ ziemlich bedeutungslos, Cousinchen.«


  »Bei aller Liebe, Luna, selbst Voodoo-Priester können die Toten nicht wieder zum Leben erwecken«, erklärte Sunny. »Vodun  oder Voodoo, wie du es nennst  ist ein Teilgebiet der Blutmagie, mit dem sich der Wille einer anderen Person kontrollieren lässt. Die Schwarzmagier des Vodun, die Bokor, sind zwar in der Lage, das Herz eines Menschen stillstehen zu lassen, aber nach dem Tod können sie es nicht wieder zum Schlagen bringen.«


  Ich wischte mir mit der Hand über das Gesicht. Es war klamm vom Schweiß. »Ich habe keine Ahnung, was oder wer diese Bestien in der Gerichtsmedizin waren. Eigentlich sollten in den Leichensäcken Werwölfe liegen, aber alles deutet auf Wendigos hin. Man hatte ihnen die Herzen aus der Brust gerissen, und als sie dann von ihren Totenbahren hüpften, waren sie im Blutrausch. Die ganze Sache war verdammt merkwürdig. Ich wünschte, ich hätte irgendeine Erklärung.«


  Ich begann, an dem Pflaster auf meinem Arm zu popeln, und nahm schließlich den kompletten Verband ab. Die vier genähten Hiebwunden auf meinem Unterarm waren entzündet, und aus den Nähten sickerte eitriges Blut.


  »Das sieht nicht gut aus, Luna«, sagte Sunny beim Anblick der Wunde stirnrunzelnd. »Kannst du mir vielleicht noch etwas über das Wesen erzählen, das dich verletzt hat? Vielleicht finde ich ja einen Zauber, der dir bei der Heilung helfen kann.«


  »Diese Wesen waren …« Ich seufzte und dachte an ihre flachen, silberfarbenen Augen, ihre Zähne und die Geräusche, die sie bei der Jagd von sich gegeben hatten. »Nun ja … sie haben mich irgendwie an Stephen Duncan erinnert, wenn er durch den Zauber des Dämons in einen Werwolf verwandelt war. Andererseits waren sie aber nicht wie Stephen, denn Duncan war nur eine Marionette. Diese Viecher waren intelligent. Sie jagten Bart und mich und sind taktisch vorgegangen, um an uns ranzukommen.« Sie sind außerdem zu Asche verbrannt, hatten Selbstheilungskräfte, gegen die ein Werwolf alt aussah, und … »Stark waren sie … stärker als ich.«


  Sunny und Dmitri tauschten Blicke. »Die Wendigos verwandeln eigentlich keine anderen Spezies«, erklärte Sunny. »Für mich hört sich das nach Wesen an, die ein Beschwörungszauber herbeigerufen hat.«


  »Das hilft mir nicht weiter …«, begann ich, doch auf einmal begann meine Wunde wild zu pochen, und ich brach mitten im Satz ab. Statt weiterzusprechen, stöhnte ich und presste instinktiv den Arm an meinen Bauch. Der stumpfe Schmerz unter den Nähten fühlte sich an, als grüben sich Priscillas Klauen immer noch durch mein Fleisch und rissen blutige Furchen. Gerade als ich Sunny und Dmitri sagen wollte, dass ich mich lieber einen Augenblick hinlegen wolle, verschwamm plötzlich alles vor meinen Augen, und ich sackte zusammen.


  Erst durch die klatschenden Backpfeifen Dmitris kam ich wieder zu mir. Er stand über mich gebeugt und schüttelte meine Schultern.


  »Au«, stöhnte ich, denn mein Hinterkopf schmerzte nun fast genauso sehr wie mein Arm. »Was zum Teufel ist geschehen?«


  »Du hast das Bewusstsein verloren!«, sagte Dmitri. »Bist umgefallen wie ein Sack Kartoffeln.«


  »Ich fühle mich auch nicht … so gut«, brachte ich heraus. Meine Zunge war auf ein Vielfaches ihrer eigentlichen Größe angeschwollen. Der Schmerz strahlte mittlerweile von der Wunde in alle Glieder aus. Das letzte Mal, dass ich mich so elend gefühlt hatte, musste bei meiner ersten Wandlung gewesen sein; damals, einen Monat nach dem Biss, als ich Joshua  wären die schlecht heilenden Bisswunden nicht gewesen  schon fast wieder vergessen hatte. Statt der befürchteten Hepatitisinfektion hatte ich mir durch seinen Biss etwas weitaus Verhängnisvolleres eingefangen: eine Mitgliedschaft bei den Serpent Eyes  dem einzigen Rudel ohne rudelspezifische Magie. Als Serpent Eye wusste man nicht, welche magischen Fähigkeiten man von seinem Erschaffer mit dem Biss erhielt. Auch fand ich erst Jahre später heraus, dass mich Joshua nicht nur in eine Werwölfin, sondern auch in einen Leiter  ein Wesen, das magische Energie durch bloße Berührung absorbieren konnte  verwandelt hatte.


  »Luna!«, rief Dmitri, aber meine Lider begannen bereits wieder zu flattern. »Sie wird schon wieder ohnmächtig. Besser, wir rufen einen Krankenwagen.« Mit verzweifeltem Gesichtsausdruck strich er mir über die Stirn. »Was hast du dir bloß dabei gedacht, dich nach einer so schweren Verletzung gleich wieder in die Arbeit zu stürzen?«


  Ich versuchte, ihm zu erklären, dass etwas nicht stimmte, dass die Wunde sich meiner bemächtigte und mich langsam, aber sicher in die Schattenwelt zog, aber ich brachte keinen Ton heraus. Ich musste kurz an die kaum sichtbaren Abdrücke auf der Brust Bertrand Lautrecs und der anderen denken. Hatte ihr Mörder sie infiziert, damit sie als Monster von den Totenbahren auferstehen? Stand auch mir dieses Schicksal bevor? Würde auch ich von unstillbarem Blutdurst getrieben Jagd nach lebendem Fleisch machen?


  »Beeil dich!«, rief Dmitri Sunny zu und schüttelte mich dabei immer wieder. »Komm schon, Luna!«


  Ich versuchte, ihm zu sagen, dass er mich loslassen sollte, hatte aber nicht mal annähernd genug Atem dazu. »Sunny …«, ächzte ich, denn ich wusste, was jetzt zu tun war.


  Sie legte sofort auf und kam angelaufen. »Ich bin bei dir. Komm schon, sag mir, was das Problem ist«, murmelte sie und griff meine Hand.


  Ich erwiderte den Druck ihrer Finger und fühlte einen Augenblick später schon das wohlbekannte Prickeln zwischen unseren Handflächen. »Tut mir leid …«, hauchte ich noch und ließ dann Sunnys magische Energie in meinen Körper fließen.


  Plötzlich explodierte alles um mich herum in einem Feuerwerk der Sinne. Ich hörte Sunnys und Dmitris Herzschlag, die Wellen des Ozeans und sogar die Sirenen weit entfernter Rettungsfahrzeuge, die mit den Nachwehen des Erdbebens beschäftigt waren. Selbst die unmöglichsten Dinge konnte ich jetzt riechen und schmecken. Auch mein Sehvermögen potenzierte sich so sehr, dass ich die Augen zukneifen musste, um nicht durch das Licht der Deckenlampe über mir zu erblinden.


  In meinem Innersten trat ich indessen gegen das Ding an, das das Monster in mich gepflanzt hatte  den Fremdkörper, der wie klebriges Öl mein Blut vergiftete. Mit einem abscheulichen Geräusch platzten die Nähte der fiebrigen Furchen in meinem Arm auf, doch dann begannen die Wunden, sich erneut zu verschließen. Als Dmitri sah, dass meine Verletzungen heilten, riss er ruckartig meine Hand von Sunnys los. Zitternd und bleich setzte sie sich schwer auf den Boden.


  »Bei den Göttern!«, flüsterte Dmitri. »Alles in Ordnung mit dir, Luna?«


  »Sunny?«, rief ich als Erstes zu meiner Cousine hinüber. Als ihre magische Energie schrittweise wieder aus meinem Körper verschwand, normalisierten sich auch meine Sinneseindrücke wieder.


  »Mir geht es gut«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Und dir?«


  »Mir auch«, antwortete ich, während ich mich aufsetzte und den Kopf schüttelte, um die Strähnen vor meinen Augen loszuwerden. »Ich glaube, ich bin jetzt auch wieder gesund.«


  »Das ist interessant«, sagte Sunny leise. Sie stützte sich an der Wand ab und kam mühevoll auf die Beine. Als ich sah, dass sie immer noch heftig bebte, schaute ich betreten zu Boden.


  »Interessant?«, rief Dmitri überrascht aus. »Erst wird sie ohnmächtig, dann bringt sie dich fast um, und alles, was du dazu zu sagen hast, ist ›Das ist interessant‹?«


  »Ich habe sie nicht fast umgebracht«, protestierte ich. »Ich habe nur ein wenig von ihrer magischen Energie aufgesogen und mich sogar vorher entschuldigt!«


  »Mit ›interessant‹ meine ich deine Verletzungen«, erklärte Sunny. »Es scheint, als hättest du dich infiziert. Wie ein Werwolf, verstehst du?« Sie drückte die Handballen auf ihre Augen und massierte mit den Daumen ihre Schläfen. »Luna, ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wozu die Wendigos in der Lage sind oder ob sie dich tatsächlich infizieren können oder nicht. Mein einziger Anhaltspunkt sind die Schriften in Rhodas Bibliothek, und selbst diese Quelle ist nicht sonderlich vertrauenswürdig, weil die jüngsten Bücher zweihundert Jahre alt sind.« Sie nahm die Hände wieder vom Gesicht und sah Dmitri an. »Du weißt mehr.«


  »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich mit diesen Wilden nichts zu tun habe«, erwiderte Dmitri gereizt, »und nach dem, was passiert ist, wird sich das auch nicht ändern.«


  Sunny stemmte die Hände in die Hüfte und starrte Dmitri grimmig an. »Jetzt hör mir mal zu, Dmitri Sandovsky, ich mag vielleicht keine Polizistin sein, aber ich erkenne einen Lügner, wenn er vor mir steht. Luna wäre eben fast vor die Hunde gegangen, also spuck jetzt lieber aus, was du weißt, bevor ich mir einen finsteren Zauberspruch für dich einfallen lasse!«


  Sunnys Wutanfall zauberte mir ein Grinsen aufs Gesicht, obwohl ich das Gefühl hatte, gleich vom Rand der Welt zu rutschen.


  »Strahlende Herrscherin, warum strafst du mich nur mit diesem Weibsvolk?«, murmelte Dmitri vor sich hin. »Passt auf, alles, was ich euch geben kann, ist ein Name: Lucas Kennuka  er führt den Clan, der draußen bei der Interstate haust. Wir haben eine Abmachung mit ihnen: Sie halten sich von der Stadt fern, und im Gegenzug setzen wir keinen Fuß auf ihr Territorium.« Er fauchte Sunny an. »Reicht das?«


  »Vollkommen. Warum nicht gleich so?«, antwortete sie mit einem ehrlich gemeinten Lächeln.


  »Danke, Liebling.« Ich stand auf. Das anfängliche Schwindelgefühl verflog, und im Handumdrehen fühlte ich mich nicht nur wie neugeboren, sondern sogar stark  stark genug für einen Besuch bei den Wendigos.
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  Die Sonne warf schon lange Schatten, als ich mich auf den Weg in Richtung Sierra Fuego Preserve machte. Brombeerbüsche und andere wild wuchernde Sträucher verdeckten die Abfahrt zur Feuerwerksfabrik, und auch das umgeknickte Holzschild mit der vergilbten Aufschrift tat das seine dazu, dass ich einige Zeit brauchte, um den Weg zu finden. Schließlich entdeckte ich eine ausgefahrene Piste, die man selbst mit gutem Willen kaum als Straße bezeichnen konnte. Ich zuckte alle paar Sekunden vor Schreck zusammen, da der Wagen immer wieder auf dem unebenen Boden aufsetzte. Der Weg endete vor einer chaotischen Ansammlung heruntergekommener Caravans und Blockhäuser mit kaputten Fenstern und moosbewachsenen Dächern. Weit und breit war niemand zu sehen, als ich neben einem 57er Chevy Pick-up-Truck parkte, der so blitzte und blinkte, dass ich angesichts meines staubbedeckten und nahezu schrottreifen Fairlane vor Scham fast im Boden versunken wäre.


  »Hallo?«, rief ich. Nur ein paar aufgeschreckte Vögel flatterten aus dem dichten Wald vor mir. Ich reckte die Nase in die Höhe, um die Witterung aufzunehmen. Rauch von verbranntem Holz und Zigarettentabak lag in der Luft und mischte sich mit dem abscheulichen Gestank eines Plumpsklos oder einer leckenden Klärgrube. Daneben kroch mir jedoch ein würziger Fleischgeruch in die Nase, der meinen Magen knurren ließ.


  »Hallo!«, rief ich nochmals. »Ist da irgendjemand? Ich hätte da ein paar Fragen!«


  Keine Antwort, das einzige vernehmbare Geräusch kam von einem kleinen Bach, der hinter den Wohnwagen den Berg hinunterplätscherte. Von der Stille verunsichert öffnete ich meinen Pistolenholster und erkundete das Gebiet, das hinter den baufälligen Blockhäusern lag. Obwohl die Gegend einen gruseligen Eindruck machte und von der Atmosphäre her durchaus Ähnlichkeiten mit dem Feriencamp Crystal Lake aus »Freitag, der 13.« hatte, wirkte sie dennoch nicht wie der Unterschlupfeines Wahnsinnigen, der im Akkord Werwölfe ermordete, um sie in blutrünstige Zombies zu verwandeln.


  Während ich mich weiter umsah und dabei jede Menge kleine Wege entdeckte, die zu unbekannten Zielen hinter dem Dickicht führten, dachte ich über die Einzelheiten des Falls nach. Gerard Duvivier fiel als Mordverdächtiger inzwischen aus. Es musste jemand anderes sein, der in Nocturne umherzog und Werwölfe aufgrund ihres Stammbaums tötete und danach in herzlose Killermaschinen verwandelte. Aber wer? Was hatte es mit der Auswahl der Opfer auf sich? In was genau verwandelten sich die Ermordeten? Sosehr ich auch nachdachte, Antworten wollten mir keine einfallen. Erst als ich auf eine Lichtung trat und dort ungewöhnliche Zeichen auf dem Boden entdeckte, holte die Gegenwart meine Grübeleien wieder ein.


  Jemand hatte das Laub der umstehenden Bäume beiseitegefegt und drei ungleichmäßige magische Kreise in die von der Hitze ausgedorrte Erde geritzt. Sie waren nicht schön, schienen dafür aber ungemein stark zu sein. Ich musste sofort an Laurel Glückstalisman und seine primitive magische Energie denken. Ohne groß zu überlegen, holte ich das Minitaschenmesser an meinem Schüsselbund hervor und ritzte mir damit den Finger. Dann drückte ich ein wenig Blut aus der Wunde und ließ es in den ersten der drei Kreise tropfen. Als nichts passierte, beruhigte ich mich wieder.


  »Langsam drehe ich anscheinend wirklich durch«, brummte ich. Dass sich irgendjemand bei den Wendigos als Hobby-Magier versuchte und dilettantische Kreise in den Waldboden kratzte, musste noch lange nichts mit den Morden in Nocturne zu tun haben. Obwohl es schlüssig klang, konnte mich mein eigenes Argument nicht überzeugen.


  Von jenseits der Bäume drang ein monotones Geräusch an meine Ohren, das sich anhörte, als schlage jemand wieder und wieder auf einen Gegenstand ein. Darunter mischte sich ein kreischendes Geräusch, etwa wie wenn Musik über schlechte Boxen abgespielt wird. Entschlossen griff ich nach meiner Waffe und folgte dem kleinen Weg vor mir, der in die Richtung führte, aus der die Geräusche kamen.


  Sowohl die Musik als auch das sich ständig wiederholende dumpfe Schlagen wurden nach und nach lauter. Je weiter ich in den Wald vordrang, desto mehr musste ich an Horrorfilme denken, in denen Wanderer die Überreste junger Polizistinnen in der Häckselmaschine finden.


  »Hallo?«, sagte ich erneut, und meine Stimme klang wesentlich weicher, als ich beabsichtigt hatte.


  Nachdem ich die letzte Kurve des Pfads mit beschleunigtem Puls und schwitzenden Händen hinter mich gebracht hatte, stand ich plötzlich vor einer Lichtung, auf der ein Mann arbeitete. Glücklicherweise hatte er mir den Rücken zugewandt und war zu sehr damit beschäftigt, Holz zu hacken und dabei in unmenschlicher Lautstärke Golden Earring zu hören, als dass er mich hätte bemerken können. Er trug ein staubiges weißes T-Shirt und abgewetzte Jeans. Sein langes schwarzes Haar wurde von einem ledernden Haarband in Zaum gehalten. Ich war erleichtert, als ich feststellte, dass er auf den ersten Blick einen ziemlich menschlichen Eindruck machte. Der übersteuerte Ghettoblaster stand direkt neben mir. Ich drehte den Lautstärkeregler herunter und sprach den Mann an: »Entschuldigen Sie …«


  Er wirbelte herum, riss die Axt hoch und ging in Abwehrposition. Seine Nasenflügel erzitterten, als er mich erblickte.


  »Hi«, sagte ich und hob die Hände. »Ich komme in Frieden.«


  Er schnaubte nur verächtlich. »Was haben Sie hier zu suchen? Das ist Landfriedensbruch!«, antwortete er, ohne seine Axt herunterzunehmen.


  »Das gilt auch für Sie. Dieses Land gehört nämlich der Regierung«, konterte ich, was ihm für einige Augenblicke die Sprache verschlug. Vorsichtshalber behielt ich erst mal die Axt im Auge und versuchte, mich nicht von seinem Gesicht ablenken zu lassen. Das war leichter gesagt, als getan. Mein Gegenüber besaß das kantige Kinn eines Actionhelden, dazu volle Lippen und eine fein geschwungene Nase, die ihm einen etwas entrückten Ausdruckverliehen. Doch seine haselnussbraunen Augen musterten mich von Kopf bis Fuß mit einem eisigen, berechnenden Ausdruck, den ich nur allzu gut kannte. Oft genug hatten mich die Lumpen und Gauner Nocturnes mit diesem Blick taxiert, um herauszufinden, ob sie mich zu Brei schlagen und entkommen konnten oder sich lieber meinen Anweisungen fügen sollten.


  »Sie sind von der Regierung?«, fragte er schließlich.


  »Nein«, erwiderte ich vorsichtig. »Aus Nocturne City.«


  Sein Kiefer zuckte kurz. Dann drehte er sich um und hackte weiter. »Nun, was treibt Sie her?«


  »Eigentlich wollte ich Lucas Kennuka sprechen. Ich habe gehört, er sei der Leiter Ihrer … Ihrer Wohngemeinschaft.« Eine sachlichere Bezeichnung der Wendigo-Siedlung wollte mir nicht einfallen. Angesichts der scharfen Axt war es besser, einen harmlosen statt eines präzisen Ausdrucks zu verwenden.


  »Dahaben Sie Glück.« Er warf die Holzscheite auf den riesengroßen Haufen, der den Großteil der Lichtung einnahm, schlug die Axt in den Hackklotz und drehte sich wieder zu mir um. »Ich bin Lucas.«


  »Luna Wilder«, sagte ich und reichte ihm die Hand. Als er sie schüttelte, sah ich ihm tief in die Augen und taxierte seinen Griff. Sein Blick wurde etwas lockerer, wich aber dem meinen zu keinem Zeitpunkt aus. Durch die Arbeit mit der Axt waren seine Finger warm und sein Händedruck fest.


  »Leider kann ich nicht sagen, dass es schön ist, Sie kennenzulernen, weil ich noch nicht weiß, was Sie wollen, Miss Wilder«, sagte Lucas. Dann hob er ein weinrotes Karohemd auf und zog es über sein T-Shirt, sodass sein sehniger Körper unter dem weiten Flanellstoff verschwand.


  »Ist Ihnen das nicht zu warm?«, fragte ich und musste schlucken, als er mir mit zur Seite geneigtem Kopf ein kleines Lächeln zuwarf.


  »Nein, mir ist immer eher kühl«, antwortete er zögerlich und ging voran in Richtung Siedlung zurück. »Sie wissen also, dass wir hier leben … was wollen Sie von uns? Geld vielleicht? Oder sind Sie Reporterin auf der Suche nach einer Story?«


  »Weder noch«, entgegnete ich und fühlte, wie sich das kleine aufgeregte Zucken in meinem Magen zu einer handfesten Nervosität mauserte. »Ich … nun, ich bin hier, weil ich mit den Wendigos sprechen muss. Es geht um vier Morde in Nocturne.« Ich fürchtete zwar, dass das der letzte Handgriff sein könnte, den ich je tat, zog aber trotzdem meine Marke heraus. »Ich bin Polizistin.«


  Lucas blieb stehen, drehte sich zu mir um und sah sich meine Dienstmarke an. Er nickte. »Gut. Wir sind schon fast da. Gehen Sie ruhig voraus, mein Wohnwagen ist der große da mit den Geranien. Da können wir uns ungestört unterhalten.« Wie ein Gentleman geleitete er mich zum Wagen und hielt mir die Tür auf. »Gehen Sie ruhig rein«, flötete er.


  Kaum war ich eingetreten, stieg mir der Geruch kalten Metalls in die Nase, aber es war zu spät, um umzudrehen. Im nächsten Moment knackte bereits ein Spannhahn, und die Mündung eines Revolverlaufs presste einen langen, eisigen Kuss auf meine Schläfe.


  »Also, Miss Wilder …«, sagte Lucas und schloss die Tür des Wohnwagens. »Warum erzählen Sie uns nicht einfach, warum Sie wirklich hergekommen sind?«


  »Uns?«, fragte ich und versuchte, Lucas dadurch in ein Gespräch zu verwickeln und die Person mit dem Schießeisen abzulenken. Eventuell würde es mir dann mit einer schnellen Bewegung gelingen, ihr die Waffe aus der Hand zu reißen.


  Anstatt zu antworten, zündete Lucas eine Kerosinlampe an und hielt sie vor mich hin. Im Handumdrehen wurden die Gesichter dreier bewaffneter Männer sichtbar, von denen aber keiner in der Gruppe meiner Entführer gewesen war.


  »Passen Sie auf …«, begann ich, um Schadensbegrenzung bemüht, »… es ist nicht so, wie Sie jetzt vielleicht denken.«


  »Nicht nur, dass Sie eine Werwölfin sind, die in unser Revier eingedrungen ist. Nein, Sie sind auch noch ein gottverdammter Bulle und wollen uns vier Morde anhängen!«, raunte mir Lucas von hinten ins Ohr, wobei ich seinen Atem auf meinem Hals spürte. Unnötig zu sagen, dass mir sofort ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. »Sagen Sie mir, was soll ich denn da denken?«


  Ich drehte mich zu ihm um. Er hatte einen selbstgefälligen Gesichtsausdruck und grinste ein wenig, während er kaum wahrnehmbar auf den Fußballen wippte.


  »Ab wann wussten Sie, dass ich eine Werwölfin bin?«


  »Seit Sie den Pfad zur Lichtung eingeschlagen haben«, entgegnete er. »Wir haben eine Abmachung mit den Werwölfen, und Sie haben sie gebrochen. Diese Abmachung gibt mir das Recht, Sie zu ohne Weiteres zu töten und Ihre Überreste an die Krähen zu verfüttern.« Er schnippte mit den Fingern, und sofort waren zwei weitere Pistolenläufe auf meinen Kopf gerichtet.


  »Glauben Sie mir, Lucas, das wollen Sie nicht«, warnte ich ihn. An meinen Handflächen lief bereits warmes Blut herunter, weil die Klauen durch die Haut meiner geballten Fäuste brachen. Als Lucas sich grollend näherte, hatte ich große Mühe, die Wölfin zurückzuhalten. Angesichts der Bedrohung durch vier fremde Lebewesen war sie wild entschlossen, sich jeden Augenblick in den Kampf zu stürzen.


  »Falsch, Süße. Im Augenblick würde ich nichts lieber tun, als Ihnen den Garaus zu machen!«


  »Nun, dann tut es mir leid …«, antwortete ich, ohne den Blickkontakt mit ihm abzubrechen, »… wenn ich Sie enttäuschen muss.« Mit einer pfeilschnellen Bewegung duckte ich mich links an ihm vorbei. Lucas war durch seinen athletischen Körperbau etwas langsamer als ich. Ehe er überhaupt reagieren konnte, stand ich hinter dem Clanführer und drückte ihm den Lauf meiner Glock an den Hinterkopf. Blitzschnell legte ich den freien Arm um seinen Hals und schrie: »Waffen runter!« Lucas Körper verkrampfte sich im ersten Augenblick, weil ich ihn würgte, entspannte sich dann aber wieder.


  »Tut, was sie sagt!«


  »Kennhuhke …«, begann einer der drei.


  »Sofort!«, brüllte Lucas. In seiner Stimme lag so viel Kraft, dass ich Angst hatte, er könnte sich jeden Augenblick losreißen. Der Gescholtene zog den Kopf ein und ließ die Waffe sinken.


  »Was jetzt?«, fragte Lucas. »Sie sind in einem vier mal vier Meter großen Blechkasten gefangen. Die Tür ist verschlossen, und Sie haben eine Geisel, die gut zwanzig Kilo mehr wiegt als Sie. Dazu stehen Ihnen drei Bewaffnete gegenüber, die Ihnen bei der erstbesten Gelegenheit den Kopf wegblasen werden. Hier kommen Sie nicht raus, Süße.«


  »Hören Sie gefälligst auf, mich andauernd Süße zu nennen!«, fuhr ich ihn an. »Das klingt verdammt gönnerhaft! Außerdem will ich nirgendwohin gehen, sondern mit Ihnen reden, wie mit vernünftigen Menschen, äh, ich meine Wedigowak … Sie verstehen schon.«


  »Dafür dürfte es jetzt wohl zu spät sein«, entgegnete Lucas. »Sie haben die Abmachung gebrochen und damit alle Rechte verloren!«


  »Ich weiß nichts von eurer verdammten Abmachung! Ich habe kein Rudel, versteht ihr? Weder Serpent Eyes noch Redbacks noch sonst irgendwas!«, brüllte ich Lucas ins Ohr, was ihn heftig zusammenzucken ließ. Er hatte zu schwitzen begonnen, aber sein Schweiß war kalt wie das Kondenswasser an der Außenseite eines Dampfrohrs. »Ich bin hier, weil ihr die Typen seid, die mich entführt haben. Ihr wolltet mich ermorden!«


  »Was?«, rief Lucas. »Was erzählen Sie denn da für ein wirres Zeug, Hex noch mal? Das ist doch total sinnlos!«


  »Völlig verrückt, die Kleine«, stimmte ihm einer seiner Spezis zu.


  »Also gut!«, überschrie ich die beiden. »Ich lasse los. Sie werden sich doch benehmen, oder?«, fragte ich Lucas.


  Nach einem abfälligen Schnaufer entgegnete er: »Ich weiß noch nicht mal, wie man das Wort benehmen schreibt, Süße. Wenn Sie mich loslassen, dann auf eigenes Risiko.«


  Ich senkte die Glock und stieß Lucas von mir weg nach vorn. Er wirbelte sofort mit geballten Fäusten herum und verpasste mir einen linken Haken, der meinen Kopf zur Seite schleuderte. Ich schüttelte mich kurz und konterte reflexartig mit einer kurzen Geraden, die direkt in sein Gesicht krachte. Eine Blutfontäne schoss aus seiner Nase.


  Sofort legten seine Kollegen wieder die Waffen auf mich an, aber Lucas gebot ihnen mit einem scharfen »Nein!« Einhalt. Dann massierte er seine blutende Nase. Eigentlich konnte sie nicht gebrochen sein, denn ich hatte meine Gerade nicht mit voller Kraft geschlagen. Es war nicht viel mehr als eine nette Antwort auf seinen Schlag gewesen. Von der Anspannung und dem Schlagabtausch noch außer Atem starrten wir einander einige Sekunden lang in die Augen.


  »Steckt die Knarren weg, Jungs«, zischte Lucas seinen Kompagnons mit einem Grinsen zu und schaute dann zu mir. Sein Gesichtsausdruck war fröhlich  fröhlicher zumindest, als man es bei einem Mann mit blutender Nase erwarten sollte. »Wir verstehen einander.«


  Auch ich steckte die Glock wieder in den Holster und hoffte inständig, dass sich dieser kleine Vertrauensvorschuss nicht als großer Fehler erweisen würde. »Dann sind wir quitt, würde ich sagen.« Mein Kiefer schmerzte, schien aber nichts Ernsthaftes abbekommen zu haben.


  Lucas musterte mich von Kopf bis Fuß, und ich spürte Hitzewellen über meinen Körper rollen. Seine Augen waren heißhungrig  aber nicht nach einem erneuten Schlagabtausch oder totem Fleisch.


  »Du bist also eine Insoli?«, fragte er und zeigte mit dem Finger auf mich. »Und wirklich nicht im Auftrag eines Rudels hier?«


  »Das hatten wir doch schon«, entgegnete ich. Meine Hand lag immer noch auf dem feuchten, klebrigen Griff der Glock im Gürtelholster. »Kein Rudel. Nur ich.«


  »Gut«, sagte Lucas. »Dann will ich mal glauben, dass du tatsächlich keine Ahnung von der Abmachung hattest. Was sollte dieses Gerede von Entführung und Mord?«


  »Du weißt, wovon ich rede! Ihr Mistkerle habt mich entführt und dann in der Wildnis ausgesetzt, damit einer eurer Kollegen Kleinholz aus mir macht«, knurrte ich ärgerlich. »Das Gleiche habt ihr schon mit vier anderen Werwölfen vor mir abgezogen. Die sind später als Zombies von ihren Totenbetten auferstanden und haben Jagd auf mich gemacht! Irre ich mich?«


  »Nun ja«, antwortete Lucas gelassen, während er seinen Pferdeschwanz öffnete, zurechtzupfte und danach wieder zuband. »Niemand hat uns beauftragt, dich zu verschleppen oder zu töten. Wir tun nichts auf eigene Faust. Die Regeln des Kennuka-Clans sind in dieser Hinsicht sehr streng.« Er sah den größten der drei Typen vor uns an. »Wie lauten sie, Danny?«


  »Kein Wendigo soll unsere Mutter Erde mit Blut besudeln, wenn es dafür nicht einen gerechtfertigten Grund, die verbriefte Erlaubnis der Clanältesten oder eine Bezahlung in Silber gibt«, zitierte Danny in monotonem Singsang die entsprechende Regel der Wendigos. Zufrieden grinste Lucas mich an.


  »Niemand in meinem Clan würde es wagen, sich über diese Regeln hinwegzusetzen. Mein Ururgroßvater hat sie aufgestellt, und er war ein furchterregender Hurensohn. Genau wie ich. Mein Männer widersetzen sich mir nicht.«


  »Kann ja sein, aber ich weiß mit Gewissheit, dass es ein Wendigo war«, erklärte ich beharrlich. »Ich habe die Narben, um es zu belegen, und Halluzinationen hatte ich auch.«


  Lucas rieb sich das Kinn. »Ich habe nicht gesagt, dass es kein Wendigo war, sondern nur, dass es keiner meiner Männer war! Ohne Auftrag durch die Rudel halten wir uns von der Stadt fern, und die Rudel kommen dafür nicht auf unser Land. Punkt.«


  »Ihr begeht Auftragsmorde für die Rudel?«, murrte ich. »Outsourcing … wie modern!«


  »Wir sind nicht die einzigen Wendigos in der Gegend«, erklärte Lucas. »Wenn der Mörder der Werwölfe tatsächlich Wendigo war, dann einer von den wilden Clans. Die kümmern sich einen Scheißdreck um unsere Regeln.«


  »Verdammte Tiere!«, maulte der Typ neben Danny und hörte sich dabei in etwa so an wie Dmitri, als er über die Wendigo gesprochen hatte.


  »Diese Wilden … die kennst du nicht zufällig … oder?«, begann ich.


  »Pass auf«, entgegnete Lucas. »Das ist ein Thema, das ich nicht in fünf Minuten erklären kann. Warum bleibst du nicht zum Abendessen, und ich erzähle dir alles, was du wissen willst?«


  »Hält mir dann wieder jemand eine Knarre an den Schädel?«, fragte ich. Lucas ließ sich zu einem Lachen hinreißen, wodurch sich seine Gesichtszüge auflockerten und er etwas menschlicher wirkte. »Nur, wenn du dich weigerst, mein berühmtes Chili zu essen!«


  »Lucas!«, wandte Danny ein und legte seine Hand auf die Schulter des Clanführers. »Chektah mescht tah …«


  Lucas bleckte die Zähne und presste ein Knurren hervor, das mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Auch die anderen Wendigos zuckten zusammen und wichen mit eingezogenen Köpfen zurück. »Dachte ich s mir doch, dass ihr nichts dagegen habt«, sagte Lucas befriedigt. »Mein Clan, meine Sitten!« Dann wandte er sich mir zu. »Komm, Luna, ich zeig dir, wo es langgeht.«


  Wir gingen auf einem befestigten Weg hinüber zu einem Wohnwagen mit windschnittigem Design, dessen Außenwände aus unlackiertem Aluminium bestanden. Als wir an seinem Wohnwagen angekommen waren, stieg mir ein eigenartiger Geruch in die Nase. Auch Lucas schien es gerochen zu haben, denn er ging sofort zur Rückseite des Wagens und begann, an den Schläuchen eines kleinen Propantanks zu hantieren. »In dieser verdammten Siedlung funktioniert nichts länger als einen Tag«, schimpfte er und schnitt mit einem Taschenmesser einen Teil der Propangasleitung weg.


  »Hört sich an wie mein Leben«, brummte ich.


  Lucas steckte die Schlauchenden wieder zusammen und drehte den Gashahn auf. »So sollte es funktionieren«, murmelte er. »Komm rein, dann kriegst du auch ein Getränk.«


  Lucas schob mich wieder sanft zur Tür, aber diesmal sperrte ich mich und brummte ihn an. »Beruhig dich«, sagte er. »Ich wurde so erzogen, dass ich nett und zuvorkommend bin, egal, ob ich der betreffenden Person ein Schießeisen an den Schädel halten will oder nicht.«


  »Ich dachte, du wüsstest noch nicht mal, wie man Benehmen schreibt.«


  »Hin und wieder schon«, lachte Lucas mit einem Augenzwinkern.


  »Also doch ein Mann von Welt, was?«, sagte ich und trat durch die Tür in seinen Wohnwagen. Der Raum war klein, aber sauber und gemütlich eingerichtet. In der Ecke stand eine kleine Couch, über das eine helle Wolldecke gehängt war. An den mit echten Tapeten aus den Sechzigerjahren tapezierten Wänden hingen jede Menge Fotos und Bilder. Neben einem Plattenspieler in der anderen Ecke befand sich eine kleine Nische mit einem Kartentisch und ein paar Sitzgelegenheiten.


  »Bitte setz dich, Luna. Kann ich dir einen Eistee anbieten, während wir auf die Tortillas warten?«


  Bei der Erwähnung von etwas Essbarem meldete sich mein Magen wieder. »Gern.«


  Lucas verschwand durch einen raschelnden Perlenvorhang in die Küche und machte sich an den Eistee: Eiswürfel klirrten in Gläsern, und im nächsten Moment lag ein Hauch frischer Zitrone in der Luft.


  Lucas roch zwar wie die Zombies aus der Gerichtsmedizin und das Ding, das mich durch den Wald gejagt hatte, aber sein ernstes, herzförmiges Gesicht und die anheimelnde Atmosphäre seiner bequemen Unterkunft sprachen eine andere Sprache. Normalerweise fühlte ich mich nicht annähernd so wohl im Umgang mit Leuten, die ich gerade erst kennengelernt hatte  besonders nicht, wenn es sich um Vertreter einer bluttrinkenden Raubtierspezies handelte.


  »Mach den Plattenspieler an, wenn du magst«, rief Lucas aus der Küche. Ich ließ mich nicht zweimal bitten und legte die Nadel auf die Platte. REO Speedwagon krächzten aus ein paar prähistorisch anmutenden Lautsprecherboxen.


  Als die Platte lief, spähte ich durch einen Türspalt in das Schlafzimmer, das genauso aufgeräumt war wie der Rest des Wohnwagens. Das Bett war so exakt gemacht wie beim Militär, und in dem winzigen Schrank hingen ein paar faltenlose Anzughemden und eine Armeejacke. Den Rest des Zimmers konnte ich nicht einsehen.


  »Eines meiner Lieblingslieder. Das da.«


  Ich erschrak fast zu Tode, als Lucas direkt hinter mir sprach. »Bei den Göttern!«


  Er lachte und stellte die beiden Gläser mit dem Zitroneneistee ab. »Du wirkst ziemlich angespannt, selbst für eine Werwölfin. Bekommst du keinen Fronturlaub beim NCPD?«


  »Ich … es geht mir gut.«


  »Hast du einen Freund?«


  »Wenn du es genau wissen willst: Ja.«


  »So wie du aussiehst, versteht er sein Handwerk nicht.« Lucas nahm sein Glas und schüttete den Eistee in einem Zug hinunter. Um nicht auf seinen Ausspruch eingehen zu müssen, tat ich es ihm nach. Leider hatte ich nicht daran gedacht, dass mein Rachen so trocken wie der ausgedorrte Waldboden vor der Tür war, und verschluckte mich prompt. Ein Eiswürfel war mir samt dem Bodensatz im Halse stecken geblieben, sodass ich würgen musste.


  Lucas streckte den Arm herüber und klopfte mir zwischen den Schulterblättern auf den Rücken. Seine Hand war immer noch sehr warm, und als sich der Eiswürfel gelöst hatte und ich zu husten begann, rang ich mir ein dankbares Lächeln ab. »Dank … dir …«, stotterte ich, als ich wieder atmen konnte. Er zog grinsend einen Mundwinkel hoch.


  »Schöne Frauen zu retten ist eins meiner Hobbys. Also: nicht der Rede wert.«


  Mit einem Räuspern versuchte ich, meine Verlegenheit zu überspielen. Nicht nur mit seinen Kommentaren hatte mich Lucas aus der Fassung gebracht, auch sein Äußeres verwirrte mich immer mehr. Er roch wie die Killerbestien aus dem Leichenschauhaus, sah aber viel zu gut aus, als dass ich die Gefahr, die unter seiner Haut lauerte, wahrhaben wollte.


  Verdammt, schoss es mir durch den Kopf. Eigentlich sollte ich nicht auf solche Dinge achten, denn ich bin mit Dmitri zusammen. Ich bin, wie er es gern und oft betonte, seine Partnerin.


  Denk einfach immer an deinen Partner, Wilder! Dann wird auch ein süßer Gestaltwandler kein Problem für dich sein!


  »Nun …«, unterbrach Lucas meine Überlegungen. »Du wolltest also mehr über die wilden Wendigos wissen.«


  »Pass auf«, begann ich. »Ich weiß, dass die Wendigos für die Morde verantwortlich sind, die ich untersuche. Ich weiß auch, dass sie Werwölfe jagen, die Herzen ihrer Opfer fressen und sie dann in Zombies  oder wie auch immer du diese Wesen nennen willst  verwandeln. Ich weiß es, weil mich diese blutrünstigen Untoten im Leichenschauhaus angegriffen haben und um ein Haar in ihre Reihen aufgenommen hätten. Was ich allerdings noch nicht weiß, ist das Warum. Wenn du also nicht willst, dass das NCPD eure Siedlung unter die Lupe nimmt oder die Zwischenfälle in Nocturne untersucht, die mit euren Aufträgen zusammenhängen, dann wirst du mir bei dieser Sache helfen. Kapiert?«


  Lucas nahm sein Zitronenstückchen aus seinem Glas in den Mund und schüttelte sich, als die Säure sich über seine Geschmacksknospen legte. »Setzt du immer auf Drohungen?«


  »Versuch nicht, vom Thema abzulenken«, blaffte ich. »Du weißt, dass ich euch das Leben ziemlich schwer machen kann, wenn du nicht mit der Wahrheit rausrückst.«


  »Schon gut, ich habs ja verstanden«, entgegnete Lucas und räkelte sich, wobei sein Arm auf der Sofalehne hinter meinem Kopf verschwand. Sofort ergriff ich die Flucht und setzte mich auf den Stuhl neben dem Plattenspieler. Attraktiv mochte er sein, vertrauenswürdig aber mitnichten. »Ich werde dir erzählen, was ich weiß, aber erst musst du mir ein paar Sachen erklären«, sagte er. »Du meintest, du wurdest im Leichenschauhaus von ein paar Wendigos angegriffen.«


  »Ich hasse es, mich wiederholen zu müssen«, brummelte ich. »Es waren tote Werwölfe. Sie sind aus ihren Leichensäcken gesprungen und waren plötzlich wieder quietschfidel und verdammt angriffslustig. Ich habe keine Ahnung, was oder wer sie in diesem Augenblick waren.«


  »Hmmm … ein echter Wendigo muss geboren werden«, murmelte Lucas nachdenklich. »Was du beschreibst, hört sich für mich nach Magie an. Von Zaubersprüchen und Beschwörungsritualen halte ich allerdings nicht viel.«


  Erstaunt zog ich die Brauen nach oben. »Was hat es dann mit den magischen Kreisen hinter den Blockhütten auf sich?«


  »Einige Mitglieder meines Clans glauben an dieses Zeug«, entgegnete Lucas. »Ich glaube nur an das, was ich sehe. Kann mich nicht daran erinnern, dass dieser Hokuspokus meiner Familie je geholfen hätte. Außerdem bin ich der Überzeugung, dass dieser Quatsch nicht annähernd so effektiv ist wie ein volles Magazin und eine intakte Schusswaffe.« Er stand auf und hantierte am Lautstärkeregler der Anlage. »Was auch immer dich angegriffen hat, ein Wendigo wars bestimmt nicht. Höchstwahrscheinlich hat sich einfach jemand einen schlechten Scherz erlaubt.«


  »Schlecht war er in jedem Fall. Statt über sie zu lachen, habe ich die Bestien gekillt, alle vier«, sagte ich. »Ich bin immer noch der Ansicht, dass sie verdammt viel Ähnlichkeit mit einem Wendigo hatten.«


  Ein langes, unbehagliches Schweigen breitete sich aus, während im Hintergrund Speedwagons »Take it on the run« vor sich hin dudelte.


  »Hast du etwa Angst, dass ich ausraste und dich bei lebendigem Leib in Stücke reiße?«, fragte Lucas schließlich mit einem Stirn runzeln.


  »Ich weiß nicht. Sagen wir einfach, ich hätte nach meinem Kommentar irgendeine Form des Aggressionsabbaus erwartet.«


  »Meine Leute haben nichts damit zu tun. Vielleicht war es irgendein wilder Clan, der mit Blutmagie experimentiert, aber meiner war es bestimmt nicht«, bekräftigte Lucas noch einmal und wechselte dann das Thema. »Wie ist das so als Werwölfin beim NCPD? Ich meine, du bekämpfst die Verbrechen der Rudel und stellst dich gegen die Blindheit der gewöhnlichen Menschen … in Nocturne müssen sie dich dafür hassen.«


  Ich zuckte zusammen, verzog aber sofort meinen Mund zu einem gezierten Lächeln, damit Lucas nicht sah, dass er meinen schwachen Punkt erwischt hatte. »Ja. Es gibt aber auch ein paar, die mich ganz in Ordnung finden.«


  »Wie dein Gefährte, der Nelkenzigaretten rauchende Werwolf?«


  »Woher weißt du das?«, fragte ich überrascht. Sein bemerkenswerter Geruchssinn erstaunte mich erneut, denn Dmitri war mir seit Tagen nicht besonders nahe gekommen und hatte mich maximal umarmt.


  »Hier draußen führen wir ein sehr entbehrungsreiches Leben und müssen mit dem klarkommen, was die Natur uns mit auf den Weg gegeben hat«, entgegnete Lucas. »Ohne vorzügliche Sinnesorgane hat man schlechte Karten.«


  Mit einer beiläufigen Geste strich er sich über das Ende seines Pferdeschwanzes und blickte mich dann wieder an.


  »Magie hin oder her, ich weiß, dass ein Wendigo die vier Werwölfe ermordet hat«, stocherte ich weiter, »und ich glaube, dass du mehr darüber weißt, als du zugeben willst.«


  »Es war ein wilder Clan«, antwortete Lucas genervt. »Das habe ich doch schon gesagt.«


  »Trotzdem frage ich dich noch einmal«, erwiderte ich. »Selbst ich als Insoli bekomme mit, wenn ein Rudel ein fremdes Revier übernimmt oder ein Rudelführer abgesetzt oder getötet wird. Tu also nicht so, als hättest du von der ganzen Sache nichts mitbekommen, und gib mir irgendetwas! Gib mir einen Namen, meinetwegen auch einen erfundenen …«


  »Die Wendigos sind seit jeher einsame Kreaturen«, begann Lucas und starrte dabei aus dem Fenster auf die kleine Siedlung. In seiner Stimme lag etwas Mysteriöses. Es war, als wolle er eine Legende wiedergeben, die man ihm früher mal, als er noch ein kleiner, verängstigter Junge gewesen war, erzählt hatte. »Sie kommen nur zum Jagen und zum Fressen zusammen, oder wenn sie sich paaren oder einen Clan gründen wollen. Wenn der letzte Erbe des Anführers gestorben ist, bricht der Clan auseinander, und die verbliebenen Mitglieder verstreuen sich in alle Winde. So entstehen die wilden Wendigos. Sie treffen sich in der Wildnis, bilden Banden und gehen zusammen auf die Jagd.«


  »Andere Frage: Mit meinem SWAT-Team bin ich auf ein kleines, aber extrem bösartiges Biest getroffen, das wie eine Ratte ausgesehen und nach Wendigo gerochen hat. Irgendeine Ahnung, was das gewesen sein könnte?«


  »Hmm. Höchstwahrscheinlich ein Brakichak«, sagte Lucas.


  »Der Geist eines wilden Wendigos, den ein Schamane beschwor, dem es nicht das Geringste ausmacht, wenn jemand von diesen Kreaturen gefressen wird.« Als ich ihn mit großen Augen anstarrte, fuhr er fort: »Höchstwahrscheinlich ist einer dieser Schamanen mit dieser Bande Wahnwitziger unterwegs, die dich entführt hat. Das würde auch die Zombiegestalten im Leichenhaus erklären. Aber wie gesagt  die Vernünftigen unter uns beschäftigen sich nicht mit Magie.«


  »Wie finde ich die Bande, die mich entführt hat?«, fragte ich. »Kontrolliert einer wie du nicht sein Revier? Ich meine, du wirkst stark.«


  »Das bin ich auch, und ein verdammt fieser Mistkerl noch dazu«, protestierte Lucas. »Aber ich bin nicht wie mein Vater. Er war der Letzte, bei dem es noch nach den Regeln der alten Schule ablief. Falls ich mich eines Tages für eine feste Partnerin entscheiden sollte, wird dieser Clan auseinanderbrechen, und neue Clans werden entstehen. So ist der Lauf der Dinge.« Er seufzte. »Wenn mir einer dieser Wilden über den Weg läuft, mache ich ihm den Garaus, aber ich kann sie nicht vollständig von diesen Wäldern fernhalten. Sie jagen, wo es ihnen passt.« Er zog sein Hemd hoch und zeigte mir zwei nässende Wunden auf seinem Bauch. »Das Ergebnis meiner letzten Begegnung mit einem dieser Burschen vor sechs Wochen.«


  »Wenn ein Schamane … jemanden in eines dieser Dinger verwandelt«, fragte ich, »gibt es dann eine Möglichkeit, ihn oder sie wieder zurückzuholen?«


  Lucas schüttelte den Kopf. »Uns Wendigos treibt der Hunger. Wir werden geboren, um zu jagen, und sind verdammt schwer zur Strecke zu bringen. Wenn einer unserer Schamanen dich in eine solche Kreatur verwandelt, dann ist das unumkehrbar.«


  »Hört sich alles in allem nach einem verhältnismäßig einsamen Leben an«, sagte ich.


  »Das ist es auch«, antwortete Lucas und sah mich wieder mit diesem eindringlichen Blick an. »Aber ich kann es mir nicht aussuchen. Ich denke, wir haben jetzt genug geredet.«


  »Ich habe aber noch ein paar Fragen«, wandte ich ein.


  Er zuckte die Achseln. »Schau, Luna, ich habe nichts zu verbergen, aber ich weiß, du wirst mir dieselben Fragen mit anderen Worten stellen, um mir daraus einen Strick zu drehen. Die Arbeit bei der Polizei hat dich verdammt arrogant gemacht.«


  Nach einer längeren Pause fauchte ich: »Hex noch mal!«


  Lucas lachte nur, wodurch sich sein Gesicht wieder aufhellte. »Das war nicht so gemeint. Ganz im Gegenteil  für einen verdammten Bullen bist du echt ganz akzeptabel!« Er klopfte mir aufs Knie und ging in die Küche. »Die Tortillas sind fertig. Wenn wir gegessen haben, können wir weiterreden. Aber dann solltest du dich auf den Heimweg machen. Die Straßen hier draußen sind nicht sicher, wenn die Wilden durch die Wälder streifen.«


  »Ich kann auf mich aufpassen«, erwiderte ich gereizt.


  »Daran habe ich keinen Zweifel, schließlich hast du mir die Nase platt gehauen«, entgegnete Lucas. »Bei diesen Dingern im Leichenhaus magst du Glück gehabt haben, weil sie zu jung und zu heißhungrig waren, um klar denken zu können. Wenn du aber auf wilde Wendigos triffst, die mit Magie ihr Unwesen treiben, hast du keine Chance, Luna.«


  »Danke, dass du mir solchen Mut machst!«, murmelte ich. »Wie war s, wenn du mich zurück in die Stadt bringst und dem NCPD die Informationen über die wilden Banden gibst?«


  »Kommt nicht in Frage«, entgegnete Lucas und stellte einen Teller mit Maistortillas auf dem kleinen Tisch vor mir ab. »Die Abmachung verbietet es. Du kannst nichts von mir verlangen, wofür ich getötet werden könnte.«


  »Tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich habe nicht gewusst, dass das Abkommen wirklich so ernst gemeint ist.«


  »Es ist ein Überbleibsel alter Zeiten und letztlich nicht mehr zeitgemäß. Lohnt sich nicht mal, groß darüber zu sprechen.« Der missgelaunte Ton hatte sich wieder in seine Stimme geschlichen. »Jetzt iss. Dann bring ich dich bis zur Grenze unseres Reviers. Du solltest aus dem Wald sein, ehe der Mond aufgeht.«


  Nachdem ich zwei Portionen des scharfen Chilis und einen Berg Tortillas verdrückt und mit ein paar Gläsern Eistee hinuntergespült hatte, bedeckte ich meinen Teller mit den Händen, als Lucas mir noch mehr auftun wollte.


  »Nein danke. Es hat großartig geschmeckt, aber ich schaffe nichts mehr.«


  »Aber du bist doch nur Haut und Knochen«, kritisierte Lucas und fühlte meinen Bizeps. »Was isst du denn üblicherweise? Salat, Mineralwasser und hin und wieder einen Reiscracker, wenn es dein rauchender Gefährte erlaubt?«


  »Ich mag die Schinken-Cheeseburger im Devere Diner ganz gern«, entgegnete ich und stieß seine Hand von meinem Oberarm. »Ich verbrenne halt viel, weil ich den ganzen Tag böse Buben jagen muss.«


  »Ich habs nicht so gemeint«, sagte Lucas und schob seinen Stuhl zurück. Als er aufstand, um den Tisch abzuräumen, wirkte er wie ein Riese in dem kleinen Raum. »Für eine Werwölfin bist du gar nicht so schlecht.«


  »Mein Ego hat sich soeben verdoppelt«, scherzte ich. »Hör lieber auf damit, sonst werde ich noch größenwahnsinnig!«


  »Dann ist da noch dein unglaubliches Mundwerk …«, erwiderte Lucas kopfschüttelnd und ließ Wasser in die Spüle laufen. »Sag mal, Luna, wie kommt ein gut aussehendes Mädchen wie du eigentlich dazu, bei der Polizei zu arbeiten?«


  Ich entschied mich, ehrlich zu sein. »Irgendwann hatte ich den Job als Kellnerin satt. Dauernd nach Frittierfett zu stinken und mich alle naselang von Betrunkenen betatschen zu lassen war nicht so wirklich mein Ding. Als ich hörte, dass die Polizeiakademie Rekruten suchte, hab ich mich beworben.« Ich leerte mein letztes Glas Eistee. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich den schriftlichen Teil des Eignungstests vermasselt habe, aber bei den körperlichen Übungen war ich ganz gut.« So gut, dass die Akademie erst nach einem Bluttest und einer verhörähnlichen Befragung davon überzeugt war, dass ich keine Steroide nahm. Es hatte anfangs vieler Mühen bedurft, um die richtige Balance zu finden und meine Werwolfkräfte einerseits zu verbergen, sie aber andererseits auch zu meinem Vorteil einzusetzen. Irgendwann hatte ich dann aber den Dreh rausgehabt und überstand die Grundausbildung, den Theorieteil, das Waffentraining und auch das Praktikum in der Forensik, ohne mich als Werwölfin zu outen. Erst viel später, als sich ein Bluthexer namens Alistair Duncan entschied, Nocturne in sein persönliches Schlachthaus zu verwandeln, flog meine Tarnung auf.


  »Am Anfang ging es einfach nur darum, Geld zu verdienen und irgendeinen Job zu haben, bis sich etwas Besseres anbieten würde«, erklärte ich. »Keine Ahnung, woher ich die Gewissheit nahm, dass sich jemals etwas Besseres ergeben würde, aber gut … das Aha-Erlebnis kam dann noch während meiner Ausbildungszeit, als ich mit einem älteren Beamten Verkehrskontrollen durchführte. Aus einem der angehaltenen Wagen sprang plötzlich ein Kerl raus und rannte davon.«


  Ein kleiner, dünner Typ mit schwarzem Haar und den eingesunkenen Augen eines Junkies, dessen Paranoia ihn beim Anblick der Uniformen überwältigt hatte. Er war schnell und wendig genug gewesen, um an Officer Dixon vorbeizurasen, über die Schutzplanke des Freeways zu springen und in einer der dunklen Gassen unter der Stadtautobahn zu verschwinden.


  »Für einen Augenblick habe ich vergessen, mich zu verstecken und zu verbergen, was ich war. Die Angst vor dem, was passieren könnte, spielte plötzlich keine Rolle mehr. Also ließ ich der Wölfin freien Lauf. Ich war wie besessen von dem Gedanken, den Typen zu schnappen.«


  Ich tat es dem Flüchtigen nach und sprang auf die fünf Meter tiefer liegende Straße, um die Verfolgung aufzunehmen. Nachdem ich mich aufgerappelt hatte, folgte ich dem Gestank des Junkies  der kalte Angstschweiß und der Geruch aufgekochten Crystals brachten mich direkt auf seine Spur. In einer Seitenstraße holte ich ihn ein und warf mich auf ihn. Wir landeten in einem Haufen alter Pappkisten, in denen er benommen liegen blieb.


  »Ich habe ihn geschnappt! Als ich dann neben dem Typen stand und auf Unterstützung wartete, fühlte ich eine … unglaubliche Ruhe in meinem Innersten. Diese Ruhe, die du nur spürst, wenn du zur richtigen Zeit am richtigen Ort bist. Als ich die Handschellen zuschnappen ließ, wusste ich, dass ich genau das tat, was ich schon immer hätte tun sollen. Hatte mich nie zuvor so gut gefühlt.«


  Nachdem Lucas seine Hände abgetrocknet hatte, kam er zu mir herüber und rückte so nah an mich heran, dass ich die Wärme seines Körpers spürte. »Du kannst dich glücklich schätzen. Du bist unabhängig, hast einen richtigen Job … meine Mutter musste in einem Schönheitssalon arbeiten, bevor sie meinen Vater heiratete. Nicht viele Wendigo-Frauen schaffen es ohne Gefährten bis ins Erwachsenenalter.«


  »Hat dein Vater … war er auch davon besessen, deine Mutter immer und überall beschützen zu müssen?«


  »Er war ein guter Mann, aber auch äußerst streng«, entgegnete Lucas ausweichend. »Als er gestorben war, ging es meinem Bruder, meiner Mutter und mir besser als vorher.« Seine Augen verdunkelten sich. Nach einem tiefen Atemzug wechselte er das Thema: »Hast du Familie?«


  »Ja, aber die will nicht allzu viel mit mir zu tun haben«, entgegnete ich. »Meine Cousine ist die einzige Person, mit der ich mich unterhalten kann, ohne dass das Gespräch automatisch in wilde Debatten abrutscht.« Da meine Familie nicht gerade eins meiner liebsten Gesprächsthemen war, stand ich auf und sah mir die Bilder an den Wänden an. »Ist das deine Familie?«


  »Das ist unser Vater«, entgegnete Lucas und zeigte auf ein Porträt, das der Kleidung nach aus den Siebzigerjahren stammte. »Das bin ich als Baby.« Selbst auf den Kinderfotos war der kleine Knick in seiner Braue zu erkennen, der ihn auch als Erwachsenen gereizt und schlecht gelaunt wirken ließ.


  Lucas tippte auf das Bild in der Mitte. »Mein Bruder Jason und ich, kurz bevor unser Vater starb.«


  Ich hielt kurz inne und blickte in Jasons Gesicht. Er war kleiner und athletischer als Lucas  eher der kräftige Kämpfer als der drahtige Läufer  und kam mir irgendwie bekannt vor. »Jason … lebt wohl nicht mehr bei euch?«, fragte ich direkt, woraufhin Lucas blinzelte.


  »Er hat uns vor Jahren verlassen, um seinen eigenen Weg zu gehen«, flüsterte er. »Was ich dir jetzt sage, erzähle ich nicht allzu vielen Leuten, also tratsch es nicht rum, ja?«


  »Ich tratsche nicht«, beteuerte ich.


  Lucas mahlte mit den Zähnen. »Jason wollte nicht unser Leben führen. Er hat nicht mal versucht, seinen eigenen Clan zu gründen und hat … er hat einfach aufgegeben.«


  »Lucas«, sagte ich und nahm das Bild vom Haken. »Hast du was dagegen, wenn ich mir das Bild ausleihe? Ich gebe es dir ganz bestimmt wieder. Versprochen!«


  »Weshalb?«, fragte er. »Meinst du, es wird dir bei deinen Ermittlungen weiterhelfen?«


  »Ich denke schon«, entgegnete ich und starrte noch einmal auf Jasons Gesicht. Langsam, aber sicher kamen mir Bradys Floskeln und die Schreie der Leute beim Aufprall wieder in Erinnerung.


  »Ich bin mir sicher, dass es auch für Sie etwas gibt, für das es sich zu leben lohnt …«


  »Je schneller du diesen wilden Clan mit ihrem Schamanen findest, desto besser«, meinte Lucas. »Ich spreche nicht gern schlecht von meinen eigenen Leuten, aber einige von ihnen sind einfach böse. Das macht es für den Rest doppelt schwer, ein rechtschaffenes Leben zu führen.«


  »Manche Werwölfe auch«, brummte ich.


  »Wir sollten gehen«, schlug Lucas vor und holte seine Armeejacke aus dem Schlafzimmer. Als er sie überstreifte, schüttelte ich nur den Kopf, da es mir sogar in meinem dünnen Top noch zu heiß war.


  »Gut. Ich bringe dich noch bis zur Straße.« Als er voranging, machte sich ein stechendes Schuldgefühl in meiner Brust bemerkbar. Es war immer schwer, jemanden über den Tod eines Familienmitglieds zu informieren. Ehrlich gesagt war es nicht nur schwer, sondern eine verdammt beschissene Aufgabe, vor der ich mich am liebsten gedrückt hätte. Andererseits hatte Lucas aber ein Recht darauf, es zu erfahren.


  Draußen strahlte der vertrocknete Boden immer noch die Hitze des Tages ab, aber die Luft wurde bereits etwas kühler. Als ich den Fairlane aufschließen wollte, hielt mich Lucas zurück.


  »Es war ein schöner Abend.«


  »Lucas …«, fiel ich ihm ins Wort, »… ich muss mit dir über deinen Bruder sprechen.«


  »Denkst du etwa, er könnte etwas mit der Sache zu tun haben?«, fragte er ärgerlich.


  Ich schüttelte den Kopf und achtete darauf, unseren Blickkontakt nicht abreißen zu lassen. Ich hatte oft genug mit Lügnern sprechen müssen, um zu wissen, worauf es ankam, wenn man nicht die Wahrheit sagen wollte.


  Lucas überraschte mich, indem er seine Hand auf meinen Halsansatz legte. Sofort lief es mir kalt den Rücken herunter, weil ich an Priscillas Krallen und die Wunden denken musste, die sie mir beigebracht hatte. »Ich habe nichts von meinem Bruder gehört und ihn weder gesehen noch gesprochen, nachdem er im Haus meines Vaters ausgeflippt und davongelaufen ist. Er hat sich nicht blicken lassen, als unser alter Herr starb, und auch nicht danach. Keine Ahnung, was er treibt. Eigentlich interessiert es mich auch nicht die Bohne, nachdem er uns den Rücken gekehrt hat. Er führt jetzt sein eigenes Leben.« In Lucas Worten klang das bittere Gift der Enttäuschung mit. Auch wenn ein zufälliger Beobachter behauptet hätte, er spräche völlig leidenschaftslos über seinen Bruder, bemerkte ich sehr wohl, dass sein Gesicht bei diesem Thema leicht zuckte.


  Die Hand an meinem Hals war kälter, als ich erwartet hatte, und leicht schrumpelig vom Abwaschwasser. Sie verströmte einen Zitronengeruch, der sich über die charakteristische Mischung aus rostigem Metall und Rauch legte. In meiner Hilflosigkeit angesichts dieser verfahrenen Lage hätte ich mich am liebsten in seine Arme geworfen.


  »Du hast nichts von ihm gehört? Gar nichts?«


  »Das habe ich doch eben gesagt  kein Anruf, keine Postkarte, kein Brief, einfach gar nichts.«


  Oh mein Gott, ist das schwer, fuhr es mir durch den Kopf. Die Nachricht vom Tod eines Familienangehörigen überbringen zu müssen sollte in der Hölle als Foltermethode für besonders skrupellose Zeitgenossen eingeführt werden, aber unter keinen Umständen  wie in meinem Fall  Teil einer Stellenbeschreibung sein.


  »Lucas, es gibt einen Grund, warum du in letzter Zeit nichts von Jason gehört hast.«


  In meiner Erinnerung spulte sich noch einmal die Begegnung mit dem jüngeren der Kennuka-Brüder ab: Mit gleichgültiger Miene hatte er mir in die Augen geschaut und sich dann in die Tiefe gestürzt.


  »Es tut mir leid, Lucas«, wisperte ich. »Dein Bruder … ich habe sein Gesicht auf den Familienbildern wiedererkannt, weil er bei uns als John Doe, als unidentifiziertes Todesopfer, geführt wird. Jason ist tot. Tut mir leid.«


  Er nahm die Hand von meiner Schulter, streckte den Arm aus und stützte sich am Fairlane ab. Der Schock der Nachricht hinterließ einen Schatten des Grauens auf seinem Gesicht. Er blinzelte ein paarmal und fragte schließlich: »Warum …?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete ich. »Ich hatte eigentlich gehofft, du könntest es mir sagen.«


  Lucas schüttelte den Kopf und wandte den Blick von mir ab. »Jason hätte nie … wer hat ihn getötet?«


  Ich holte tief Luft. »Es war kein Mord. Jason hat sich von einem Wohnhaus gestürzt. Sein Leichnam ist immer noch in der Gerichtsmedizin.«


  »Oh …« Es schien, als entweiche in diesem Augenblick die gesamte Luft aus seinen Lungen. »Ich gehe jetzt besser rein.«


  »Nein. Warte!« Als ich seinen Arm ergriff, um ihn zurückzuhalten, brummte er leise. »Würdest du … ich meine, wenn du dich besser fühlst … würdest du in die Stadt kommen und mir ein paar Dinge über Jason erzählen?«


  »Das geht nicht«, wisperte Lucas. »Wegen des Abkommens. Wenn ich einem Werwolf begegne, der sich noch daran hält, kann er mich auf der Stelle erledigen.«


  »Von mir erfährt niemand etwas, wenn du es niemandem sagst«, sagte ich. »Ich gebe dir mein Wort, dass dir nichts geschehen wird, wenn du mit mir zusammen in der Stadt bist. Es wäre nur für ein paar Stunden. Was meinst du?«


  Lucas seufzte noch einmal und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Als er sie wieder wegnahm, leuchteten immer noch ein paar kleine rote Flecken auf seinen Wangen. »Na gut. Ich werde kommen und mich um die Leiche kümmern. Alles andere musst du dir aus dem Kopf schlagen. Ich kann dir nicht helfen. Meine Leute brauchen mich. Ich muss mich um sie kümmern, verstehst du?«


  Ich nickte. »Ich finde selbst den Weg zum Highway zurück. Noch mal danke für das Essen, Lucas. Es tut mir leid, wirklich sehr leid wegen Jason.«


  »Er war mein Bruder …«, flüsterte er, als ich bereits im Wagen saß und den Motor anließ. »Ich kann nicht glauben, dass …«


  Als ich losfuhr, warf ich noch einen Blick in den Rückspiegel. Sicher, Lucas war wütend und trauerte  aber seine Überraschung hielt sich doch in Grenzen. Seine Fassade war zwar recht überzeugend gewesen, doch ich war mir sicher, dass er etwas von der Sache gewusst hatte, noch ehe ich überhaupt mit dem Thema anfing. All das bestürzte Blinzeln, das schwere Seufzen und die tiefen Atemzüge waren Show gewesen. Menschen, die der Tod eines geliebten Angehörigen überrascht, verhalten sich normalerweise eher, als würden sie von einem Vierzigtonner überrollt. Sie machen dicht, schalten ab und setzen diese regungslose Maske auf, die es den Geschworenengerichten so schwer macht. Oft ist das die einzige Methode, um solch schwere Augenblicke zu überstehen. Bei Lucas war von alledem nichts zu bemerken.


  Möglicherweise hatte er Angst. Vielleicht war sein Bruder tatsächlich mit den Wendigos herumgestreunt, auf deren Konto die Biester im Leichenschauhaus gingen. Die Frage nach dem Warum blieb zwar vorläufig unbeantwortet, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, eine Spur gefunden zu haben. Die Lösung würde ich mit Hilfe der wilden Wendigos finden.


  Lucas war ein guter Schauspieler, aber wenn man Tag für Tag aus beruflichen Gründen mit Lügnern zu tun hat, erkennt man irgendwann selbst die besseren recht schnell. In seiner leidenschaftlichen Rede über »seine Leute«, die ihn jetzt brauchten, hatte zwischen den Zeilen noch etwas anderes als Sorge mitgeschwungen. Etwas, das er vor mir geheim halten wollte.
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  Als ich heimkam, war Sunny bereits fort. Dmitri lag in mit fliegenden Toastern bedruckten Boxershorts auf dem Bett im Schlafzimmer und schnarchte leise vor sich hin. Langsam beugte ich mich über ihn und küsste ihn auf die Stirn. »Bin wieder da.«


  »He«, murmelte er und zog mich zu sich aufs Bett. »Da bist du ja … sogar an einem Stück.«


  »Natürlich an einem Stück«, antwortete ich und zog meinen Ellbogen aus seiner Hand. »Was hast du denn gedacht? Dass sie mich verschleppen und zu Hackepeter verarbeiten?«


  »Bei diesen verdammten Wendigos ist alles denkbar«, brummte Dmitri. »Sie hassen Werwölfe.«


  »Nicht alle Werwölfe scheinbar«, widersprach ich. »Zu mir waren sie durchaus sehr nett.« Dass mir die drei Freunde meines Gastgebers großkalibrige Pistolen an die Schläfe gehalten hatten, wollte ich Dmitri lieber nicht erzählen.


  »Der Geruch dieser Wilden klebt an dir! Rostiges Eisen, igitt!« Da klar war, dass ich momentan keine lieben Worte von Dmitri zu erwarten hatte, kickte ich meine Schuhe in die Ecke und schlurfte zum Bad. »Ich gehe unter die Dusche.« Auf dem Weg ließ ich ein Kleidungsstück nach dem anderen fallen.


  Wenig später kam Dmitri hinterher und lehnte sich selbstgefällig an die Wand des Badezimmers. Ich öffnete den Hahn und verdrehte angesichts des bejammernswert dünnen Wasserstrahls, der aus dem Duschkopf in die Wanne nieselte, genervt die Augen. Dmitri stutzte: »Ich dachte, das Ding hätte ich schon repariert.«


  »Falsch, mein Lieber«, antwortete ich. »Du hast vor unserem Streit davon geredet, es reparieren zu wollen.«


  »Dann sollte ich es wohl langsam tun«, brummelte Dmitri. Anstatt ihn mit freudigen Augen anzustrahlen und begeistert »Heißt das etwa, dass du bei mir bleibst?« zu piepsen, stieg ich kommentarlos unter die Dusche und ließ das heiße Wasser auf mich herunterrieseln. Aus Erfahrung wusste ich, dass Werwölfe oft launenhafter waren als menschliche Männer. In meiner gegenwärtigen Stimmung hätte sich mein Kommentar bestimmt fies angehört und zu nichts Gutem geführt.


  Ich beschloss, das Thema zu wechseln. »Erzähl mir etwas von dem Abkommen zwischen den Wendigos und den Werwölfen.«


  Dmitri schnaufte überrascht. »Hast du mit jemandem da draußen darüber geredet?«


  »Lucas.«


  »Hätte ich mir denken können.«


  »Er war relativ verärgert über das Abkommen. Was steckt dahinter?«


  »Lass mich raten«, sagte Dmitri. »Er hat blumige Reden über seine Leute und seinen Clan gehalten und dich mit romantischen Blicken angeschmachtet.«


  Ich zog den Vorhang ein Stück zur Seite und warf Dmitri einen provokativen Blick zu: »Aha. Dafür, dass du Lucas recht gut zu kennen scheinst, hast du mir einiges verschwiegen.«


  »Hör mal! Ich habe den Typen vielleicht einmal getroffen, da kann von Kennen keine Rede sein!«


  »Ist auch egal«, sagte ich und schüttete etwas Shampoo in meine Handfläche. »Erzählst du mir nun, was es mit dem Abkommen auf sich hat, oder nicht? Ist das so ein großes Geheimnis unter den Rudeln, dass du deine Matchbox-Sammlung abgeben musst, wenn du es der Wölfin aus der Gosse erzählst, oder was?«


  Er warf mir einen Blick zu, und ich verschwand schnell wieder hinter dem Duschvorhang. »Du nimmst das alles viel zu persönlich. Ich kann dir nichts über diese Sache erzählen, weil ich selbst nicht viel weiß. Das Abkommen haben die fünf Rudel beschlossen, die seit jeher in Nocturne ansässig sind, und wer innerhalb der Stadtgrenzen leben will, muss es befolgen.«


  »Was genau legt dieses Abkommen fest?«, fragte ich neugierig.


  »Dass Wendigos die Stadtgrenze nicht übertreten dürfen, außer es passiert irgendein Hoodoo-Scheiß, und dass die Werwölfe sich vom Land dieser Wilden fernhalten … dann sind alle glücklich und zufrieden und singen Kumbaya, my Lord!«, erläuterte Dmitri. »Das ist alles. Mehr hat mir der alte Rudelführer auch nicht erzählt, als ich die Redbacks übernahm.«


  »Gibst du mir ein Handtuch?«, fragte ich und drehte das Wasser ab. Dmitri hielt mir ein Handtuch hin, zog es aber grinsend zurück, als ich danach griff.


  »Ach, komm schon«, jammerte ich. »Ich bin verdammt nass und verdammt nackt.«


  Sein Grinsend verbreiterte sich. »Das sehe ich.«


  »Dmitri …«, warnte ich. »Du gibst mir jetzt das Handtuch, oder …«


  »Oder was?«, fragte er und zog sich in Richtung Schlafzimmer zurück.


  »Oder ich hole es mir  und du wirst klatschnass!«, drohte ich. Als er weiter grinste, warf ich mich auf ihn und trocknete mich mit seinem Hemd ab.


  »Hör auf!«, jaulte Dmitri. »Ich habe heute schon gebadet!«


  »Dann hättest du mir nicht das Handtuch wegnehmen sollen, du Trottel!«


  Er warf mich auf den Webteppich im Schlafzimmer. Als Dmitri mich dann durchkitzelte, gackerten wir ausgelassen wie zwei kleine Schulkinder, die Helium inhaliert hatten. »Na gut«, kreischte ich, nachdem ich vergeblich versucht hatte, mich aus seinem Griff zu winden und seinen kitzelnden Fingern zu entkommen. »Na gut, ich gebe auf!«


  Dmitri senkte den Kopf und ließ seine Lippen zärtlich über meinen Hals wandern, was meinen Leib  wenn auch aus anderen Gründen  abermals dazu brachte, sich zu winden und zu strecken. »Schön, dass du nicht mehr nach diesen Wilden riechst.«


  Ich brummte zustimmend und machte mich an seinem Gürtel zu schaffen, während er die Hände auf meine Hüften legte.


  »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist. Glaub mir, es bringt mich um, wenn ich dich nicht beschützen kann.«


  »Bitte fang ausnahmsweise nicht damit an. Freu dich einfach, dass ich da bin«, flüsterte ich sanft und schmiegte mich an ihn. Der nasse Stoff seines Hemds sorgte für flächendeckende Gänsehaut auf meinem Körper. »Lass uns die Nacht genießen.«


  »Luna«, flüsterte Dmitri und küsste mich liebevoll. Seine Hände fuhren zu meinen Schultern und zogen mich fest an ihn. Zum ersten Mal seit Wochen entspannte ich mich in den Armen meines Gefährten. Eigentlich sollte es immer so sein.


  »Luna«, flötete Dmitri in mein Ohr. »Ich will dich nicht verlieren …«


  Ein winziger schwarzer Schatten hatte sich auf seine Augen gelegt, aber das war in Ordnung  so versuchte ich mir zumindest einzureden , denn die Leidenschaft hatte ihn gepackt. Auch ich spürte, wie sich das Tier unter meiner kribbelnden Haut bemerkbar machte. Ich versuchte nicht, dagegen anzukämpfen, denn in diesem Zustand, in dem Erregung und Wandlung ineinanderflössen, hatte ich den besten Sex meines Lebens gehabt. »Ich bin hier. Du hast mich nicht verloren«, raunte ich in sein Ohr.


  Dmitri bedeckte mich mit Küssen und ließ seine Zunge über mein Ohr und meinen Nacken wandern. Als er meinen Hals liebkoste und zu meiner Schulter hinabglitt, spürte ich seine Reißzähne auf meiner Haut, die durch die Erregung hervorgetreten waren. An den vier Bissmalen über meinem Schlüsselbein hielt seine Zunge plötzlich inne. »Luna …«, brummte Dmitri noch einmal, bevor ich ein Stechen spürte. Einen Sekundenbruchteil später kroch mir der Geruch meines eigenen Blutes in die Nase.


  Ehe er wusste, was ihm geschah, stieß ich Dmitri so heftig von mir, dass er im Wäschehaufen neben dem Bett landete. Überrascht starrte er mich aus seinen schwarzen Augen an.


  »Was zum Teufel …«, wütete ich mit gebleckten Zähnen, »… sollte das bitte?«


  »Ich …« Dmitri wischte sich mit der Hand über Stirn und Gesicht. Als er die Augen öffnete, waren sie wieder grün. »Es … tut mir leid.«


  »Es tut dir leid? Du hast versucht, mich zu beißen!« Ich übersprang die Phase der Empörung und ging stattdessen gleich zum wütenden Schreien über: »Ich glaubs einfach nicht! Du hinterlistiger Mistkerl!«


  Ärgerlich streifte ich mir ein Nachthemd über, um meinen Körper vor Dmitris Blicken zu schützen.


  »Ich konnte nichts dagegen tun … es ist ganz von allein passiert«, versuchte er, sich mit klagender Stimme zu rechtfertigen, während ich ins Bett krabbelte und sein Kopfkissen auf den Boden warf. »Ich musste daran denken, dass du bei den Wendigos warst und nicht zurückkommen würdest, und dann war da dieser Geruch an dir …«


  »Tu uns beiden einen Gefallen, Dmitri, und versuch nicht, die ganze Sache an mir festzumachen, ja?«, blaffte ich ihn an und zog die Bettdecke hoch bis an mein Kinn.


  Nach einer Weile kroch Dmitri ohne ein Wort zu sagen ins Bett. Ich versuchte erst gar nicht, ihn zum Reden zu bringen. Als er sich mit dem Gesicht zu mir drehte, kehrte ich ihm demonstrativ den Rücken zu und schaltete das Licht aus. Die Finsternis gab mir das Gefühl, dass er mich nicht mehr anstarrte, während wir schweigend nebeneinanderlagen.


  »Das mit uns beiden wird nicht klappen, oder?«, brach er das Schweigen. »Wir wollen zwar, dass es funktioniert, aber es klappt einfach nicht …« Den verbitterten Ton in seiner Stimme konnte ich nicht ignorieren. Langsam drehte ich mich zu ihm um und sah ihn an. Das schwache Mondlicht erhellte sein Gesicht, das niedergeschlagen und abgezehrt wirkte.


  »Das war einfach Scheiße, Dmitri«, brummte ich und zermalmte dabei den Kissenzipfel in meiner Hand. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  Dmitri stand auf und zog seine Jeans an. »Ich habe an dich gedacht, daran, dass du meine Lebensgefährtin bist. Meine richtige Partnerin. Ich kann nicht bleiben.«


  Ein Teil von mir wollte schreien und ihn davon abhalten, mich zu verlassen, aber ein trostloses Gefühl abgrundtiefer Enttäuschung hielt mich zurück. Statt des erwarteten Riesenknalls schien alles auf ein sang- und klangloses Ende hinauszulaufen.


  Obwohl ich es mir in diesem Augenblick nicht eingestehen wollte, war ich tief in meinem Inneren wahrscheinlich sogar froh darüber, dass es Dmitri war, der auf die Trennung drängte, und die Schuld somit bei ihm lag. »Wohin gehst du?«


  »Geht dich im Augenblick nichts an«, sagte Dmitri. »Ich rufe dich an, ja? Irgendwann. Später.«


  »Er tut das gerade«, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. »Du bist nicht dafür verantwortlich, Luna, du bist nicht der Grund.« Das Geräusch der Tür, die hinter Dmitri zufiel, hinterließ ein zwiespältiges Gefühl der Erleichterung in meiner Brust.


  Vor Sonnenaufgang quälte ich mich aus dem Bett und machte mich auf den Weg ins Zentrum. Ich brauchte noch nicht einmal eine Stunde, was angesichts der vielen Sperrungen und Umleitungen nach dem Erdstoß ein kleines Wunder war. Als Bryson um sieben Uhr siebzehn schlaftrunken ins Revier taumelte, wartete ich schon eine Weile an seinem Schreibtisch auf ihn. »Du bist spät dran«, grüßte ich ihn.


  »Herr, was habe ich bloß verbrochen?«, fragte Bryson und blickte seufzend zur Decke. »Ich zahle Unterhalt, hinterziehe keine Steuern mehr und besuche sogar regelmäßig meine Tante Louise, obwohl die mich für ihren 1971 verstorbenen Bruder Rupert hält. Kurzum, ich versuche alles, um die Götter gnädig zu stimmen, und dennoch hetzen sie mir eine Nervensäge wie dich auf den Hals. Nicht genug, dass du mich in meinen Träumen verfolgst. Jetzt lauerst du mir sogar schon mit dummen Sprüchen bei der Arbeit auf.«


  »Du träumst von mir? Das ist ja süß«, antwortete ich mit einem Augenzwinkern. »Hier, ich hab dir einen Donut mitgebracht. Bullen wie du lieben doch Donuts, nicht wahr? Also nimm schon und freu dich!« Ungläubig betrachtete er den mit Marmelade gefüllten Donut auf dem Pappteller, den ich ihm hinhielt.


  »Ist das einer von Sam s?«


  »Wie könnte ich es wagen, dir etwas anderes anzubieten?«


  Mit zwei Bissen verschlang Bryson den Krapfen und krümelte dabei sein Hemd voll. »Sag schon, was treibt dich her?«


  »Du musst etwas im Computer nachschauen«, entgegnete ich. »Ich bin rausgefahren, zu diesem Paiute-Reservat, und habe eine Spur gefunden, die uns zum Mörder führen könnte.«


  »Geiler Scheiß! Ist das dein Ernst?«, fragte Bryson und schaltete den Computer ein. »Du hast keine Ahnung, wie glücklich mich deine Worte machen!«


  »Musst mir keine Medaille umhängen. Im Gerichtssaal wirst du das nämlich nicht beweisen können!«, versuchte ich Bryson den Wind aus den Segeln zu nehmen, als er sich die Marmeladenreste von den Lippen leckte.


  »Warum zur Hölle nicht?«


  »Der Typ, um den es geht, ist ein Wendigo«, begann ich. »Er müsste unter den unidentifizierten Selbstmördern der letzten Woche sein. Ein John Doe …« Ich hatte das Gefühl, seit Jason Kennukas Todessprung sei eine halbe Ewigkeit vergangen. In Wahrheit lag er erst ein paar Tage zurück. Eigentlich hätte mich das nicht überraschen sollen; ich verlor ständig das Zeitgefühl, wenn ich an einem schwierigen Fall arbeitete. In der Vergangenheit hatte das wieder und wieder zu Problemen in meinen Beziehungen geführt, da keiner meiner Exfreunde Verständnis für meine ungewöhnlichen und langen Arbeitszeiten aufbringen konnte. Außer Dmitri.


  Kaum war sein Name in meinen Gedanken aufgetaucht, begann ich reflexartig zu knurren. Als Bryson mich daraufhin mit hochgezogener Braue anschaute, tat ich, als hätte ich mich geräuspert. »Allergie …«


  »So, so … was zum Teufel ist eigentlich ein Wendigo?«


  »Ein raubtierhafter Gestaltwandler, der sich vom Blut seiner Beute ernährt«, entgegnete ich kurz.


  »Toll!«, brummte Bryson. »Wie stellst du dir das eigentlich vor? Soll ich mich vor die Geschworenen stellen und sagen: ›Ja, meine Damen und Herren, Sie haben richtig gehört … diesen vier Opfern hat man in den Kopf geschossen, um zu verschleiern, dass sie in Wirklichkeit von einem mystischen Fabelwesen mit einem unaussprechlichen Namen ermordet wurden, das für sein Leben gern Blut trinkt.‹« Verärgert hämmerte er in die Tastatur. »Du machst mich fertig, Wilder!«


  »Da steckt mehr dahinter«, versicherte ich ihm. »Die Opfer wurden aus einem bestimmten Grund getötet, und die Wendigos, mit denen ich gesprochen habe, verbergen etwas. Die Dinge kommen in Bewegung.«


  »Na, wenn das keine heiße Spur ist!«, schnaubte Bryson. »Die Dinge kommen langsam in Bewegung. Entzückend  du bist wirklich eine ganz große Nummer!«


  »Hör zu«, blaffte ich ihn an, »ich tue hier mein Bestes, um deinen Arsch zu retten, also spar dir einfach deine blöden Kommentare und zeig zur Abwechslung mal etwas Dankbarkeit, okay?«


  Ich sah auf den Bildschirm, auf dem gerade Jason Kennukas Gesicht und der Bericht des Gerichtsmediziners auftauchten. »Wenn du zur Abwechslung mal etwas Sinnvolles tun willst, schau dir diesen Typen näher an«, sagte ich. »Das ist der Bruder des Wendigos, mit dem ich mich unterhalten habe. Er hat sich selbst getötet. Nach dem, was sein Bruder erzählte, könnte er mit der Gruppe zu tun haben, die diese blutrünstigen Zombie-Werwölfe im Leichenhaus erschaffen hat. Wenn du den Mörder finden willst, ist das eine verdammt heiße Spur. Fass, Sherlock!«


  »War nicht so gemeint«, brummelte Bryson. »Es ist verdammt früh, und ich hatte noch keinen Kaffee.«


  »Ja, und du bist irgendwie ein Arschloch!«, maulte ich.


  »Tu nicht so, als sei es mit dir immer einfach, Wilder!«, konterte Bryson. »Also, was nun? Fahren wir?«


  Ich blinzelte verdutzt. »Was?«


  »Na, wir schauen uns die Wohnung des Typen an! Aber ich geh auf keinen Fall allein in die Höhle eines Wen … Wendi …  ach du weißt schon, eines dieser total verrückten Vampirviecher!«, sagte Bryson aufgebracht. »Wenn ich dich richtig verstehe, wollte irgendwas oder irgendwer, dass der Typ über den Jordan geht, und wenn dieses Etwas da immer noch herumlungert … na ja, versteh mich nicht falsch, Wilder, aber wenn du mitkommst, muss ich wenigstens nicht allein ins Gras beißen.«


  »Oh mein Gott, soll ich mich jetzt etwa auch noch für das Angebot bedanken?«, fragte ich kopfschüttelnd. »Ich bin zutiefst gerührt.« Mein Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken, mal wieder einen Tatort untersuchen zu können  auch wenn es nur die Wohnung eines Selbstmörders war. »Gut, ich komme mit.«


  Jason Kennukas Apartment im Garden-Vista-Komplex vermittelte in etwa so viel Lebensfreude wie die Exekutionskammer in Los Altos. In einer Ecke der spärlich eingerichteten Einzimmerwohnung stand ein Feldbett, das Bettzeug darauf lag auf einem Haufen. Die hohen Wände waren kahl, und aus den Rissen im Putz kroch der Schimmel hervor. An der rostfarbenen Decke hing eine flackernde Lampe, die den Raum nur mäßig zu erhellen vermochte. Dem Feldbett gegenüber standen ein alter Gasherd und eine tropfende Spüle, die ziemlich viel Platz einnahmen. Das einzige weitere Möbelstück war eine Kommode.


  Bryson trat gegen einen Perserteppich, der mit grünem Schimmel überzogen war. »Riecht gewaltig nach toter Großmutter hier drinnen. Was sage ich? Nicht nach einer, sondern nach einem Dutzend!« Ich stand in der Mitte des Zimmers und blickte nachdenklich auf Jason Kennukas Habseligkeiten. Der Mann hatte offenbar nicht viel besessen, und was er sein Eigen genannt hatte, lag nun über den gesamten Boden verstreut. Ich kniff die Augen zusammen, um mir das Chaos genauer anzusehen, darunter den zusammengeschobenen Teppich und die Gewaltspuren an der einzigen verschlossenen Schublade der Kommode. Um die Spüle herum lagen Glasscherben, und auch das Fehlen jeglicher persönlicher Gegenstände machte mich stutzig. Das Zimmer war so verdreckt, dass ich es mir nur schwer als Behausung eines Menschen  oder eines Wendigos  vorstellen konnte.


  »Bryson, für mich sieht es aus, als wenn schon jemand vor uns hier gewesen wäre und die Bude auf den Kopf gestellt hätte.«


  »Scheiße«, brummte er. »Wer zum Teufel interessiert sich denn für das versiffte Gerumpel eines irrsinnigen Selbstmörders?«


  »Der, der auch die Werwölfe tot sehen will«, antwortete ich. Neben dem Herd standen ein leerer Kochtopf und ein Rucksack, aus dem schmutzige Klamotten, ein paar Bücher und ein schwarzer Fotoapparat mit großem Objektiv herauslugten.


  »Das Ding hier sieht ziemlich teuer für jemanden aus, der in diesem Loch gehaust hat«, bemerkte ich und wies auf die Kamera.


  Bryson nickte, streifte Handschuhe über und zog die Kamera aus dem Rucksack. »Auf der Unterseite ist ein Aufkleber vom Pfandhaus. Film ist keiner mehr drinnen. Was wollte der Typ mit diesem Ding?«


  »Keinen Schimmer«, brummte ich. Obwohl ich nicht annahm, dass wir noch etwas Brauchbares finden würden, bat ich Bryson um ein Paar Handschuhe. In Schulkindmanier hielt er den Handschuh mit einer Hand festzog die Latexfinger mit der anderen zurück und ließ das Ding dann wie ein Gummigeschoss auf mich zurasen. Mit einer schnellen Handbewegung fing ich den Handschuh auf. »Das kannst du mit Leuten versuchen, die keine tierischen Reflexe haben, nicht mit mir, David.«


  »Hör mal, Wilder, ich habe nachgedacht«, meinte Bryson, als wir uns daranmachten, das Chaos zu durchsuchen.


  »Oh nein.«


  Er hielt inne und verschränkte die Arme. »Ich weiß ja, du hältst nicht viel von mir und meinen kombinatorischen Fähigkeiten …«


  »Falls sie überhaupt vorhanden sind«, warf ich ein.


  »… aber selbst Euer Hoch wohlgeboren müssen zugeben, dass die Faktenlage in diesem Fall verdammt dünn ist. Was soll das Ganze hier sein? Eine Vendetta zwischen Werwölfen und Blutsaugern?«


  »Vielleicht«, antwortete ich. »In dieser Stadt werden Leute wegen Handys erschossen und wegen Alufelgen erstochen. Es ist gut möglich, dass die Wendigos nur auf Rache aus sind.«


  »Gut«, sagte Bryson. »Aber warum jetzt? Es war doch verdammt lange ruhig, oder? Warum findet auf einmal so ein Blutvergießen statt?«


  »Immer, wenn du etwas Überzeugendes sagst, beginne ich automatisch, mir Sorgen um meine geistige Gesundheit zu machen, Bryson!« Ich musste zugeben, dass Bryson auf gewisse Weise recht hatte. Wenn Rache das Motiv war, passte ich nicht ins Opferprofil. Ich hatte nichts mit den Wendigos zu tun gehabt, geschweige denn ihnen einen Grund geliefert, mich über die Klinge springen zu lassen. Das Einzige, was ich mit den anderen gemeinsam hatte, war eine Ahnenlinie, die auf die Anführer der fünf Rudel Nocturnes zurückführte und uns auf diese Weise mit dem Abkommen zwischen Werwölfen und Wendigos in Verbindung brachte. Dieser Fall war wirklich sehr verwickelt, die Zusammenhänge unklar.


  Bryson begann, an der verschlossenen Schublade der Kommode zu rütteln, fluchte aber schon nach kurzer Zeit, weil sie nicht aufgehen wollte. »Lass mich mal«, forderte ich mit einem Seufzer. Ich zwängte meine Finger in den Spalt und zog einmal kräftig, wodurch das Schloss aus dem Holz riss und quer durch das Zimmer flog.


  »Du würdest dich hervorragend in einer Rugbymannschaft machen«, kommentierte Bryson mein Fingerspiel. »Wundert mich eigentlich, dass dich noch kein Talentsucher angesprochen hat.«


  »Diese Hosen stehen mir einfach nicht«, antwortete ich trocken und warf einen Blick in die Schublade. Sofort erregte ein brauner Briefumschlag meine Aufmerksamkeit, dessen Ecken schon ganz ausgefranst waren. Er war ziemlich schmutzig und schien oft benutzt worden zu sein. In seinem Inneren fand ich eine Menge Abzüge, eine mit schwer entzifferbaren Notizen übersäte Straßenkarte Nocturnes und ein paar sauber ausgeschnittene Zeitungsartikel.


  »Bryson«, sagte ich und drehte den ersten Abzug um. »Ich glaube, das solltest du dir ansehen.«


  Als ich ihm das erste Bild zeigte, pfiff er überrascht durch die Zähne: Zu sehen war Priscilla Macleod. Die Bildqualität war sehr grobkörnig, woraus zu schließen war, dass es mit großem Objektiv aus weiter Entfernung und wahrscheinlich heimlich aufgenommen worden war. »Verdammt, was soll das jetzt schon wieder? Der Typ war also nicht nur Gestaltwandler, sondern auch ein Stalker, oder wie?«


  »Hier sind auch Fotos von den anderen«, brummte ich. »Von allen vier Opfern und Carla.« Es gab auch Fotos von mir  wie ich an der Justice Plaza mein Auto aufschloss, im Devere Diner eine Kleinigkeit aß und so weiter und so fort. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Als Nächstes breitete ich die Karte aus und legte die Bilder daneben. Plötzlich ergaben auch die Notizen einen Sinn. P. M. stand für Priscilla Macleod. Die neben ihren Initialen beginnende grüne Linie führte kreuz und quer durch das Revier der War Wolves. J.T. bedeutete demnach Jin Takehiko. Sein Bewegungsmuster konzentrierte sich überwiegend auf die exklusiven Straßen in Mainline.


  »Hat er …« Bryson beugte sich stirnrunzelnd über die Karte. »Hat der Mistkerl sie beobachtet?«


  »Gejagt«, flüsterte ich. »Das hat nichts mit Nervenkitzel oder einer abseitigen Neigung zu tun. Jason war ein Profi.« Blitzartig begannen sich die Gedanken in meinem Kopf zu drehen. Die bereits als Tatsachen abgespeicherten Annahmen zerbröselten und wirbelten wie bei einem Tornado durcheinander. Jason war auf jeden Fall in die Morde verstrickt gewesen. Hatte Lucas davon gewusst? War es das, was er vor mir verbergen wollte?


  »Das sieht mir schon eher nach einer heißen Spur aus«, sagte Bryson. »Was mich angeht, hat sich unser Selbstmörder gerade auf Platz eins der Verdächtigenliste katapultiert. Das würde auch erklären, warum noch niemand versucht hat, Carla unter die Erde zu bringen.«


  »Warum?«, murmelte ich. Es galt weniger Bryson, sondern eher Jason und in gewisser Weise auch Lucas. »Es gab keinen Grund, sie zu ermorden …« Ich stand auf und ging zum Fenster, um auf die Grabsteinreihen des gegenüberliegenden Friedhofs hinauszustarren. »Das ist total sinnlos, David.«


  »Erzähl keinen Quatsch«, widersprach er und faltete die Karte zusammen. Als er die Bilder einsammelte, legte er die von Carla beiseite. »Zumindest kann man diesem Durchgeknallten nicht vorwerfen, er würde sein Handwerk nicht verstehen. Ich meine, das ist ausgezeichnete Überwachungsarbeit, absolut detailliert. Wie es aussieht, war der Mistkerl bereits seit Monaten hinter Carla und den anderen her. Das muss man sich mal vorstellen, er hat die Morde mindestens vier Monate lang vorbereitet.«


  Ich drehte mich halb um. »Wirklich?« Je mehr ich darüber nachdachte, desto stärker verfestigte sich die anfangs vage Vermutung, es mit einer unlogischen Beweiskette zu tun zu haben. Schließlich fühlte ich mich, als hinge ich an einem Seil und schwänge über einem dunklen Abgrund hin und her, aus dem schauderhafte Geräusche nach oben drangen. Ich kannte dieses Gefühl nur allzu gut  es war ein verlässlicher Indikator dafür, dass mehr hinter einem Fall steckte, als die Sachlage vermuten ließ.


  »Ja«, sagte Bryson. »Selbst die Werwölfe konnten ihn nicht ausfindig machen. So viel zu diesen Großmäulern vom Revier.«


  »Es ist trotzdem sinnlos, David. Wenn Jason Kennuka es wirklich auf diese Leute abgesehen hatte, wäre er ihnen nicht vier Monate lang kreuz und quer durch Nocturne hinterhergeschlichen. Die Wendigos werden von einem unstillbaren Hunger getrieben und sind deshalb quasi immer auf der Jagd.« Außerdem waren sie verdammt gute Jäger, besser als die Werwölfe und definitiv auch besser als ich  aber das wollte ich Bryson nicht auf die Nase binden. »Es gibt keinen Grund, warum Kennuka so etwas getan haben sollte.«


  »Lass uns einfach zum Ende kommen und hier verschwinden, ja?«, nörgelte Bryson. »Ich habe nämlich das Gefühl, auf meinen Klamotten wachsen schon Pilzkulturen.«


  »Polyester schimmelt nicht«, sagte ich halbherzig. Bryson ging in die winzige Küche hinüber, um die Schränke zu durchsuchen. Griesgrämig sah ich mich noch einmal in dem kleinen Zimmer um.


  Mein Blick blieb an der Wand über dem Bett hängen. Über der Schlafstätte gab es einen rechteckigen Bereich, der etwas eingesunken und völlig frei von Schimmelflecken war. Als ich dagegenklopfte, ertönte ein Geräusch, das keinen Zweifel zuließ. »Hier ist etwas hinter der Wand«, rief ich.


  »Warte, ich habe ein Taschenmesser.« Ohne auf ihn zu hören, holte ich aus und ließ meine Faust durch den Putz krachen. Nachdem ich die Mörtelstücke aus dem Loch gekratzt hatte, wurde eine kleine rechteckige Kammer sichtbar. »Ich meine, ich hätte ein Taschenmesser gehabt …«, brummelte Bryson.


  In dem Versteck stand ein Regal, in dem sich ein randvoll mit getrockneten Kräutern gefüllter Lederbeutel befand. Obenauf lagen flache Steine, die kreisförmig um eine pechschwarze Statue angeordnet waren. Mit ihrem Kugelbauch, dem überdimensional großen Mund und den grob geschnitzten Zähnen sah die Holzfigur gelinde gesagt sehr bizarr aus.


  »Hex noch mal, was ist das denn?«, rief Bryson überrascht. »Eine Art Schrein, oder was?«


  Ich griff nach den Kräutern und roch daran. Sie hatten einen scharfen Geruch, der mir nicht bekannt vorkam. Bei den Steinen schien es sich um einfache Kiesel zu handeln, wie Sunny und ich sie in unserer Kindheit für Tante Delia in ausgetrockneten Flussbetten gesammelt hatten. Die einzelnen Bestandteile des in der Wand versteckten Altars wirkten harmlos, sorgten in ihrer Gesamtheit aber trotzdem dafür, dass sich meine Nackenhaare aufstellten, als ich über ihre rituelle Funktion nachdachte.


  »Ich habe keine Ahnung, aber es scheint relativ wichtig zu sein, da man es sonst wohl kaum in der Wand eingemauert hätte«, antwortete ich Bryson. »Um ehrlich zu sein, habe ich noch nie zuvor so etwas gesehen. Hexen benutzen normalerweise Caster, um ihre magische Energie zu bündeln …« Aber woher sollte ich wissen, was die Wendigos dazu benutzten? Ich raufte mir die Haare. Warum hatte ich Lucas nicht zu den magischen Praktiken seiner Clanmitglieder gefragt?


  Weil er süße Augen und einen fantastischen Oberkörper hatte, du dummes Huhn!, gab ich mir selbst die Antwort auf die Frage- »Vielleicht ist das Ding ja wertvoll«, sinnierte Bryson. »Wie der Malteser Falke zum Beispiel  außen schwarz und innen ganz und gar aus Gold!«


  »Mal sehen«, antwortete ich und griff nach der bizarren Figur.


  Kaum hatten meine Finger sie berührt, riss ich Augen und Mund auf und wollte sie am liebsten wieder loslassen, denn meinen Körper durchzuckte magische Energie von ungeheurer Stärke. Sie erfasste mich wie ein Güterzug bei vollem Tempo und katapultierte mich in hohem Bogen nach hinten in die andere Ecke des Zimmers, wo ich auf dem feuchten, zusammengeknüllten Teppich landete. Die von der Figur ausgehende Magie bahnte sich unaufhaltsam ihren Weg in meinen Körper. Den mörderischen Zähnen eines Piranhaschwarms gleich bohrte sie sich immer tiefer in mein Fleisch und war dabei so finster, roh und überwältigend, dass sie mir die Luft aus den Lungenflügeln zu pressen drohte.


  Ich schrie, und mein Rücken krümmte sich, als die Werwölfin mein Bewusstsein zu übernehmen versuchte. Die Figur pumpte weiter ihre unheilvolle Energie in meinen Körper. Verzweifelt schlug und trat ich unkoordiniert um mich, konnte aber meine verkrampften Finger nicht von dem faserigen Holz der Figur lösen. Nur mit Mühe erkannte ich durch die schwarzen Wirbel vor meinen Augen Bryson, der mit panischem Gesichtsausdruck an seiner Waffe hantierte. Mit fieberhaften Bewegungen tauschte er das Magazin seiner Pistole gegen ein anderes aus, das er aus der Tasche gezogen hatte, und legte auf mich an.


  Wütend heulte ich auf, denn bei diesem gefährlichen Anblick gab es kein Halten mehr für die Wölfin. Obwohl es ohne Vollmond eigentlich unmöglich war, hatte ich in diesem Augenblick die Gewissheit, dass ich mich m wenigen Atemzügen verwandeln und Bryson zerfetzen würde. So wie der Bluthexer Alistair Duncan seinen Sohn immer wieder gegen seinen Willen in den Körper eines bluthungrigen Werwolfs gezwungen hatte, verlangte nun auch die in mir wütende Energie der Statue mit unerbittlicher Kraft meine Verwandlung in die Bestie.


  »Nein«, presste ich leise hervor, während ein Schmerz, der tausendmal schlimmer war als die Qualen der Verwandlung bei Vollmond, mir die Luft zum Atmen nahm. Die Muskeln unter meiner Haut krampften, die Knochen vibrierten, und jede Faser in mir zitterte wie die Straßen und Gebäude der Stadt, wenn ein Erdbeben sie in die Knie zwingen wollte. »Nein!«, schrie ich mit gebleckten Zähnen, denn ich wollte mich nicht wandeln. Es mochte eine Zeit gegeben haben, in der ich mich nicht dagegen wehren konnte, aber diese Zeit war Vergangenheit.


  Ich stemmte mich gegen die Werwölfin, und obwohl ich wie eine angeschlagene Gitarrensaite erzitterte, mobilisierte ich noch einmal alle Teile meines Körpers, die mir noch gehorchten, um die Wandlung zu unterdrücken. »Du hast keine Macht über mich!«, knurrte ich die Bestie an, während der Schmerz sein absolutes Maximum erreichte und ich das Gefühl hatte, in Stücke gerissen zu werden. »Ich habe keine Angst mehr!«


  Dann ließ der Schmerz langsam nach, Stück für Stück. Auch meine Finger entkrampften sich allmählich, sodass ich den Schraubzwingengriff lösen und die Holzfigur wegschleudern konnte. Sie rollte in eine Ecke, stieß gegen die Wand und blieb liegen.


  Bryson senkte die Waffe, schob den Sicherungshebel mit dem Daumen zurück und starrte mich mit untertassengroßen Augen an. »Wilder?«


  »Ich bin in Ordnung«, keuchte ich, aber mein schmerzender, schweißgebadeter Körper fühlte sich ganz und gar nicht okay an. Blut troff mir von den Fingern und vom Kinn, während sich meine Klauen und Reißzähne zurückzogen. »Wirklich, Bryson … ich bin in Ordnung«, wiederholte ich, um ihn zu beruhigen.


  Mühevoll richtete ich mich auf, sodass ich mich hinknien konnte. Dann reichte mir Bryson die Hand, um mir aufzuhelfen. »Hex noch mal, was war das?«, fragte er.


  »Böse Magie«, antwortete ich. »Tu mir einen Gefallen und nimm das Ding mit. Ich will es nicht noch einmal berühren.«


  »Ja, klar …« Bryson hob die Holzfigur mit so zittrigen Händen auf, dass man hätte glauben können, der monströse Mund würde jeden Moment nach seinen Fingern schnappen. »Du bist dir sicher, dass es dir gut geht?«


  Eigentlich hätte ich mit Nein antworten müssen. Stattdessen zog ich die Schulterblätter zurück, schluckte das Blut in meinem Mund und nickte mit zusammengebissenen Zähnen. »Was sollte eigentlich die Nummer mit dem Magazin? Wenn du das immer tust, bevor du schießt, wird irgendwann mal einer schneller abdrücken als du!«


  »Ach Quatsch …«, schnaufte Bryson. »Als ich diesen Fall übernommen habe, bin ich sofort zu einem dieser Läden bei der Universität  du weißt schon, diese Schuppen, wo die Verkäuferinnen von oben bis unten tätowiert sind und den ganzen Tag Räucherstäbchen abbrennen. Da habe ich mir eine Packung Anti-Werwolf-Munition gekauft. Zur Sicherheit.«


  Ich beugte mich über die Spüle, drehte den verrosteten Hahn auf und spritzte mir Wasser ins Gesicht. »Zur Sicherheit?«


  »Silberkugeln«, erläuterte Bryson und machte eine beschwichtigende Geste, als ich ihm daraufhin einen zornigen Blick zuwarf. »Schau mich nicht so an! Ich muss mich schließlich auch schützen!«


  »Wenn du damit auf jemanden anlegst, solltest du ihn besser mit dem ersten Schuss umlegen. Ein mit Silberkugeln verwundeter Werwolf wird erst Ruhe geben, wenn er deinen Kehlkopf zu Blutwurst verarbeitet hat«, antwortete ich und rieb an meinem Bizeps, den fast ein Jahr zuvor ein solches Silbergeschoss durchschlagen hatte. »Ich habe neulich deine miserablen Ergebnisse am Schießstand gesehen, David. Wenn es dir wirklich um deine Sicherheit geht, solltest du dir lieber eine große Dose Pfefferspray und ein paar gute Laufschuhe zulegen, statt mit Silberkugeln auf Werwölfe zu schießen.«


  Bryson ersetzte seine Silberkugeln wieder durch herkömmliche Munition, und ich griff zu und steckte sie ein. »Schluss mit dem Quatsch! Ich habe keine Lust, einem wütenden Rudelführer erklären zu müssen, warum du seinen Leuten mit diesen gottverdammten Van-Helsing-Geschossen auf den Leib rückst!«


  »Spinnst du? Das Magazin hat mich hundertzwanzig Dollar gekostet!«, protestierte Bryson.


  »Überteuert«, antwortete ich knapp und streckte meine Glieder aus, um mir die schmerzenden Nachwehen der abgebrochenen Verwandlung aus den Knochen zu dehnen. »Lass uns abhauen.«


  Mürrisch griff Bryson die Holzstatue und folgte mir.


  Nachdem mich David gegenüber des Tattooladens Second Skin auf der Devere abgesetzt hatte, rief ich Sunny an. »Wie lange brauchst du, um ins Zentrum zu kommen, Cousinchen? Ich hab hier etwas, das du dir ansehen musst!«


  Bryson hatte die Figur in Plastiktüten eingehüllt und dann in eine Sporttasche aus dem Kofferraum seines Autos gesteckt. Nach einer Weile konnte ich den Geruch von benutzten Socken und Brysons Schweißfüßen aber nicht mehr ignorieren, sodass ich die Tasche mit ausgestrecktem Arm vor mir hertragen musste, während ich in der anderen Hand das Handy hielt.


  »Luna, auch wenn du es mir nicht glauben wirst, ich habe auch ein Leben!«, entgegnete Sunny schnippisch. »Ich muss Großmutter vom Flughafen abholen, außerdem bin ich zum Essen verabredet.«


  »Pass auf, Sunny, wenn es nicht um Leben und Tod ginge, hätte ich dich nicht angerufen«, redete ich auf sie ein. »Sag Rhoda ab. Nur dieses eine Mal.«


  »Du bittest mich nicht nur um Hilfe, wenn es um Leben und Tod geht.« Ihre Stimme klang griesgrämig. »Sondern jedes Mal, wenn du dir dank deiner großen Klappe und deines reizbaren Temperaments mal wieder mehr Probleme geschaffen hast, als du bewältigen kannst.«


  »Sunny«, flüsterte ich. »Es geht nicht um mich. Ich brauche dich, verstehst du? Ich weiß nicht, was ich hier tue.«


  »Aha … dass du mal zugibst, keine Ahnung zu haben, ist wirklich eine Seltenheit«, antwortete sie. »Also gut, ich komme, aber nur, bis Rhoda anruft, dass ich sie abholen soll. Dann hau ich wieder ab, ja?«


  »Ja, gut. Wir treffen uns in Perrys Laden. Ich habe etwas Seltsames entdeckt und möchte gern wissen, was du davon hältst.«


  »Kannst du diese kryptischen Andeutungen nicht lassen und mir stattdessen einfach sagen, worum es geht?«, bat Sunny.


  »Ich erklärs dir, wenn du hier bist«, sagte ich und spürte, wie die magische Energie der Holzfigur durch die Tasche nach außen drang und sich auf meine Haut legte. »Deine Stimme klingt zittrig, Luna. Was ist passiert?«


  »Beeil dich einfach, Sunny, ja?«
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  In Perrys Studio war es so dämmrig wie im Hinterteil eines Schwarzbären. Die kreischende Post-Industrial-Musik, die aus den Lautsprechern in der Ecke dröhnte, sorgte für die passende akustische Untermalung des dunklen Ambientes. Der Besitzer des Ladens saß mit dem Rücken zu mir auf einem Rollhocker. Sein Haar war im Nacken zu einem kleinen Zopf geflochten. Er war gerade im Begriff, die Tätowierung einer Kundin fertigzustellen, die wie eine untote Cheerleaderin aussah: ein schrill gekleidetes blondes Mädchen mit so üppigen Brüsten, dass sie sie ohne Weiteres als Schwimmkissen hätte nutzen können. Sie trug eine Lederweste und verschlissene, abgeschnittene Hosen, ihre Beine steckten in einer Netzstrumpfhose und schweren Stiefeln. Der grinsende Dämon, den ihr Perry gerade aufs Dekolleté tätowierte, rundete ihre Erscheinung geschmackvoll ab.


  »Perry«, sagte ich. Erst als ich »Perry, verdammt!« schrie, ließ er die Nadel verstummen und drehte sich auf seinem Hocker halb zu mir um.


  »Schau an, schau an, schau an«, schnurrte er. »Detective Wilder. Ich wusste doch, dass da etwas Süßliches in der Luft liegt.«


  »Ich will mit Perry reden, nicht mit dir«, blaffte ich die mir zugewandte Gesichtshälfte an, die mit dem toten, milchig grauen Auge, den vernarbten Lippen und der verschrumpelten Haut an ein Verbrennungsopfer erinnerte. Sie knurrte kurz in meine Richtung, wendete sich dann aber von mir ab, um mir die unversehrte Seite von Perrys Gesicht zu präsentieren. »Tut mir leid, Wilder«, entschuldigte er sich und sah mich mit seinem gesunden Auge prüfend an. »Du weißt ja, wenn ich mit der Nadel hantiere, bin ich in meiner eigenen Welt. Ist ne ganze Weile her, dass wir uns gesehen haben, was? Dachte schon, du hättest mich nicht mehr lieb.«


  »Du weißt, das kann niemals passieren«, sagte ich.


  »Entschuldigung«, unterbrach uns der fleischgewordene Traum der Footballspieler dieser Welt. »Ich bezahle hier nicht, um mir euer Gequatsche anzuhören.«


  »Geh mit deinen Pompons spielen, Kleine. Hier unterhalten sich zwei Erwachsene!«, wies ich sie zurecht. Dann zog ich die dunkle Holzfigur aus der Tasche, wobei ich sie vorsichtig an den Ecken der Beweismitteltüte hielt, und zeigte sie Perry. »Hast du irgendeine Ahnung, was das ist?«


  »Verdammt!«, rief er und erhob sich von seinem Sitz. Als das Metall seiner Beinschiene dabei das matte Licht reflektierte, erinnerte ich mich wieder daran, was Perry widerfahren war. Vor langer Zeit war etwas in eine Hälfte seines Körpers gefahren, das dunkel, unberechenbar und ganz und gar nicht Perry war. Seit damals musste man höllisch aufpassen, mit welcher seiner beiden Körperhälften man gerade sprach, denn die Antworten fielen für gewöhnlich sehr unterschiedlich aus.


  »Das ist so eine Art Hardcore-Fetisch«, entgegnete Perry. »Vor zehn Jahren habe ich ne Weile Tattoos in Wyoming gestochen und dabei nen Medizinmann getroffen, der mit Fetischen arbeitete. Echt ekelhaft für alle, auf die sie angewendet wurden, das kann ich dir sagen.«


  »Den hier hat ein Wendigo benutzt«, erläuterte ich. »Wofür genau weiß ich nicht.«


  »Ja, ja«, sagte Perry. »Sieht aus wie einer dieser Hungergötter. Die Gestaltwandler haben einen, den sie Wiskachee nennen. Soll angeblich aus dem Erdboden aufsteigen und deine Feinde bei lebendigem Leibe auffressen oder so.«


  Mir fuhr ein kalter Luftzug über den Nacken, der sofort für Gänsehaut auf meinem Rücken sorgte. »Ach ja?«


  »Ein Haufen Blödsinn, wenn du mich fragst«, fuhr er fort und gab mir den Fetisch zurück. Doch statt ihn anzunehmen, riss ich meine Hände in die Luft.


  »Lass mal … ich habe das Ding einmal berührt, und das hat mir gereicht.«


  Das Bimmeln an der Tür kündigte Sunnys Eintreffen an. »Hi, Perry.«


  »Sunflower«, antwortete er nickend und kam dann zum Thema zurück. »Also, die Gestaltwandler füttern diesen Wiskachee. Sie verehren ihn, indem sie seinen Fetisch anbeten, während er schläft. Wenn er dann erwacht, verleiht er ihnen Superkräfte.« Perry schnaubte. »So oder so ähnlich, jedenfalls. Ist ja nicht so, als sei ich der große Mythologie-Experte.«


  »Sie … füttern ihn?«, fragte Sunny. Perry stellte den Fetisch auf den Ladentisch, von wo aus er mich unheilvoll anstarrte. Als sich Perry kurz umdrehte, streckte ich der Figur die Zunge raus.


  »Die Wendigos trinken Blut. Dadurch bekommen sie ihre Kraft«, erläuterte Perry weiter. »In der Legende von Wiskachee ist von einem unersättlichen, alles vernichtenden Hunger die Rede, der eines Tages die ganze Welt verschlingt, wenn der Gott nicht regelmäßig mit dem Blut seiner Anhänger beschwichtigt wird.«


  Ich begann mich zu fragen, ob nicht die kleine Statue der Grund für Jason Kennukas Tod gewesen sein könnte. Möglicherweise hatten seine Wendigo-Freunde ihn davon überzeugt, ein klein wenig seines eigenen Blutes  das Blut eines Gläubigen  zu spenden. Hatte etwa die geheimnisvolle Magie, die sich wie eine Wand aus Stacheldraht um den Fetisch schlang, Jason dazu getrieben, vom Dach zu springen?


  »Wie ich schon sagte, alles Blödsinn«, sagte Perry. »Ich behaupte nicht, Wiskachee und seine Magie seien nicht real, aber all dieses Gerede vom Weltuntergang … davon faselt doch mittlerweile jeder zweite dieser stümperhaften Möchtegern-Geisterbeschwörer!« Nachdem er die letzten Konturen des Tattoos gezogen und das Dekolleté der wütenden Highschool-Königin in Frischhaltefolie gepackt hatte, stapfte er mit ihr zur Kasse. »Die Wendigos sind Freaks erster Klasse, so viel steht fest. Kennst du ihre Gräber, Wilder? Die sind unter der ganzen Stadt verteilt. Du brauchst noch nicht mal tief buddeln, und schon hast du ihre Knochen in der Hand. Hat den Casterhexen einen ganz schönen Schrecken versetzt, als sie im 19. Jahrhundert auf die Gerippe dieser Monster stießen. Jedenfalls  wenn du noch so etwas wie diesen Fetisch findest, bring es ruhig her, Luna. Ich stelle es dann in meine Sammlung.«


  »Vergiss es. Falls ich noch mal so ein Ding berühre, werde ich nicht lange genug leben, um es dir zu bringen«, entgegnete ich.


  Perry reagierte mit einem unheimlichen Grinsen der verzerrten Seite seines Mundes. »Wir müssen alle mal abtreten. Besser man machts dann mit einem großen Knall.«


  Als Sunny und ich über den Flur zur Treppe gingen, sah sie mir fragend in die Augen. »Worüber denkst du nach, Luna? Du machst immer dieses Gesicht, wenn du nachdenkst, also sag schon, was beunruhigt dich?«


  »Ich bin nicht beunruhigt«, antwortete ich. »Ich bin unzufrieden und verwirrt.«


  Sie schürzte die Lippen: »Warum?«


  Ich riss die Tür zum Treppenhaus auf und polterte die engen Steinstufen hinauf. »Weil ich keinen Schimmer habe, wie ich all diesen Götterbeschwörungs- und Menschenopferwahnsinn jemandem erklären soll, der nicht an dieses Zeug glaubt.«


  Bei den meisten trauernden Hinterbliebenen dürfte ein freundliches »Übrigens, dein Bruder war ein religiöser Spinner, der sich freiwillig für einen Hungergott mit unaussprechlichem Namen von einem Haus gestürzt hat« bestenfalls zu schockiertem Schluchzen und schlimmstenfalls zu ein paar wohl platzierten Faustschlägen oder einer Zwangseinweisung in die Psychiatrie führen. Andererseits bestand natürlich die Möglichkeit, Lucas nicht alle Details anzuvertrauen, schließlich hatte auch er mir nicht die hundertprozentige Wahrheit gesagt.


  »Was ist eigentlich so verteufelt schwer daran, ehrlich zu sein, Sunny?«, fragte ich brummig, als wir am Tor der Universität vorbeispazierten.


  »Die Wahrheit tut weh«, entgegnete sie.


  »Es wird den Wendigos weit mehr wehtun, wenn ich sie wegen dieser Sache am Arsch kriege!«, brummte ich missmutig.


  In meiner selbstgerechten Entrüstung achtete ich nicht auf meine Umwelt  schon gar nicht auf die Straße. Zum Glück war Sunny reaktionsschnell genug, um mich zurückzureißen, als ich in den dichten Verkehr rennen wollte. Mit einem Kopfschütteln drückte sie den Knopf der Fußgängerampel. »Jetzt beruhige dich mal, Luna!«


  »Ich hatte einen miesen Tag«, verteidigte ich mich. »Du kannst dich von mir aus beruhigen, so viel du willst, Cousinchen, ich werde trotzdem noch eine Weile mit hochrotem Kopf durch die Gegend laufen!«


  »Hätte mich auch überrascht, wenn du dich mal nicht von deiner Wut leiten lassen würdest«, antwortete Sunny. Jeder anderen hätte ich in dieser Situation die Selbstgefälligkeit aus dem Gesicht geprügelt, aber Sunny war meine Cousine, und meine Lieblingscousine noch dazu. Als ich in meinem Hirn nach einem verbalen Gegenschlag kramte, bemerkte ich plötzlich den Geruch eines nassen Hundes hinter mir. Sofort fuhr ich herum.


  Mein Blick fiel auf die grüne Limousine, die direkt gegenüber von Sunnys Cabrio auf der anderen Straßenseite parkte.


  »Warte hier!«, rief ich Sunny zu und setzte mich in Bewegung-


  »Luna, was soll das?«, rief sie zurück. Statt zu antworten, winkte ich nur mit der Hand ab und schlich mich vorsichtig zur Beifahrertür des Wagens. Durch das Fenster sah ich einen von Donal Macleods Wachhunden, der gerade wüst fluchend versuchte, ein paar Akkus ins Batteriefach einer Digitalkamera einzulegen. Ich lief um den Wagen herum auf die Straße, wo ich dem ungehaltenen Fahrer eines vorbeifahrenden Wagens meine Polizeimarke vor die Windschutzscheibe halten musste, damit er seine Hupattacke einstellte. Dann trat ich an die Fahrertür der grünen Limousine heran, zertrümmerte mit dem Ellenbogen das Seitenfenster und packte den schreienden Spitzel am Schlafittchen. Mit einem gewaltigen Ruck zog ich ihn durch das demolierte Fenster und schleuderte ihn auf den Asphalt.


  »Warum zum Teufel verfolgen mich die War Wolves?«, rief ich.


  »Da kommt ein Lkw!«, schrie er. Tatsächlich raste ein Sattelschlepper wild hupend die Devere Street herunter  geradewegs auf uns zu.


  »Noch ein Grund, das Maul aufzumachen!«


  »Ich befolge nur Befehle!«, jammerte er.


  »In weniger als fünf Sekunden wird von dir nur noch rotweißer Brei übrig sein. Mal sehen, wie du dann deine Befehle befolgst.«


  »Donal hat mich beauftragt. Er hat gesagt, ich solle dir folgen …«, krächzte er und blickte mit angsterfüllten Augen auf den Sattelschlepper, der nur noch wenige Meter entfernt war. »Damit du deinen Job machst und es Gerechtigkeit für Priscilla gibt! Gerechtigkeit für das Rudel!«


  Als ich bereits die Hitze des Motors spürte, riss ich den War Wolf mit einer kraftvollen Bewegung zur Seite und warf ihn auf die Motorhaube seines Wagens.


  »Du verrücktes Miststück!«, keuchte er und rang nach Luft, während ihm der Schweiß über das Gesicht rann.


  »Wirst keine finden, die noch verrückter ist als ich!«, stimmte ich zu und löste die Handschellen von meinem Gürtel. »Wie viel hast du mitgehört?«


  »Alles«, keuchte er. »Stinkende, dreckige Mistviecher.«


  Für den unattraktiven Kosenamen kassierte er eine wuchtige Schelle auf den Hinterkopf. »Dreh dich um und nimm die Hände auf den Rücken, oder ich werfe dich wieder auf die Straße!«


  Er tat, wie ihm geheißen, was bei einer Verhaftung von Werwölfen eher selten vorkam. Ich begann, ihm Handschellen anzulegen und ihm seine Rechte vorzubeten.


  »Sie haben das Recht zu …« Weiter kam ich nicht, denn er hatte blitzschnell den Fuß hochgezogen und mir einen kräftigen Tritt in die Magengegend verpasst. Der Treffer landete genau an der empfindlichen Stelle über dem Bauchnabel und quetschte mir die gesamte Luft aus dem Körper. Ich krümmte mich vor Schmerz und ging zwischen dem Wagen und einem nahe stehenden Hydranten in die Knie. Laut röchelnd versuchte ich, Luft zu holen. Der War Wolf rannte währenddessen auf dem Gehweg davon und riss dabei fast Sunny um, als diese versuchte, ihn an der Jacke festzuhalten. Nach ein paar Sekunden war er verschwunden, und mit ihm meine Handschellen. »Verdammt!«, ächzte ich, denn mittlerweile hatte ich schon zum zweiten Mal ein Paar Handfesseln bei der Verhaftung eines widerspenstigen Werwolfs eingebüßt. Zähneknirschend schwor ich mir, es würde das letzte Mal sein.


  Sunny kniete sich neben mich. »Luna, alles in Ordnung?«


  »Nein …«, presste ich japsend hervor. Dann gab ich dem Würgereiz nach und übergab mich auf den Bürgersteig. »Jetzt gehts mir besser …«


  »Komm, Süße«, sagte Sunny und half mir vorsichtig auf. »Ich bringe dich nach Hause.«


  »Nein … ich muss … diesen Typen kriegen … bevor er es den anderen Rudeln steckt und den ganzen Fall vermasselt«, stammelte ich, während Sunny nur mit dem Kopf schüttelte.


  »Später, Luna«, sagte sie sachlich, ohne weitere Diskussionen zuzulassen und brachte mich zu ihrem Wagen. »Aber untersteh dich, mir ins Auto zu kotzen, Fräulein, oder du kannst was erleben! Schnall dich an.«


  Alles Widersprechen war zwecklos. Sunny fuhr mich direkt nach Hause und hievte mich ins Bett. Erst als ich auf der Matratze lag, merkte ich, dass ich nach den ganzen Anstrengungen und Geschehnissen des Tages nur noch eins wollte: schlafen.


  Ich schreckte aus einem chaotischen Traum, in dem es um Lucas, jede Menge Blut auf nackter Haut und einen uralten, unersättlichen Hunger in meinem Innersten ging, hoch, weil das Telefon neben meinem Bett schrillte. Neben mir lag eine Nachricht, die Sunny im SMS-Stil auf ein Blatt geschmiert hatte. »Bin am Flughafen. Zurück, wenn Oma @ Home.«


  »Toll«, brummelte ich und griff nach dem Hörer des alten Telefons. »Ja?«


  »Luna?«, fragte die Stimme am anderen Ende, die ich sofort am schneidenden Klang  der ein wenig an scharfes Metall erinnerte  erkannte.


  »Lucas.«


  »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich dich anrufe«, sagte er. »Ich brauche die Öffnungszeiten des Leichenschauhauses, damit ich Jason identifizieren kann, und … na ja … ich dachte, ich rufe besser dich an.«


  Ihr Götter, warum musste er so verloren und traurig klingen? Vielleicht war ich auf dem besten Weg, mich in eine paranoide Irre zu verwandeln, die hinter jedem erst einmal einen Lügner vermutete. Dass 90% der Menschen, mit denen ich in Kontakt kam, auf die eine oder andere Art tatsächlich Lügner waren, half mir nicht gerade dabei, dieser Entwicklung entgegenzusteuern.


  »Sie öffnen morgen um neun«, sagte ich. »Aber Lucas, eines der Rudel hat Wind davon bekommen, dass die Wendigos in den Fall verwickelt sind.« Ich erwähnte die Bespitzelung durch die War Wolves nicht. Ich fühlte mich so schon schlecht genug und konnte gut und gerne darauf verzichten, mich vor ihm obendrein noch als tollpatschiger Bulle zu outen.


  »Ich komme dennoch.« In Lucas Stimme lag ein unterschwelliges Knurren. »Jason war mein Bruder.«


  »Ich halte das wirklich für eine schlechte Idee«, sagte ich. »Ich weiß, was ich gesagt habe, aber die Rudel in Nocturne nehmen es verdammt ernst mit Sachen wie Gerechtigkeit und Ehre. Als Insoli kann ich dich nicht schützen.«


  »Das ist mir egal«, sagte Lucas. »Du wirst mit mir dort sein, und du bist alles, was ich brauche.« Ich schien wirklich paranoid zu sein  warum konnte ich ihm nicht einfach vertrauen?


  »Du setzt auf mich? Ich warne dich, in der Vergangenheit ist das einigen Leuten nicht sonderlich gut bekommen.«


  Er lachte kurz. »Ich glaube dennoch, dass es einfacher für mich ist, wenn du mitkommst. Momentan gehts mir reichlich beschissen, aber ich reiße mich zusammen, weil Jason es so gewollt hätte. Also, wie siehts aus, kann ich auf dich zählen?«


  »Natürlich«, sagte ich und merkte, wie der Klang seiner Stimme ein wohlig-warmes Gefühl in meinem Innersten hervorrief. Noch nie hatte ich so viel Vorfreude auf einen Besuch im Leichenschauhaus empfunden. »Mach dir keine Gedanken wegen dieses blödsinnigen Abkommens, Lucas. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Werwölfe dir tatsächlich Unannehmlichkeiten bereiten werden, nur weil du die Leiche deines Bruders abholen willst.«


  »Gut, dann sehen wir uns morgen.«


  »Bis dann«, entgegnete ich und legte mit einem breiten und  angesichts der Gefährlichkeit der Situation  völlig unangebrachten Lächeln den Telefonhörer auf.


  Lucas tauchte schließlich eine Stunde zu spät vor dem Leichenschauhaus auf. Durch das lange Warten genervt war ich so oft die Treppe hoch- und runtergelaufen, dass es mir vorkam, als hätte ich einen kleinen Pfad in die Steinstufen getreten. Es wehte ein trockener, warmer Wind von der Bucht her, in dem ich nicht nur das Salz des Meerwassers, sondern für einen Moment lang auch einen anderen Werwolf zu wittern glaubte.


  Er stieg aus der Beifahrertür eines rostigen kleinen Lieferwagens, und als er mich erblickte, bedeutete er dem Fahrer mit einem Winken loszufahren.


  »Bringen wir es hinter uns«, sagte er und steckte die Hände in die Hosentaschen.


  »Gut«, willigte ich ein. »Hattest du Probleme herzufinden?«


  »Nicht so sehr, wie ich gehofft hatte«, murmelte er, während er mit skeptischem Blick die Gesichter der Passanten musterte. Wortlos gingen wir durch die gläsernen Eingangstüren ins Foyer. Lucas wirkte angestrengt und schien seit unserer letzten Begegnung zehn Pfund abgenommen zu haben. Sein Gesicht war mit Bartstoppeln bedeckt, seine Augen eingefallen und gerötet. Als er plötzlich hustete, war in der Lungengegend ein wässriges Rasseln zu hören. Besorgt legte ich eine Hand auf seine Schulter und stellte erstaunt fest, dass sein Körper keinerlei Wärme ausstrahlte  er schien die gleiche Temperatur wie die Umgebungsluft zu haben. »Geht es dir gut?«


  »Blendend«, hustete er. »Einfach fabelhaft.«


  Der Wächter am Metalldetektor sah Lucas finster an. »Ich müsste einen Blick in Ihren Rucksack werfen.«


  »Nicht nötig, er gehört zu mir«, wandte ich ein und hob kurz mein T-Shirt etwas hoch, damit er die Dienstmarke an meinem Gürtel sehen konnte. »Lassen Sie uns durch!«


  Seufzend atmete Lucas aus und schüttelte sich vor Unbehagen. »Das wird schwieriger, als ich dachte.«


  »Du musst ihn nur durch das Fenster des Besucherraums identifizieren …«, versuchte ich ihn zu beruhigen, »… und dem Assistenten sagen, wohin er die Leiche überführen soll.«


  »Wir können uns die Beerdigung nicht leisten«, brummte Lucas, während ich ihn zum Fahrstuhl führte und den Abwärts-Knopf drückte.


  »Die Stadt hat Antragsformulare, die du ausfüllen kannst, um eine Beihilfe zu den Beerdigungskosten zu beantragen.«


  »Ich will eure Hilfe nicht«, fauchte Lucas. Für einen kurzen Augenblick färbten sich seine Augen silbern.


  Ich hob beschwichtigend die Hände. »Lucas, ich weiß, dass das schwer ist, aber hier will dir niemand Probleme bereiten. Kann sein, dass ich von Berufs wegen in diesen Situationen toleranter bin als andere, aber wenn du denkst, mir deshalb Unehrlichkeit unterstellen zu können, bist du verdammt noch mal falsch gewickelt!« Kaum hatte ich den Satz beendet, fühlte ich mich furchtbar. Als ich in seinen Augen sah, dass er seinen Kommentar bereute, wäre ich am liebsten vor Scham im Boden versunken. »Lucas, es tut mir leid … ich kann manchmal einfach nicht die Klappe halten, und dann …«


  »Nein«, sagte er. »Du hast recht. Jason ist tot. Er ist nicht mehr da.«


  Sachte berührte ich seine Hand. »Das heißt aber nicht, dass du so tun musst, als sei es dir egal«, sagte ich leise.


  »Früher haben die Wendigos ihre Toten einfach aufgefressen, anstatt sie zu beerdigen.« Ein grimmiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Du kannst mir glauben, er ist jetzt weniger als nichts für mich.«


  »Na dann …«, brummte ich und starrte auf die alte Fahrstuhlanzeige, während wir in die Tiefe des Gebäudes hinabfuhren. Nach einigen Augenblicken entließ uns der Aufzug in die sterilen, grell beleuchteten Flure des Leichenschauhauses. Am Empfangsschalter saß ein Mitarbeiter, der mit einem kleinen, piepsenden Videospiel beschäftigt war. Ein einfaches Schild hinter seinem Rücken informierte Besucher darüber, dass Unbefugten der Zutritt verboten war.


  »Wir sind hier, um den unbekannten Toten zu identifizieren«, sagte ich.


  »Raum fünf«, entgegnete der Mann am Empfang, ohne von dem kleinen Bildschirm aufzublicken.


  »Komm«, forderte ich Lucas auf; griff seinen Ellbogen und führte ihn in den Besucherraum. Vor uns verhängten lachsfarbene Vorhänge, die trotz ihrer Farbe dunkel und beklemmend wirkten, das Fensterchen. Ich drückte den Knopf der Sprechanlage an der Wand.


  »Sind Sie bereit?«


  »Bereit«, entgegnete der Assistent im Nebenraum. Ich drehte mich zu Lukas um. »Ich denke, du wirst es selbst wissen  wenn jemand von einem Haus stürzt, bleibt nicht viel von der ursprünglichen Form seines Körpers erhalten …«


  »Mach einfach den Vorhang auf«, murmelte Lucas.


  »Gut«, antwortete ich und zog die Vorhänge zurück. Jason war bis zum Kinn mit einer blauen Papierbahn bedeckt, die die schlimmsten Schäden des Sturzes verbarg. Eine Hälfte seines Gesichts war verformt und zerschrammt. Es sah so aus, als hätte ein Bildhauer immer wieder vergeblich versucht, sein Werk zu verbessern, und dabei so lange auf das Material eingeschlagen, bis alle Gesichtslinien aus der Form geraten waren. An den Stellen, an denen Jasons Schädel gebrochen war, klebten dicke Schichten verkrusteten Bluts in seinem Haar. Zum Glück hatte der Assistent die Frakturen mit dem verbliebenen Haar überdeckt.


  Lucas starrte auf den Körper seines Bruders. Nach wenigen Sekunden nahmen seine Augen eine helle Farbe an, und seine Nasenflügel begannen im Takt seiner Atemzüge zu beben. Er legte eine Hand an das Glas, das uns von Jasons sterblichen Überresten trennte, seine Krallen kamen zum Vorschein und kratzten mit schrillen Geräuschen am Glas entlang.


  Ich trat zurück. Ohne dass ich es merkte, hatte die Wölfin für einen Sicherheitsabstand zu dem gereizten Wendigo gesorgt. »Lucas?«


  »Das ist er«, entgegnete er mit flacher Stimme. »Das ist mein Bruder.«


  »Danke, wir sind fertig«, murmelte ich in die Sprechanlage, woraufhin der Assistent Jasons Gesicht wieder mit der Papierbahn abdeckte.


  »Das wars«, sagte ich zu Lucas. »Alles in Ordnung?«


  »Ich brauche frische Luft«, flüsterte er. Seine Zähne waren silberne Fänge, als er wie von der Tarantel gestochen aus dem Besucherraum stürmte.


  »Mist«, murmelte ich vor mich hin, als die Tür hinter ihm zuschlug. »Lucas!«, rief ich, aber er hörte nicht auf mich, sondern hastete weiter. »Lucas, warte doch!« Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm nachzurennen.


  Als er im großräumigen Eingangsbereich ankam, wo Ambulanzen und Leichenwagen ihre traurige Fracht abluden oder aufnahmen, blieb er stehen und beugte sich vornüber. Die Hände auf die Kniescheiben gepresst schüttelte er sich und hustete heftig. »Ich konnte sein Blut riechen …«, keuchte er.


  »Nein«, sagte ich. »Das war nicht nur sein Blut, sondern das vieler Leichen. Für Leute wie uns ist es immer schwer an solchen Orten. Dafür, dass es das erste Mal war, hast du dich wacker geschlagen.« Ich streckte die Hand aus, um über seinen Rücken zu streichen, zog sie aber gleich wieder zurück, denn ich musste an Dmitri denken. Jedes Mal, wenn ich durch Gebärden oder Worte andeutete, er könne nicht stark genug sein, um mit einer Situation allein fertigzuwerden, rastete er förmlich aus. Als ich aber sah, dass sein Hustenanfall einige schwarze Blutstropfen auf die Laderampe geschleudert hatte, wurde mir klar, dass vor mir Lucas und nicht Dmitri stand. Vorsichtig streckte ich nochmals meine Hand aus und streichelte ihn zwischen den Schulterblättern.


  »Du hustest Blut. Augenscheinlich geht es dir ganz und gar nicht gut. Ich bringe dich lieber weg von hier.« Statt zu antworten, stieß er einen Klageschrei aus  einen einzigen trockenen Laut. Das war alles, was er sich zugestand. Dann waren seine Augen wieder die seinen, und sein Husten ließ nach.


  »Weißt du, als ich noch ein dummer Teenager war, habe ich viel Quatsch gemacht. Einmal bin ich in einer Gaststätte hinter der Staatsgrenze versackt und bekam Probleme mit einer Bande Neonazis. Kein Problem eigentlich, dachte ich -wenn es Schwierigkeiten gibt, verwandle ich mich einfach und nehm die Typen auseinander. Aber Jason kam herein und sagte: ›Denk darüber nach, was mit dem Clan passiert, wenn du jetzt dein wahres Ich zeigst. Falls das Geheimnis herauskommt, stecken wir alle bis zum Hals in der Patsche.‹«


  Lucas rieb sich die Augen. »Dann drehte er sich zu den Rocker-Arschlöchern um und sagte: ›Wenn ihr euch mit ihm anlegt, legt ihr euch auch mit mir an, und glaubt mir, Leute, die geballte Kraft der Kennuka-Brüder ist etwas, was ihr Hohlbirnen lieber nicht kennenlernen wollt.‹« Er seufzte. »Bis er ging, gab es keinen Tag, an dem wir nicht miteinander sprachen. Er war mein Bruder, verstehst du?«


  Ich kauerte mich neben Lucas und legte meine Arme um ihn. »Ich weiß, und er war ein guter Bruder«, flüsterte ich. Nach kurzer Überlegung, wie ich das Thema am besten anpacken könnte, ohne als Feigling oder herzloses Miststück zu gelten, fügte ich hinzu: »Lucas, es sind ein paar Dinge über Jason herausgekommen, die ich dir mitteilen muss.«


  »Gut«, entgegnete er.


  Ich nahm die Hände von seinem gut gebauten Körper und fischte ein Taschentuch aus meiner Hosentasche. »Hier.«


  Lucas wischte sich das Blut vom Kinn. »In ein paar Minuten gehts mir wieder besser, du wirst sehen. Habe mir anscheinend irgendwas eingefangen. Grippe oder so.«


  »Grippe, ja?«, brummte ich skeptisch. »Magst du mexikanisches Essen?«


  »Ich bin hungrig«, entgegnete er abwesend, wobei seine Augen wieder hell aufblitzten. »Ich meine, ja. Mexikanisch ist gut, aber wozu die Heimlichtuerei? Ist das, was du mir sagen willst, etwa so unerhört, dass du Angst hast, ich könnte ausflippen und dir eine Szene machen?«


  Ich schloss die Augen und seufzte. »Nein … es sind nur ein paar Dinge, die du von mir hören solltest. Von jemandem, der deine Lage nachempfinden kann, verstehst du?«


  Lucas nickte nachdenklich. »Ja, gut. Ich muss mich aber erst um die Beerdigung kümmern. Können wir uns heute Abend treffen?«


  »Ich warte«, antwortete ich. »Schon vergessen? Ich wollte dich doch keine Sekunde aus den Augen lassen«, scherzte ich und erhielt als Antwort ein kleines Lächeln.


  Der Gerichtsmediziner händigte Lucas einen riesigen Stapel Formulare für die Begräbnisbeihilfe aus, die wir gemeinsam ausfüllten. Als wir Fertigwaren, brach bereits die Abenddämmerung über Nocturne herein.


  »So, das wars. Lass uns verschwinden.« Ich bot ihm meine Hand, musste jedoch nach ein paar Metern schon den Arm um seine Schulter legen, um ihn zu stützen. Lucas ließ sich nicht anmerken, ob er dankbar war oder nicht, aber aus der Art, wie er sich an mich lehnte, schloss ich, dass er zumindest froh war, jemanden zu haben, der ihn stützte. Ich wusste, dass ich im umgekehrten Fall  wenn Sunny oder Mac unter der himmelblauen Papierbahn gelegen hätten  nicht mal annähernd in der Lage gewesen wäre, meine Trauer so gut zu verstecken. Lucas ging mit der Sache weitaus gefasster um, als ich es getan hätte.


  Während wir das Gebäude verließen, versuchte ich krampfhaft, auf andere Gedanken zu kommen und nicht mehr darüber nachzugrübeln, wie ich Dmitri  falls er je zurückkam  den Geruch eines Wendigos auf meiner Haut erklären sollte.
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  Ich fuhr mit Lucas zu einem mexikanischen Restaurant namens »El Gato y El Raton«, das sich in einer schmalen Seitengasse des Magnolia Boulevards befand. Im vorderen Teil der Burrito-Bude befand sich ein schäbiger Schnapsladen, der die zahlreichen Spiegeltrinker der Umgebung mit billigem Fusel versorgte. Unzählige Neonreklameschilder warben für alle möglichen Biersorten und blinkten unentwegt durch den schmierigen Dunst, der im Lauf des Tages von der Bucht herübergezogen war. Auf dem Gehweg campierten ein paar abgerissene Gestalten -Crystal-Meth-Süchtige, die mehr Lücken als Zähne im Mund hatten.


  »Haste Kleingeld für mich?«, blökte mich einer der Junkies an und streckte mir die schmutzigen Finger entgegen.


  Ich zeigte ihm meine Marke. »Verzieh dich!«


  »Miststück, verdammtes!«, wütete er.


  »Noch ein Wort, und ich nage dir das Fleisch von den Knochen!«, herrschte ihn Lucas an, worauf der Junloe einige Schritte zurückwich.


  »He«, sagte ich zu Lucas und stieß ihn in die Seite. »Auf solche ritterlichen Gesten stehe ich nicht. Ich musste mir schon weit fiesere Kommentare von Leuten anhören, die ihre grauen Zellen noch nicht mit Meth verbraten hatten  und ich kann mich ganz gut allein wehren.«


  »Mag sein. Das ist trotzdem keine Entschuldigung für das Verhalten dieser Idioten!«, brummelte Lucas. »Im Endeffekt habe ich nicht dir, sondern der Welt allgemein einen Gefallen getan.«


  »So kann man das auch sehen«, antwortete ich und stieß die Tür zum El Gato auf. Der Sensor über dem Türrahmen spielte bei unserem Eintreten eine geschmacklose Elektroversion des mexikanischen Huttanzes ab. Die Dekoration des Etablissements bestand aus Leuchten in Kaktusform, Bierschildern mit Kojotenmotiven und von der Decke baumelnden Lichterketten, die wie kleine Chilischoten aussahen. Trotz der abgeschmackten Einrichtung ließ der angenehme Geruch nach Pico-de-Gallo-Soße, warmen Tortillas und Karamell mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Von vorherigen Besuchen wusste ich, dass die Burritos hier so lang waren wie mein Unterarm und das Bier eiskalt serviert wurde.


  Lucas ließ sich in eine der schmierigen blauen Sitzecken gleiten. Ich folgte ihm und setzte mich so, dass ich Küche und Eingang gleichzeitig im Auge behalten konnte.


  »Nun … was wolltest du mir über Jason erzählen?«, begann er das Gespräch, nachdem er statt des von der Bedienung angepriesenen Biers ein Wasser mit Eiswürfeln bestellt hatte.


  »Nun«, entgegnete ich zögerlich. Gott allein wusste, wie sehr ich mich vor dieser Unterhaltung drücken wollte. Ungefähr so sehr, wie ich einen begehbaren Schuhschrank voller Designergaloschen und Vintage-Handtaschen begehrte oder mich nach einem harmonischen Leben mit einem gesundeten Dmitri an meiner Seite sehnte.


  »Nun …?«, drängte Lucas. »Keine Angst, Luna, ich werde nicht ausrasten. Jason ist tot. Viel schlimmer kann s nicht werden. Wenn du meinst, mir etwas sagen zu müssen, dann spucks aus!«


  Luna  mein Name klang so weich und doch so dunkel aus seinem Mund … »Schön, Wilder, Konzentration bitte!«, ermahnte ich mich selbst.


  »Es gibt Hinweise, dass dein Bruder etwas mit dem Schamanen der wilden Wendigos zu tun hatte«, sprudelte es aus mir heraus. Lucas stellte bedächtig sein Wasserglas auf dem Bierdeckel vor ihm ab, der für eine Telenovela warb, und sah mir in die Augen.


  »Ja, und?«


  Schweiß rann über meine Haut und bekam langsam Ähnlichkeit mit den Wassertröpfchen auf meiner Bierflasche, denn das El Gato war alles andere als klimatisiert. Durch die hohe Luftfeuchtigkeit draußen stieg auch drinnen die Temperatur ins Unerträgliche. Es war zwar schon fast dunkel, aber die Stadt schien immer noch wie auf kleiner Flamme vor sich hin zu köcheln.


  »Der leitende Ermittler in den Mordfällen und ich waren in Jasons Apartment«, erklärte ich. »Wir haben gewisse … Dinge gefunden, die uns glauben lassen, dass Jason dir nicht alles erzählt hat, Lucas.«


  Sein Gesicht versteinerte. Wieder setzte er diese nichtssagende Maske auf, hinter der er sich augenscheinlich immer versteckte, wenn er den Zorn oder den Hunger in seinem Innersten verbergen wollte. »Dinge? Also Gegenstände, oder wie?«


  »Ja, also, das auch …«, sagte ich und blickte auf meine Finger. Ohne es zu merken, hatte ich meine Papierserviette zu kleinen Schnipseln verarbeitet, sodass meine Oberschenkel nun ganz und gar von kleinen weißen Papierstückchen bedeckt waren.


  »Wir haben eine Figur gefunden, eine Fetischfigur für einen Wendigo-Gott.«


  Lucas rieb sich die Stirn und glättete dabei mit den Fingern die Fältchen, die sich dort abzeichneten. »Dieser ganze Scheiß ist doch nur Aberglaube! Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jason an unsere Götter glaubte.« Ärgerlich schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch. »Unsere Götter sind nämlich tot, verdammt noch mal!«


  Durch seinen aufbrausenden Einwand erschrocken rückte ich auf meinem Stuhl zurück. Lucas Stimmung war so veränderlich wie seine Augen. »Mag sein«, antwortete ich. »Trotzdem besaß die Figur in Jasons Wohnung sehr starke magische Kräfte. Ich habe sie erlebt.«


  »Dann war das, was du erlebt hast, ein Schwindel«, argumentierte er. »Vielleicht Blut- oder sogar Castermagie … angewendet von jemandem, dem es abartig viel Vergnügen bereitet, die naiven Wilden mit diesem Hokuspokus zu peinigen. Wo ist dieser Fetisch jetzt?«


  »Ich habe ihn bei einem Freund gelassen«, sagte ich. »Lucas … hast du schon mal daran gedacht, dass der Schamane für Jasons Tod verantwortlich sein könnte?«


  »Nein! Jason wäre niemals auf diesen religiösen Quatsch reingefallen«, antwortete Lucas, »und soviel ich weiß, kann niemand durch Magie zu irgendetwas gezwungen werden, wenn er oder sie nicht selbst daran glaubt. So lautet doch das Grundprinzip von Casterhexen, Vodun-Anhängern und dem Rest dieser Trickbetrüger, oder etwa nicht?«


  »Du wärst überrascht, wozu eine charismatische Person normale Menschen bewegen kann«, gab ich zu Bedenken und legte meine Hand auf die von Lucas. »Ich glaube, du weißt genau, dass es möglich ist. Du hast auch daran gedacht, sonst hättest du meine Ausführungen schon viel früher unterbrochen.«


  Es entstand eine lange Pause, in der ein vollständiger Los-Lonely-Boys-Song über die mickrige Anlage des Restaurants dudelte. Langsam zog Lucas seine Hand unter meiner weg und legte sie in seinen Schoß.


  »Ich weiß«, gab er zu. »Jason war lange fort. Ich habe geahnt, dass etwas schiefgelaufen war und dass es um mehr gehen musste als die Tatsache, dass er sich mit den Wilden eingelassen hatte. Aber ich wollte es nicht vor dem Clan ansprechen, damit unsere Mama nichts davon erfährt.«


  »Hast du eine Ahnung, warum Jason und diese wilden Wendigos bei ihren Morden die Wendigo-Götter mit einbeziehen und Fetische verwenden, als seien es Rituale?«, fragte ich. »Nach dem, was du mir über deine Leute erzählt hast, ergibt das doch keinen Sinn.«


  »Das ist genau der Punkt«, erwiderte Lucas knurrend. »Die wilden Wendigos sind anders als wir. Sie gehorchen nur ihrem Hunger. Ich bin nicht wie sie, also frag mich nicht, was in ihren Köpfen vorgeht!«


  Als der Kellner unsere Steak-Burritos brachte, sah er Lucas wegen seines raubeinigen Tons misstrauisch an. »No te preo-cupes«, sagte ich mit einem entschuldigenden Lächeln. Der Kellner rollte mit den Augen und verschwand wieder Richtung Küche.


  »Tut mir leid«, sagte ich zu Lucas. »Aber ich muss auch meine Arbeit erledigen  und dieses Problem lösen, ehe es uns über den Kopf wächst.«


  Lucas, der gerade in seinen Burrito beißen wollte, richtete sich plötzlich auf und streckte die Nase in die Luft. Witternd drehte er sich in Richtung Tür. Er wirkte wie eine mit Bewegungssensoren ausgestattete Selbstschussanlage, die ihr Ziel erfasst hatte. »Ich bin nicht sicher, ob es dafür nicht schon zu spät ist.«


  Langsam, aber unaufhaltsam legte sich ein markanter Duft über den angenehmen Geruch der Burritos. Er war mir zwar vertraut, in diesem Augenblick aber mehr als unwillkommen. Es war der Gestank nasser Hunde, der allen Rudeln anhaftete. Zwar konnte ich die Duftmarken der einzelnen Rudel nicht voneinander unterscheiden, aber eigentlich war das auch egal. In dieser Situation konnte dieser Geruch nur eines bedeuten: Lucas und ich saßen in der Klemme.


  Ich zog einen Zwanziger aus dem Portemonnaie, warf ihn auf den Tisch und öffnete hastig den Verschluss meines Pistolenhalfters. »Komm!«, sagte ich zu Lucas. »Bleib hinter mir.«


  Er glitt so schnell aus der Sitzecke, dass meine Augen seinen Bewegungen kaum folgen konnten. Erst als er hinter mir wieder Gestalt annahm, konnten sie seinen Körper wieder erfassen. »Ist es das, was ich denke?«


  »Ich fürchte ja«, entgegnete ich, stürmte Richtung Eingang und stieß mit meiner freien Hand die Tür des El Gato auf. Obwohl ich wusste, dass gewöhnliche Kugeln nicht viel gegen erfahrene, wütende Werwölfe ausrichten konnten, hatte sich meine andere Hand bereits fest um den Griff meiner Dienstwaffe gelegt. Als die Eingangstür hinter uns zuschlug, verstummten auch die letzten Töne der beschwingten Tex-Mex-Mucke, und wir waren in der dunklen Seitengasse jäh von Stille umgeben.


  Wohl wissend, dass wir das Lokal durch diese Tür verlassen würden, erwarteten uns draußen fünf dunkle Gestalten mit verschränkten Armen. In der Mitte stand Donal, um den herum sich vier muskelbepackte Mitglieder seines Rudels aufgebaut hatten, die allesamt das grünliche Tattoo mit dem keltischen Knoten trugen.


  »Guten Abend allerseits«, sagte ich und versuchte dabei angestrengt, die Anspannung und das ungute Gefühl in meiner Magengegend nicht in meine Stimme kriechen zu lassen. Fünf Werwölfe gegen uns zwei, und das ohne den kleinsten Hinweis auf Vollmond  das wars. Wir waren so gut wie tot.


  »Das ist dein Ende, du schmieriger Wendigo-Bastard. Wie du sicher weißt, verstößt du nämlich gerade gegen das Abkommen«, brummte Donal finster.


  »Augenblick mal, bitte«, antwortete ich und hob die Hand. »Mir war, als hätten Sie gerade eben in Gegenwart einer Polizeibeamtin jemanden mit dem Tode bedroht. Aber da habe ich mich verhört, oder?«


  Donais Handlanger knurrten mich wütend an, ihr Anführer aber blieb mit versteinerter Miene stehen. »Kommen Sie uns nicht in die Quere, Insoli. Es handelt sich um eine Angelegenheit unseres Rudels. Wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden, mache ich Sie fertig.«


  »Jetzt passen Sie mal auf, Macleod!«, antwortete ich, wobei ich ihm fest in die Augen sah. »Mich zu bedrohen ist eine ganz, ganz schlechte Idee. Besonders, nachdem Sie mich beim Essen in meinem zweitliebsten Restaurant gestört haben. Während wir uns hier streiten, wird mein Essen drinnen kalt, und Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sauer mich ein lauwarmer Burrito macht.«


  »Meint die Alte das ernst?«, brummte der größte von Donais Bodyguards zu seinem Boss.


  »Worauf du Gift nehmen kannst, Spatzenhirn!«, gab ich zur Antwort und zog meine Waffe. »Todernst wäre wohl der passende Ausdruck.«


  »Süße, Sie sind in etwas hineingeraten, das Sie nicht mal ansatzweise begreifen können«, rief Donal. »Ich weiß nicht, was dieser Wendigo-Abschaum Ihnen erzählt hat, aber ich garantiere Ihnen, er ist ein Lügner.«


  »Mauthka ye«, giftete ihn Lucas in seiner Sprache an. »Du bist der Abschaum, du flohverseuchter Köter!«


  »Ich kann mir wenigstens zu Hause in meinem eigenen Bett die Flöhe herunterkratzen, während ihr im Dreck campiert und die Knochen abnagen müsst, die wir euch zuwerfen!«, bellte Donal zurück.


  »Ziehen wir ihm die Haut ab«, raunte einer von Donais Begleitern mit einem diabolischen Kichern.


  »Es wird vielleicht keinen Toten geben, aber sehr wohl Genugtuung für das, was du meiner Nichte angetan hast!«, drohte Donal. »Du hast einen schweren Fehler begangen, dich in die Stadt zu wagen, du Wendigo-Feigling.«


  Als der größte der War Wolves sich auf uns zubewegte, stießen


  aus seinen Händen lange, blutrote Klauen hervor, deren Anblick mich erschaudern ließ. Er stieß ein dumpfes Brüllen aus und zog die Lippen zurück, um seine gebleckten Zähne zu präsentieren.


  Sofort riss ich die Waffe hoch und gab einen Schuss in die Luft ab. Der Knall dröhnte wie ein Donnerschlag durch die Gasse und hallte von den Backsteinwänden wider. »Scheiße, verdammt!«, schrie ich. »Jetzt beruhigen wir uns alle wieder, klar?«


  Donal kam mit verschränkten Armen einen Schritt auf uns zu. »Aus dem Weg, Fräulein. Bei dieser Sache gehts um mehr, als Ihr kleines Köpfchen ahnt. Das ist meine letzte Warnung!«


  »Geh ruhig«, sagte Lucas und grinste dabei Donal mit einem Hannibal-Lecter-Blick an. »Ich kann das allein klären. Ich will es sogar.« Dann fuhr er sich mit seiner rosigen Zunge über die Lippen und fügte hinzu: »Ich habe nämlich immer noch Hunger.«


  »Nein, das werde ich nicht«, antwortete ich und wendete mich wieder Macleod zu. »Ich bin kein Mitglied eines Rudels! Das Abkommen gilt also nicht für mich. Lucas steht unter meinem Schutz. Er ist gekommen, um mir zu helfen, Priscillas Mörder zu finden. Wenn Sie oder Ihre vier Matschbirnen ein Problem damit haben, können Sie mich mal kreuzweise!«


  Donal nickte mit einem verärgerten Lächeln. »Dann soll es wohl so sein, Insoli.« Mit einer geschmeidigen Bewegung, die ich von jemandem seines Alters  egal ob Werwolf oder Mensch  nicht erwartet hätte, packte er meine Schultern, riss meinen Körper in die Höhe und schleuderte mich zur Seite.


  Ich drehte mich ein paarmal in der Luft, sodass alles um mich herum in einer chaotischen Mischung aus neonfarbenen Leuchtreklamen und grinsenden Werwolfvisagen unterging, und prallte schließlich mit dem Kopf gegen die Backsteinwand des El Gato. Sofort platzte meine Lippe auf, und meine Nase begann zu bluten. Zu allem Unglück rutschte bei dieser Aktion auch noch meine Waffe unter einen in der Nähe stehenden Müllcontainer. Für ein paar Augenblicke war ich wie gelähmt. Es war so, als hätte jemand das Licht in meinem Hirn ausgeknipst.


  »Schnappt ihn euch!«, tönte Donal. Sobald die War Wolves Lucas eingekreist hatten, verpasste ihm der größte von ihnen einen Tritt in die Magengegend, sodass er sich vor Schmerzen krümmte. Immer noch am Boden kniend sah ich, wie Donal einen Teleskopschlagstock aus seiner Tasche zog und sich der Gruppe näherte. Wie es aussah, war Macleod fest entschlossen, Lucas und mich zu Brei zu schlagen.


  »Steh endlich auf, Luna!«, brummte ich mir selbst zu und hievte mich auf die Knie. In meinem Mund mischte sich der Geschmack heißen Eisens mit dem meines eigenen Blutes. Zusätzlich fuhr mir der Angstgeruch in die Nase, der aus Lucas Poren kroch, während seine Peiniger brutal auf ihn einschlugen. Kaum stand ich wieder, stürmte ich auf Donal los. Er war der schlankste der fünf War Wolves und schien zu sehr damit beschäftigt, Lucas mit seinem Schlagstock zu bearbeiten, als dass er meinen Angriff bemerkt hätte.


  Ohne lang zu überlegen, packte ich Donais struppiges rotes Haar, das ihm hinten bis unter den Kragen reichte. Mit einem kräftigen Ruck zog ich seinen Kopf zurück und stemmte zusätzlich einen Fuß zwischen seine Beine, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Als er wankte, riss ich seinen Kopf wieder nach vorn, sodass er zusammenklappte. Kaum war sein Gesicht tief genug, ließ ich mein Knie hochschnellen und versenkte es in seiner Visage. Mit einem Geräusch, das sich anhörte, als wäre jemand auf eine Tüte Kartoffelchips getreten, wurde seine Nase von meiner Kniescheibe zermalmt. Keuchend ließ er den Schlagstock fallen und fauchte mich mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Mit bebenden Händen hielt er sich die stark blutende Nase.


  Urplötzlich traf mich ein Schlag von hinten in den unteren Teil meines Rückens, sodass ich herumwirbelte und in die Knie ging. Ich schnaufte laut wegen der pulsierenden Schmerzen, die meine linke Seite durchfluteten. »Hau ab!«, schrie der größte von Donais Männern. »Ich will meine Zeit nicht mit dir vertun.«


  Kaum hatte er ausgesprochen, nahm er mit einer federnden Bewegung die typische Kampfsportausgangshaltung ein. Er sah dabei weitaus eleganter und gewandter aus, als ich es mir mit meinen rudimentären Thaiboxkünsten je hätte erträumen können. Aufmerksam beobachtete er mich und wartete dem Anschein nach auf einen meiner markigen Sprüche. Da mir nichts einfallen wollte, sprang ich einfach auf und versuchte, in geduckter Haltung hinter seine Deckung zu kommen.


  Meinen unüberlegten Angriff quittierte er sofort mit einem rechten Haken gegen meinen Unterkiefer und einem Faustschlag in den Magen. Ich musste mir eingestehen, dass mein neuer Freund durchaus schneller und weitaus gewandter war als ich. Anscheinend ging er nicht nur zum Frustabbau ins Dojo, so wie ich, sondern trainierte dort tatsächlich an der Vervollkommnung seiner Kampfkünste. Seinen nächsten Hieb konnte ich mit dem Unterarm blocken, doch dann duckte er sich und versetzte mir abermals einen Schlag in den Magen, der mich erneut zu Boden gehen ließ. Als ich die Lider wieder öffnete, traf mein Blick den Lucas, der mit weit aufgerissenen, silbrig gefärbten Augen ebenfalls am Boden lag und von zwei weiteren War Wolves bearbeitet wurde.


  »Hört auf!«, schrie ich. »Lasst ihn in Ruhe!«


  Donal warf sich auf mich und hielt mich am Boden fest, indem er seine angewinkelten Beine auf meine Hüften presste. »Ich sollte Ihnen auf der Stelle die Kehle herausreißen!«, grollte er wütend. Durch das Bluten seiner zertrümmerten Nase hörte es sich an wie ein Keuchen. Sein Gesicht war ein wildes Gemisch aus Rot und Weiß, blutverschmiert von den Wangenknochen bis hinunter zum Kinn, wodurch sich seine zahlreichen Narben reliefartig abzeichneten.


  »Runter von mir!«, schrie ich und versuchte verzweifelt, ihn abzuwerfen. Er aber griff in mein Haar und drückte mein Gesicht auf den Boden. Welche Ironie!


  Lucas regte sich nicht mehr. Unter den Fausthieben der Schlägertypen war er verstummt. »Oh Gott …«, stöhnte ich.


  »Klappe halten«, fuhr mich Donal drohend an. »Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ist, dass jemand wegen Ihres Gekeifes die verdammten Bullen ruft!« Er beugte sich über mich und öffnete den Mund, sodass ich sah, wie seine Reißzähne hervortraten. Sie waren lang und ockerfarben, eher Nadeln als Zähne, und ähnelten meiner Vorstellung von den Mordinstrumenten eines Vampirs. Es sah ganz so aus, als wolle Donal mir den Rest geben und dann in aller Ruhe mein Blut genießen.


  »Luna.« Die Stimme war so leise, dass sie keiner der knurrenden Werwölfe hören konnte, aber ich drehte meinen Kopf zur Seite und sah, dass Lucas mich anstarrte. Seine Augen waren zu Schlitzen geformt und glänzten hell. Langsam befreite er seine Hand, griff nach dem Schlagstock, der neben ihm lag, und rollte ihn im Zeitlupentempo zu mir herüber.


  Ich packte den Knüppel und ließ ihn ausfahren. Als er merkte, was vor sich ging, brüllte Donal wutentbrannt auf. Doch es war bereits zu spät. »Nimm das, du Dracula-Freak!«, schrie ich und ließ den Schlagstock von der Seite in sein Gesicht krachen. Sofort flog einer seiner Fangzähne in hohem Bogen davon, und im nächsten Moment begann Blut aus seinem Mund zu spritzen. Donal rollte von mir herunter und hielt sich wild fluchend und heulend das Gesicht.


  »Den Preis als attraktivster Werwolf Nocturnes werden Sie jetzt wohl nicht mehr einheimsen«, sagte ich zu ihm. »Andererseits hätten Sie es mit dieser fiesen Visage auch vorher nicht geschafft.«


  Als ich stand, stürzte der große Schlägertyp von hinten auf mich zu und legte sein ganzes Gewicht in einen einzigen, vernichtenden Schlag. Diesmal wich ich aber schnell aus und zog meine Schulter nach unten, sodass er mich verfehlte. Durch die Wucht seines Angriffs flog er über mich hinweg und landete keuchend auf dem Rücken. Sofort war ich über ihm, hob den Fuß und trat ihm auf den Kehlkopf. Jetzt spürte ich den Willen der Werwölfin in mir, und es war mir egal, ob ich meinen Gegner tötete oder nicht. Er hatte mich herausgefordert, und ich gab ihm die Antwort eines gereizten Raubtiers.


  »Stopp!« Donais Stimme hallte von den Wänden wider wie mein Schuss einige Sekunden zuvor. Macleod hatte Lucas an beiden Seiten des Kiefers gepackt und hielt ihn hoch. Lucas wand sich zwar unter dem Griff des War Wolfs, aber aus dessen riesigen Pranken gab es kein Entkommen. »Stopp, oder ich breche ihm das Genick!« Um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen, drehte er Lucas Kopf zur Seite.


  Lucas Gesicht war angeschwollen, Blut lief ihm aus Nase und Mund. Er stöhnte nicht einmal, sondern starrte nur stoisch ins Leere.


  »Nichts von all dem hätte passieren müssen«, sagte ich frustriert und spürte dabei, wie die mit ruckartigen Zügen ein- und ausgeatmete Luft in meiner Lunge brannte. Der War Wolf unter meinem Fuß begann, sich zu bewegen. »Halt still!«, knurrte ich und trat noch etwas fester zu. »Passen Sie auf, Donal, ich schlage vor, wir lassen beide gleichzeitig los. Dann gehen wir einfach alle.«


  Donal schüttelte den Kopf. »Das können Sie vergessen, Fräuleinchen. Wir werden diesem Abschaum eine Lektion erteilen. Koste es, was es wolle!«


  »Er hat nichts getan!«, brüllte ich. »Sie sollten vor ganz anderen Leuten Angst haben!«


  Donal lachte auf. Sein Gelächter klang trocken wie ein heiseres Husten. »Armes Mädchen. Wie er Sie eingewickelt hat! Wie ein hechelndes Hündchen sind Sie auf sein süßes Lächeln und diese verführerischen Augen reingefallen und merken es noch nicht mal!«


  »Halten Sie es wirklich für eine schlaue Idee, ausgerechnet die Person vollzutexten, die die Luftröhre Ihres Freundes zu Mus verarbeiten kann?«, drohte ich. »Vielleicht sollten Sie mal eine Sendepause einlegen.«


  »Warum mussten Sie uns auch in die Quere kommen?«, fauchte Donal und drehte Lucas Hals noch weiter zur Seite.


  »Weil ihr mich dazu gezwungen habt!«, antwortete ich und hob drohend meinen Fuß.


  »Donal …«, keuchte der War Wolf unter mir. »Vielleicht sollten wir ihren Vorschlag noch mal überdenken.«


  »Halt den Mund, Welpe!«, rief Donal. Lucas begann nun in seinem Griff zu zittern. Es war eine kaum merkliche Bewegung, die Unbeteiligte höchstwahrscheinlich als Angst ausgelegt hätten. Als Lucas mich jedoch in diesem Augenblick ansah und seine hell glänzenden Fangzähne unter seinem breiten Grinsen hervortraten, ahnte ich, was geschehen würde.


  »Nein, Lucas! Nicht!«, rief ich.


  »Das wars. Ich habe Sie gewarnt …«, begann Donal und setzte zu der finalen Bewegung an, um Lucas das Genick zu brechen. Als sich Lucas jedoch in diesem Augenblick in seinem Griff aufrichtete, hielt er inne und begann zu stammeln: »Bei der strahlenden Herrscherin!«


  In Sekundenbruchteilen hatte sich Lucas verwandelt: Sein Haar löste sich ab, seine Ohren wurden spitz und legten sich an den Kopf an. Sein Körper verformte sich, wurde schmaler


  und zog sich in die Länge, sodass man die Knochen und Sehnen unter seinem grau gesprenkelten Fleisch erkennen konnte. Auch Zähne und Zunge verlängerten sich, und seine Augen leuchteten nun in lauterem Silber. Zum Abschluss schössen Klauen aus seinen Fingern hervor, an denen mit getrocknetem Blut verschmierte Hautfetzen hingen.


  Ich traute meinen Augen kaum, als Lucas im nächsten Augenblick mit einem markerschütternden Schrei herumfuhr, dabei aber nur die obere Hälfte seines Körpers um hundertachtzig Grad drehte, während seine Füße wie einbetoniert auf dem Asphalt stehen blieben. Durch die transparente Haut sah ich, wie sich seine Wirbelsäule bei dieser Bewegung ausrenkte. Kaum konnte er Donal ins Gesicht sehen, riss er seinen Schlund auf wie ein Alligator und knurrte ihn an.


  Donal schreckte zurück, strauchelte und landete auf dem Hosenboden. Mit angstverzerrtem Gesicht hielt er sich die Ohren zu, um den Schrei des Wendigos nicht hören zu müssen, und kroch weiter rückwärts.


  Der Schlägertyp unter meinem Fuß war erstarrt. »Bei den Göttern der Verdammnis … was ist hier los?«


  Ich nahm meinen Fuß von seinem Hals und half ihm auf. Die anderen drei War Wolves hatten sich schlauerweise schon vorher aus dem Staub gemacht. »Ich sage dir, was los ist: Du nimmst jetzt besser die Beine in die Hand, wenn du dir nicht die Radieschen von unten betrachten willst!«


  Lucas drehte die obere Hälfte seines Körpers zurück, um sie wieder mit Hüften und Beinen in Einklang zu bringen. Dabei glitten auch die Knochen und Sehnen unter seiner glatten Haut wieder in ihre normale Position zurück. Donal wimmerte bei dem Anblick nur leise. Seine weit aufgerissenen Augen waren durch den Schock noch immer glasig. »Aber … es ist doch kein Mond am Himmel …«, stotterte er,»… du brauchst doch den Mond …«


  Der Wendigo ließ das gleiche abscheuliche Lachen vernehmen, das ich bereits im Wald nach meiner Entführung gehört hatte. »Ich brauche keinen Mond«, raunte er mit einer Stimme, die klang, als hätte ihm jemand die Kehle durchgeschnitten. »Nur Hunger.«


  Lucas bewegte sich gewandt wie Rauch im Wind. Seine Umrisse verschwammen förmlich vor meinen Augen.


  »Scheiße«, murmelte ich, denn ich wusste, dass es zwecklos war, die menschliche Seite des gut drei Meter großen, blutdurstigen Monsters vor mir um Nachsicht für Macleod zu bitten. Auch wenn der Rudelführer der War Wolves ein ausgemachter Mistkerl war, so hatte er es dennoch nicht verdient zu sterben. Noch nicht.


  Ich trat vor. »Ich kann das nicht zulassen.«


  Lucas wandte mir den Kopf zu und verdrehte seinen Hals dabei weiter, als es für Menschen oder Werwölfe natürlich war. Die Sehnen und Adern in seinem fast transparenten Oberkörper weiteten sich nun und seine Zunge zischelte schlangengleich aus seinem Mund. »Lass ihn sterben.«


  »Nein!«, rief ich. Statt der entschlossenen Antwort einer Werwölfin war nur ein armseliges Quieken aus meinem Mund gekommen, das dem Kreischen einer Abschlussballkönigin in einem drittklassigen Horrorfilm ähnelte. »Lucas, lass uns von hier verschwinden. Er kann dir nichts mehr tun«, versuchte ich es noch einmal und wies dabei auf den noch immer am Boden sitzenden Donal, der uns gespannt anstarrte. Sein Atem war flach. Dem Anschein nach wartete er ab, wer aus den Auseinandersetzungen um sein Leben als Sieger hervorgehen würde. »Du hast es ihm gezeigt. Er wird dir nicht mehr weh …«


  Weiter kam ich nicht mit meinem Appell, denn eine verschwitzte, blutverschmierte Hand presste mir Mund und Nase zu, während eine zweite mich am Hals in den Würgegriff nahm. Beide gehörten zu Donal, der plötzlich aufgesprungen war.


  »Einen Schritt weiter, und ich mach sie kalt.« Lucas knurrte und kam auf uns zu. »Es ist mir verdammt ernst«, rief Donal und schüttelte mich wie eine Stoffpuppe. Wunderschöne rosa-schwarzfarbige Tunnel tauchten kaleidoskopartig vor meinen Augen auf, als er mir langsam die Luftzufuhr abdrehte.


  »Du hast dir den falschen verdammten Scheißtag ausgesucht, um mich als Geisel zu nehmen!«, grollte ich und holte mit dem Fuß aus, um meinen Stiefelabsatz in seine zweifelsohne armseligen Weichteile zu rammen. Doch ehe ich dazu kam, lösten sich die Konturen von Lucas Körper bereits in einer Rauchwolke auf. Sowohl Donal als auch ich beobachteten mit weit aufgerissenen Augen, wie der nun fast vollständig transparente, rauchartige Körper durch die Luft auf uns zuschoss. Während seine Gliedmaßen und Konturen nicht mehr auszumachen waren, glänzten die messerscharfen Zähne und die hasserfüllten Augen umso deutlicher. Kaum war er bei uns, durchbohrten seine Klauen den Stoff meines Shirts und bohrten sich m meine Haut, um mich aus Donais Griff zu reißen. Dann hob ich ab und flog in hohem Bogen durch die Luft. Das Gefühl der Schwerelosigkeit verdrängte erst der Schmerz, der mich bei meiner Landung an der gegenüberliegenden Backsteinwand durchzuckte. Wie ein Gummiball prallte ich von ihr ab und landete mit einem geräuschvollen Knall auf dem Boden eines leeren Müllcontainers. Erst glaubte ich, taub oder tot zu sein, aber dann hörte ich Schreie.


  Ich zog mich mit einer zitternden Hand auf die Beine, schaffte es, mich am Rand des Containers festzuhalten, und spähte hinaus. Donal war vor Lucas zurückgewichen und stand nun mit dem Rücken zur Wand. Er saß in der Falle. Lucas näherte sich ihm, wie Priscilla sich in der Gerichtsmedizin an mich angeschlichen hatte  den Oberkörper nach vorn gebeugt, die Schultern hängend und auf dem Gesicht den Ausdruck eines unstillbaren Hungers. Donal konnte nur noch den Kopf schütteln, sodass sein grau meliertes kupferfarbenes Haar nur so durch die Luft flog. »Lass … lass mich in Ruhe … ich befehle es dir!«, stammelte er mit untertassengroßen Augen.


  »Du befiehlst hier gar nichts mehr, du räudiger Straßenköter«, fauchte Lucas. Er ließ die Hand nach vorn schnellen und stieß seine fingerlangen Klauen direkt in Donais Brustkorb.


  Als Lucas ihn aufspießte, begann der immer noch äußerst lebendige Donal zu zucken und zu schreien, während er sich im Griff des Wendigos wand.


  »Du hast mir wehgetan, du Abschaum«, fauchte Lucas. »Dafür werde ich meinen Hunger an dir stillen.« In seiner Stimme lag nichts Böses. Nur eine Kälte, die wie eine feuchtkalte Brise zu mir herüberwehte, während ein dichter Nebel aufzog und für kleine Wassertropfen auf meiner Haut sorgte. Lucas Körper wurde indes von einem glänzenden Dunst eingehüllt, der sich langsam ausdehnte und zunehmend dunkler wurde, je mehr sein Bauch anschwoll. Offensichtlich sog er die Lebenskraft des War Wolfs durch seine furchtbaren Krallen in seinen eigenen Körper. Man sah, wie sie unter seiner Haut pulsierte. Obwohl ich die Szene nur beobachtete, fühlte es sich an wie bei der Berührung des Talismans: urtümlich, stumpf und so unglaublich stark, dass meine Knie nachgaben, als der Leiter in mir versuchte, die Umgebungsmagie zu absorbieren.


  Doch dann unterbrach Donais Bodyguard das Tötungsritual des Wendigos. Wütend stürzte er sich auf Lucas und warf ihn zu Boden. Beide rollten über den Asphalt und rangen miteinander. Kaum hatte Lucas die Oberhand gewonnen, versenkte er seine Klauen in der Brust seines Gegners und begann, auch ihm die Lebenskraft aus dem Körper zu saugen. Diesmal ging alles viel schneller. Nach wenigen Atemzügen schon bewegte sich der War Wolf nicht mehr und war so blass wie ein Vampir. Seine Wangen waren eingefallen und die Adern an seinem Hals hervorgetreten. In den offenen Augen des Werwolfs lag noch die Angst der letzten Sekunden, doch er war schon tot. So tot, wie man nur sein konnte.


  Ich sackte zusammen, als die magische Energie nach dem Tod des War Wolfs etwas schwächer wurde und sich wie hauchdünne Spinnennetze auf meinen Körper absenkte. Lucas Brust erzitterte derweil heftig. In ihm pulsierte nun die gestohlene Lebenskraft. Verzweifelt versuchte ich, aus dem Container zu klettern und ihn zu stoppen, doch Lucas huschte bereits wieder wie eine Rauchwolke auf Donal zu. Sein Opfer hatte sich in der Zwischenzeit das Hemd geöffnet und versuchte, die Blutung seiner Wunden zu stillen. Donal zitterte heftig, und seine stark geweiteten Pupillen verrieten, dass er dem Schock bereits sehr nahe war.


  »Hilfe …«, schrie er verzweifelt, doch Lucas ließ sich nicht erweichen. Brutal versenkte er seine Klauen erneut in die Brust des War Wolfs, um sich zu nähren. *


  Mit einem Ruck stemmte ich mich über den Rand des Müllcontainers. Bei der Landung knickte ich um und fiel hin. Ich war jedoch sofort wieder auf den Beinen und schleppte mich humpelnd vorwärts  ich hatte nun einen Plan, von dem ich aber nicht wusste, ob er Donal retten würde.


  »Deine Seele wollte fliehen …«, fauchte Lucas. »Dabei solltest du wissen, dass man meinem Hunger nicht entfliehen kann, du armseliger Hund. Nie.« Seine Worte hörten sich an wie ein hohes Jaulen, das einem nach einer Weile die Ohren bluten lässt. Donal keuchte nur und versuchte vergebens zu sprechen. Durch die Anstrengung bildeten sich purpurne Flecken auf seiner Gesichtshaut, aber er bekam kein Wort heraus.


  »Lucas!«, rief ich und hob meine Waffe auf, die die ganze Zeit über in einer Pfütze unter einem alten Müllcontainer gelegen hatte.


  Seine Augen fanden meine, und er grinste. »Gefällt dir das, Insoli? Machen dich die Schreie an?«


  »Lass ihn gehen«, erwiderte ich. »Nein, die Schreie machen mich nicht an. Was für eine widerwärtige Frage ist das überhaupt, verdammt?«


  »Nein«, sagte Lucas und drehte die Krallen in Donais Brust. Der Werwolf stieß einen fürchterlichen Schmerzensschrei aus.


  »Ich habe immer noch Hunger.«


  Ich sah Lucas in die Augen und erstarrte. Der Finger am Abzug meiner Glock versteifte sich, denn seine Augen waren tot und hatten nichts gemein mit dem Lucas, den ich kennengelernt hatte. Etwas Fremdes wohnte in ihnen und starrte mich aus dem Silber an. Es war wie bei Dmitri, wenn der Dämon ihn überkam. Allerdings schien Lucas freiwillig in diesem Zustand zu sein. Er wusste, was er war, und genoss es ganz deutlich. Diese Erkenntnis rüttelte mich wach. Der Schock, der mich beim Anblick der fremden Macht hinter seinen Pupillen gelähmt hatte, war wie weggewischt.


  »Wie du willst«, sagte ich und feuerte die Glock zweimal ab. Die erste Kugel traf Lucas in die Schulter, die zweite in seinen Oberarm. Ich fluchte wegen meiner schwankenden Körperhaltung, denn zweimal hatte ich ihn eigentlich nicht treffen wollen.


  Lucas zuckte zusammen, als ihn die Kugeln trafen, und begann zu beben. Erst knickten seine Knie ein, dann verloren seine Beine an Stabilität. Als er zurücktorkelte, glitten seine Klauen aus Donais Brust und verursachten dabei ein Geräusch, das sich anhörte, als ziehe man einen Strohhalm aus einem Tetrapack. Nachdem Lucas zu Boden gegangen war, begann schwärzlich silbriges Blut aus seinen Verletzungen zu fließen.


  »Du … hast auf mich geschossen …«, sagte er schockiert, und seine ohnehin schon dünne graue Haut wurde jetzt fast vollkommen durchsichtig.


  »Nimms nicht persönlich«, antwortete ich und stellte mich so über ihn, dass meine Füße seinen Hals einklemmten. Dann richtete ich die Waffe auf seinen Schädel und fügte hinzu: »Jetzt verwandelst du dich zurück, oder die nächste Kugel zerfetzt dir das Gehirn.«


  »Das … würdest du nicht tun …«, flüsterte er. »Du magst Lucas … den bezaubernden Lucas …«


  Ich zog den Schlitten der Glock zurück. Unnötig bei einer Automatik, aber immer gut, um die Sache etwas dramatischer zu machen. »So sehr nun auch wieder nicht. Willst du wirklich erproben, wie geduldig eine stinkige Werwölfin mit einer Knarre in der Hand ist?«


  Lucas schüttelte sich und fauchte: »Also gut.« Dann schloss er die Augen und nahm wieder seine menschliche Form an. Nackt und verschrammt krümmte er sich am Boden. Aus seinen Wunden sickerte jede Menge tiefrotes Blut. Ich ergriff sein Hemd und drückte es ihm in die Hand.


  »Drück das fest auf die Wunde und wage es verdammt noch mal nicht, irgendwohin zu gehen!« Dann eilte ich zu Donal. Schnaufend und mit kaum fühlbarem Puls lag er auf dem Rücken. Ich nahm Lucas Jeans und presste sie auf die stark blutende Wunde in seiner Brust. »Macleod, hören Sie mich?«


  Seine Augäpfel bewegten sich unter den Lidern so hektisch wie die einer Person im REM-Schlaf, aber er nickte schwach.


  »Ja, gut«, sagte ich. »Sie müssen wach bleiben, verstanden? Nicht einschlafen, oder Sie werden nie wieder mein anmutiges Gesicht erblicken.«


  »Äh … ja …«, stöhnte er. Die blubbernden Geräusche der Flüssigkeit in seiner Lunge waren bei jedem Atemzug zu hören, aber ich lächelte ihn dennoch unentwegt an. Schon auf der Polizeischule hatte man uns eingebläut, das Opfer nie wissen zu lassen, wenn es schlecht stand. In solchen Situation musste man lächeln und dafür notfalls an süße Welpen, rosafarbene Einhörner und doppelte Bacon-Cheeseburger denken. Auf keinen Fall durfte man dem Betroffenen durch Blicke, Gesten oder Worte auch nur annähernd so etwas mitteilen wie: Verdammte Axt, Junge, das sieht ganz und gar nicht gut aus!


  »So ists gut«, redete ich Macleod zu und tastete in meiner Hosentasche. Statt meines Handys förderte ich einen Salat aus zerbrochenen Plastikteilen und verbogenen Platinen zutage, die an einer zerbrochenen LCD-Anzeige hingen und von allerlei Drähten zusammengehalten wurden. »Verdammt!«, rief ich. Mit Handys hatte ich noch nie viel Glück gehabt. »Donal, wo ist Ihr Mobiltelefon?«


  Mühsam öffnete er den Mund: »In meinem Jackett … Tasche …« Ich fischte zuerst in der linken, dann in der rechten Tasche, fand aber nur seine Brieftasche, eine Packung Zimtkaugummis und ein Klappmesser. Erst in der Innentasche entdeckte ich seinen blutverschmierten Blackberry. Ich wischte ihn an meiner Jeans ab und wählte die Notrufnummer. »Officer Wilder hier.« Ich ratterte meine Dienstnummer herunter und informierte im Polizeijargon: »Schießerei auf dem Magnolia Boulevard. Verletzte mit Schuss- und Stichwunden vor dem Restaurant El Gato. Ich brauche einen Krankenwagen, und zwar schnell.« Ich sah Donal an, dessen Atmung mit jeder Sekunde flacher wurde, und fügte hinzu: »Beeilen Sie sich.«
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  Dank meiner geschärften Sinnesorgane hörte ich die Sirenen schon, als die Krankenwagen noch ein gutes Stück Weg entfernt waren. Schweigend ging ich wieder zu Lucas hinüber und packte seinen unversehrten Arm. »Steh auf.«


  »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du auf mich geschossen hast«, knurrte er. »Du bist wirklich noch verrückter als diese War Wolves.«


  »Hör auf zu heulen und reiß dich gefälligst zusammen!«, antwortete ich. »Das ist doch nur eine Fleisch wunde. Jemand, der so schnell heilt wie du, wird noch nicht mal eine Woche mit einer Narbe herumlaufen.«


  »Lass mich raten …«, sagte Lucas, »… eigentlich hast du auf meinen Kopf gezielt, nicht?«


  »Ich wünschte, es wäre so gewesen«, brummte ich, während ich seinen gesunden Arm über meine Schulter legte. Meine Knie zitterten unter seinem Gewicht. Er war zwar zehn Zentimeter kleiner als Dmitri, aber durch seinen kräftigen Körper, der nur aus Knochen und Sehnen zu bestehen schien, kam es mir so vor, als würde ich gerade einen doppelt so großen Trunkenbold stützen.


  »Du hältst mich jetzt möglicherweise für verrückt …«, murmelte Lucas, als die Sirenen näher kamen und die Wände der Seitengasse bereits das rote Licht der Rundumleuchten reflektierten. »Aber sollten wir nicht auf die Krankenwagen warten?«


  »Nicht, wenn wir uns jede Menge Ärger und einen Gefängnisaufenthalt ersparen wollen«, antwortete ich kurz. Lucas und ich verließen hinkend den Ort des Geschehens. Unter anderen Umständen hätte ich bei unserem Anblick höchstwahrscheinlich selbst geschmunzelt. Wann sieht man schon mal zwei blutverschmierte Gestaltwandler Arm in Arm auf der Flucht vor einem Krankenwagen? Aber in diesem Augenblick war mir gar nicht zum Lachen zumute. Lucas schmerzgepeinigter Körper war so schwer, dass es mir vorkam, als hätte mir die strahlende Herrscherin höchstpersönlich zwei zentnerschwere Mühlsteine auf die Schultern geladen.


  Als eine Ambulanz mit quietschenden Reifen hinter uns in die Straße einbog, atmete ich erleichtert auf. Das Stichwort »Schießerei« hatte wieder einmal Wunder gewirkt und den Einsatzkräften Flügel verliehen. Wenn Donal jetzt starb, war ich nicht mehr dafür verantwortlich.


  »Beim Thema Knast bin ich zwar ganz deiner Meinung …«, japste Lucas, »… aber ich verblute trotzdem gerade!«


  »Lucas?«, grollte ich, während ich ihn durch eine Seitenstraße schleppte, die in die Brewster Street  eine heruntergekommene Parallelstraße des Magnolia Boulevards  mündete.


  »Was?«, keuchte er missmutig, als ich das Tempo erhöhte, um uns schneller in Sicherheit zu bringen.


  »Hör endlich mit dem Gejammer auf und sei froh, dass ich dich aus dem Schlamassel geholt habe, du Mistkerl!«, fuhr ich ihn an.


  »Genau, Mädchen, sag ihm, wies läuft!«, rief uns eine Dragqueen nach, die gerade aus einem kleinen rund um die Uhr geöffneten Kiosk an der Straßenecke stolziert kam.


  Lucas sackte mit einem Ächzen zusammen. »Verdammt, ich glaube, ich werde ohnmächtig«, wisperte er. Auf der Suche nach Halt umklammerte er meine Hüfte und hielt sich dann an meinem Gürtel fest.


  »Nicht auf diesem Gehsteig, nein! Es sei denn, du willst dich mit der Krankheit anstecken, bei der gewisse Körperteile abfallen.« Die Brewster Street hatte früher den Beinamen »Stecher-Straße« getragen. Der zweideutige Name stammte aus den Tagen Jeremiah Chopins, in denen die zahlreichen Schneiderläden die Bordelle in den Hinterhäusern gedeckt hatten. Obwohl die Huren und Stricher noch immer genügend Gründe hatten, um weiter gegen ihren schlechten Ruf zu kämpfen, konnten sie ihre Tätigkeit heute weit offener ausüben: Der Straßenzug hatte sich mit den Jahren in eine freizügige Lustmeile verwandelt. Auch in dieser Nacht schritten sie zwischen den zahllosen Schnapsläden und Sexshops hin und her und boten den Fahrern der langsam vorbeirollenden Autos ihre Dienste an. Es waren allerdings weniger als sonst  die Hitze machte einfach allen zu schaffen.


  »Hier entlang«, sagte ich zu Lucas und steuerte auf eine Drogerie mit abgedunkelten Scheiben zu. »Nicht mehr weit.« Die Seitentür war mit der Aufschrift »Lieferanteneingang« versehen, aber ich wusste, was sich wirklich dahinter befand. Vor meiner Beförderung zum Detective war ich fünf Jahre lang in Waterfront Streife gefahren. Als ich damals wieder einmal mit meinem Kollegen Dixon ähnlich langsam wie die Dealer und Freier die Brewster entlanggekrochen war, hatte er mich auf »Pops Drugstore« hingewiesen: »Hier kommen Typen her, die keine Lust auf die Fragen im Krankenhaus haben.«


  Da ich Lucas mit beiden Händen stützen musste, trat ich mit dem Fuß gegen die verrostete Metalltür, die unter dem schwachen Licht der Eingangslampe äußerst schmucklos wirkte. »Hallo!«, rief ich. »Pops, mach auf!«


  Nach einer Weile wurde die Türkette zurückgezogen, und ein Gesicht, das von einer Haartracht der Marke »durchgeknallter Wissenschaftler« umrahmt war, linste durch den Spalt.


  »Passwort?«, blökte Pops. Seine Stimme klang keineswegs so altersschwach und versoffen, wie es der starke Whiskygerucli hätte vermuten lassen, der uns durch den Türspalt entgegenschlug.


  »Mach sofort die gottverdammte Tür auf, oder ich breche dir die Nase!«, rief ich Pops Augen wurden schmal wie Münzschlitze. »Wer zum Teufel bist du? Stammkunden seid ihr nicht.«


  Lucas beugte sich zu Pops hinunter, ließ seine Augen silbern aufblitzen und grollte ihn an: »Lass uns rein, alter Mann!« Pops erschrak und machte einen Satz nach hinten, wobei er unfreiwillig die Tür aufriss.


  »He, das ist mein Trick!«, blaffte ich Lucas an.


  Das Hinterzimmer des Ladens war wie ein kleiner OP eingerichtet, dessen Ausstattung einem Horrorfilm aus den Fünfzigerjahren entsprungen zu sein schien. Nichts glänzte oder schien besonders sauber oder gar keimfrei zu sein. In Ermangelung einer Alternative setzte ich Lucas auf den »OP-Tisch«  eine mit weißen Lacken bedeckte Pritsche. »Verdammt, bist du schwer«, stöhnte ich erlöst und atmete tief durch.


  »Wollte schon länger abnehmen …«, brummelte Lucas »… aber du kennst ja mein Chili.«


  »Leute«, sagte Pops ängstlich. »Ich behandle hier nur gewöhnliche Menschen, keine Gestaltwandler, versteht ihr? Der Laden kriegt sonst einen schlechten Ruf. Die Leute machen sich Sorgen wegen Ansteckungsgefahr und solchen Sachen.«


  »Wenn du uns loswerden willst, kannst du es gern mal versuchen!«, erwiderte ich trotzig, griff eine Handvoll Mull und presste sie auf Lucas Schusswunde. Das Verbandsmaterial war sofort blutdurchtränkt.


  »Is ja nicht so, dass ichs nicht zu schätzen wüsste, dass ihr zuerst an mein Etablissement gedacht habt …«, sagte der Alte, während er unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Er trug eine bedruckte Schlafanzughose, einen braunen Wollpullover und eine völlig verdreckte Hornbrille. Irgendwie erinnerte er mich an einen Zwerg, aber nicht an einen von den niedlichen, die man sich als Dekoration ins Blumenbeet neben die Begonien stellt. »Aber ihr seid nun mal keine Menschen, und …«


  »Mein Freund hat eine Schusswunde!«, unterbrach ich ihn und wies auf Lucas. »Also machst du jetzt endlich deinen verdammten Job oder soll ich dir eine Abreibung verpassen und dann selbst die Instrumente in die Hand nehmen?«


  Ein Zucken lief über Pops Gesicht. »Könnt ihr überhaupt bezahlen?«


  »Im Augenblick nicht«, gab ich zu. »Sieh es einfach als deinen Beitrag zum Gemeinwohl an!«


  Wir starrten einander an. Neben den hupenden Autos und dem Gezwitscher der Bordsteinschwalben vor der Tür war Lucas leises Stöhnen das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach.


  »Gut, dann muss ich aber erst mal meine Instrumente von oben holen«, lenkte Pops schließlich ein, »und Morphium. Schusswunden sind ne heikle Sache. Wenn er rumzappelt, während ich die Kugel herausfische, könnte er … na ja, einen Nervenschaden davontragen.«


  »Dann hol deinen Krempel«, sagte ich, »und denk gar nicht erst dran, die Bullen zu rufen. Du weißt ja, dass Leute wie wir keine Knarren oder Messer brauchen, um dich verdammt schnell und mit verdammt großen Schmerzen ins Gras beißen zu lassen.«


  Pops quiekte und verschwand hinter der Schwingtür, die zum Verkaufsraum führte. Ich setzte mich einstweilen neben Lucas auf die Pritsche. Seine Hand glitt über die meine, und ich zuckte zusammen. Seine Haut war so kalt, als hätte er einige Tage in einem von Dr. Kronens Kühlschränken verbracht. Als ich versuchte, die Hand wegzuziehen, hielt Lucas sie fest. »Was ist los?«, fragte er leise.


  »Du hast vielleicht Nerven! Hast du etwa schon vergessen, dass du gerade jemanden ermordet hast?«, zischte ich.


  »Hatte keine andere Wahl«, antwortete er mit einem Schulterzucken, das für jemanden, der gerade angeschossen worden war, überraschend lässig wirkte. »Außerdem … scheint dich das … nicht zu stören.«


  »Natürlich stört es mich!«, rief ich laut und fragte mich im gleichen Augenblick, warum es mich eigentlich störte. Donal Macleod hätte an meiner Stelle jetzt wahrscheinlich einen schottischen Freudentanz aufgeführt oder zur Feier des Tages ein zünftiges Haggis verspeist. Wegen einer toten Insoli hätte er sicher keine Träne vergossen. Warum störte es mich dann, dass Lucas einen War Wolf erledigt und um ein Haar auch Donal getötet hatte?


  »Warum?«, fragte Lucas, als könne er meine Gedanken lesen.


  »Weil es unnötig war.« Die Antwort kam so leise und nüchtern, wie es die Wahrheit in den meisten Fällen tat  irgendwie unspektakulär. »Du hattest ihn bereits besiegt. Er war fertig, und wir hätten einfach verschwinden können. Aber du wolltest ihn töten.«


  »Ja«, sagte Lucas. »Das wollte ich.« Er stützte sich auf seine Ellbogen, um sich aufzurichten; sein Gesicht hatte wieder etwas Farbe. »Es ist meine Natur. Dachtest du, du würdest dem Monster in mir nie begegnen?« Er streckte den Arm aus und ergriff eine Handvoll frischen Mulls, den er sich dann auf die Schulter mit der Wunde presste. »Dachtest du, ich sei genau wie du?«


  Ich blickte zu den benutzten Mullbinden, die auf dem senffarbenen Linoleum des Behandlungsraums lagen. Das Blut auf dem Mull leuchtete so rot, dass es eher wie Blüten als wie Wundflüssigkeit aussah. »Ich habe einen Fehler gemacht«, murmelte ich. »Ich muss herausfinden, warum die Wendigos die Werwölfe töten, und zwar verdammt schnell! Stattdessen habe ich dir geholfen, in die Stadt zu kommen, und wie es aussieht, wird es deswegen noch ein riesiges Theater geben.«


  Der teilnahmslose Ausdruck verschwand aus Lucas Gesicht und wich dem warmen, leisen Lächeln, das ich von ihm kannte. »Aber du hast es getan. Du hast mir geholfen, und dafür bin ich dankbar.«


  »Wenn du verarztet bist, kannst du bei mir untertauchen, bis die Polizei mit Donal und der Leiche durch ist.« Die Schreie des Werwolfs hallten immer noch durch meinen Kopf. Sie ließen mich erschaudern, und für einen Augenblick spürte ich wieder den magischen Nebel auf meiner Haut. Was immer er auch getan haben mochte  ich war mir sicher, dass Macleods Leibwächter einen derartigen Tod nicht verdient hatte.


  »Aber was dann?«, fragte Lucas, als ich nicht weitersprach.


  »Dann …« Um antworten zu können, musste ich erst all die Angst und all den Ekel, der bei den Gedanken an Lucas Bluttaten in mir hochgekommen war, unter die Oberfläche zurückdrücken. So taten es alle Gesetzeshüter, Soldaten und Menschen, die beruflich mit traumatischen Ereignissen zu tun hatten, um ihre natürlichen und menschlichen Reaktionen auf so furchtbare Ereignisse kontrollieren zu können. »Dann bringe ich dich nach Hause zu deinen Leuten …«, beantwortete ich, »… und wir beide vergessen besser, dass wir einander je begegnet sind.«


  Lucas drückte meine Hand fester. »Das wird mir schwerfallen, Luna.«


  Als sich unsere Blicke trafen, spürte ich etwas Vertrautes. Es war dieselbe Mischung aus Leidenschaft und Faszination, die ich fühlte, wenn Dmitri mich ansah. Bei Lucas kam aber noch sein zurückhaltender, scheuer Gesichtsausdruck hinzu. Jede andere Frau mit Partner wäre in diesem Moment aufgestanden, bis auf Armlänge zurückgewichen und hätte sich dem unheimlichen Verehrer nie wieder genähert. Ich aber blieb sitzen.


  Nach einigen Augenblicken löste ich doch meine Hand aus seinem Griff. »Ich bin mit jemandem zusammen.«


  Sein Blick wurde leer. »Der Raucher ist ein echtes Glückskind.«


  Meine Lippen zuckten. »Danke.« Im selben Atemzug erinnerte ich mich daran, dass ich seit einiger Zeit nichts mehr aus dem Verkaufsraum der Drogerie gehört hatte. Ich stand auf und spähte durch die Schwingtür. »Hex noch mal. Pops ist fortgegangen.«


  »Dann wirst du mich verarzten müssen«, sagte Lucas. »Keine Sorge …«, fügte er hinzu, als er die Bestürzung auf meinem Gesicht sah, »… ich glaube an dich!«


  »Na toll. Immerhin einer von uns.« Hinter dem Verkaufstresen fand ich einen zerbeulten Verbandskasten. Er enthielt einen kleinen Einsetzboden mit Instrumenten und einige Ampullen Morphium. Ich nahm den Kasten, eine Flasche Alkohol und ein paar zusätzliche Mullbinden mit und ging zurück ins Behandlungszimmer. »Ich hoffe, du weißt, dass ich das nicht allzu häufig mache …«


  Lucas zog eine altmodische Spritze mit Morphium auf und hielt mir ein Stück Gummiband hin. »Bind meinen Arm ab.«


  Mit leichten Schlägen auf die abgebundene Armbeuge ließ er eine Vene hervortreten und injizierte sich das Morphium.


  »Wenn du dich beeilst, träume ich die ganze OP über von rosa Häschen und lustigen Kobolden«, lachte er.


  »Strahlende Herrscherin, steh mir bei!«, flüsterte ich und goss Alkohol über eine Pinzette. Dann nahm ich den Mull von der Wunde. »Halt still, jetzt tuts weh«, warnte ich, als ich das Einschussloch ebenfalls mit Alkohol spülte und mich ans Werk machte.


  Lucas zuckte zusammen, seine Hände klammerten sich verkrampft an der Pritsche fest. »Halt still!«, mahnte ich, denn um ein Haar wäre die Kugel aus dem ohnehin schon unsicheren Griff der Pinzette geflutscht. Vorsichtig zog ich das verformte Hohlspitzgeschoss aus seiner Schulter und ließ es erleichtert in den Papierkorb plumpsen.


  »Alles klar?«, fragte Lucas kichernd. »Du siehst nämlich ganz und gar nicht gesund aus. Wirst wohl gleich ohnmächtig, was, Mädchen?«


  »Du bist high,«, antwortete ich und machte mich auf die Suche nach der zweiten Kugel. Lucas lachte in einer Tour. Nachdem ich seine Wunden versorgt hatte, schleppte ich ihn auf die Straße und hielt ein Taxi an. In diesem Teil der Stadt rochen die Taxen immer nach abgestandenem Bier und Abgasen und wurden von Typen gesteuert, deren Gesichter man im schummrigen Licht der Armaturenbeleuchtung unmöglich erkennen konnte. Als ich dem Fahrer die Adresse des Cottages nannte, brummte er nicht gerade begeistert: »Wird schwer, da hinzukommen.«


  »Ach was«, widersprach ich. »Nehmen Sie einfach das Lenkrad in die Hände, stellen Sie den Fuß aufs Gaspedal, und Newtons Gesetze erledigen den Rest.«


  »Nein«, entgegnete er sichtlich genervt. »Haben Sie nicht ferngesehen? Der Freeway ist blockiert. Die Überführung ist nämlich eingestürzt, wegen des Bebens …«


  »Dann nehmen Sie die kleinen Seitenstraßen«, sagte ich. »Ist mir egal, was es kostet. Bringen Sie uns einfach aus der Stadt raus, ja?«


  »Das ist spannend«, sagte Lucas, als das Taxi sich eine Abgaswolke ausstoßend in Bewegung setzte. »Ich war noch nie auf der Flucht.« Er rückte an mich heran, sodass sich unsere Schultern  meine schmerzend vom Kampf mit Macleods Ganoven und seine nach der Notoperation verbunden  berührten. »Wie stehts mit dir?«


  »Einmal«, brummte ich und schaute aus dem Fenster. Licht und Schatten flössen langsam ineinander, als das Taxi auf der Watermark Street Fahrt aufnahm.


  »Was ist damals passiert?«, fragte Lucas. Das Morphium machte ihn offenbar sehr gesprächig.


  »Menschen sind gestorben«, entgegnete ich und rutschte auf dem mit Plastik überzogenen Rücksitz etwas von ihm weg. Für den Rest der Fahrt starrte ich schweigend aus dem Fenster. Nachdem wir das Zentrum hinter uns gelassen hatten, dominierten graue Selbsteinlagerungskomplexe und heruntergekommene Wettbüros das Straßenbild, und wenig später verlor die Stadt ihren urbanen Charakter und löste sich nahe der Küste fast vollkommen auf. Nur vereinzelt tauchten im Scheinwerferlicht des Taxis verlassene Häuser auf, die aber eher nach gestrandeten Schiffswracks als nach menschlichen Behausungen aussahen. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten wir endlich das Skelett eines Ruderbootes, das die Abzweigung zu meinem Cottage markierte.


  »Schönes Haus«, sagte Lucas, der ausstieg, während ich den Taxifahrer bezahlte. »Sieht behaglich aus. Schöne Aussicht. Wenn du je umziehst, gib Bescheid. Ich nehms sofort.«


  »Hätte dein Clan nichts dagegen?«, fragte ich.


  Kurz bevor das davonfahrende Taxi um die Ecke bog, tauchten uns die Rückleuchten noch einmal in rotes Licht. Ich streckte den Kopf in die Höhe, witterte aber nur die Brise, die vom Meer herüberzog. Meiner Nase zufolge waren weder Dmitri noch andere mies gelaunte Werwölfe in der Nähe. Ob jemand tatsächlich noch miesere Laune haben könnte als Dmitri, wenn er gesehen hätte, wie Lucas an meine Schulter gelehnt zur Haustür humpelte, war allerdings mehr als fraglich.


  »Die Leute da draußen in der Siedlung sind nicht mein Clan«, blaffte Lucas mit einer Entschiedenheit, die mich angesichts seiner Verletzung und des Morphiums in seinem Blut ziemlich überraschte. »Sie sind meine Familie.«


  »Das ist dasselbe«, meinte ich mit einem Achselzucken und schloss die Tür auf.


  »Das ist nicht dasselbe!«, protestierte er. »Blutsverwandtschaft bedeutet nichts. Einfluss ist alles. Werwölfe können das nicht begreifen.«


  »Oh Mann«, knurrte ich, und lud ihn unsanft auf der Couch ab. »Für dich sind wohl alle Werwölfe ein bisschen beschränkt, was?«


  Sein Mund verzog sich etwas. »Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen.« Er grinste verschmitzt. »Ich hatte einen harten Tag.«


  »Nein, mir tut es leid«, antwortete ich. »Ich habe die dumme Angewohnheit, immer alles rauszuposaunen, ohne mich darum zu kümmern, wer es hören könnte. Die Ärzte meinen aber, das Problem könnte gelöst werden  mit einem gut platzierten Reißverschluss.«


  Lucas lachte nicht, sondern grunzte nur. Lässig legte er einen Fuß auf den Couchtisch, was mich eigenartigerweise nicht so sehr verärgerte, wie wenn Dmitri genau dasselbe tat. Stattdessen fühlte ich, wie ich langsam zur Ruhe kam. Auch das Zittern meines Körpers verschwand allmählich. Die Kombination von Lucas und meiner Couch schien eine beruhigende Wirkung auf mich zu haben, was die Sache nicht unbedingt einfacher machte.


  »Danke für alles, was du heute getan hast«, meinte er nach einer Weile, als ich endlich die Nerven gefunden hatte, mich neben ihn zu setzen. Obwohl mich unsere Nähe wieder an die Kreatur erinnerte, die unter seiner Haut lauerte, konnte oder wollte ich nicht von ihm wegrücken.


  Das Monster in Lucas ängstigte mich nicht. Im Gegenteil  ich wollte ihm näher sein, um zu sehen, was es mit Lucas anstellen würde, wenn wir uns berührten.


  »Bisher hat niemand derartige Mühen auf sich genommen, um mir zu helfen«, durchbrach er die Stille.


  »Das kann ich mir gar nicht vorstellen«, erwiderte ich und vergrößerte die Distanz zwischen uns wieder auf einen Wir-sind-nur-Freunde-Abstand. »Wenn du Mensch bist, kommt man doch ganz gut mit dir aus.«


  Lucas wurde sofort ernst. »Ich bin kein Mensch, Luna. Warum sagst du so etwas?«


  »Ich …«, begann ich. Lucas setzte sich auf und sah mich an. Seinen Augen waren schmal und hatten in den Winkeln tiefe Falten, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. Sie ließen ihn älter und rauer aussehen, als er eigentlich war.


  »Schämst du dich so sehr dafür, eine Werwölfin zu sein, dass du dir einzureden versuchst, du wärest ein Mensch, nur weil du menschliche Haut trägst? Das ist doch vollkommen widersinnig.« Er berührte meine Wange. »Du bist so viel schöner als sie.«


  »Hör auf«, warnte ich ihn und schob seine Hand fort. »Ich schäme mich für gar nichts! Offenbar hast du noch nicht bemerkt, dass Nichtmenschen in dieser Stadt nicht sonderlich beliebt sind. Im Gegensatz zu dir habe ich nicht den Luxus, mich jedes Mal unter einem Baum verstecken zu können, wenn jemand daran Anstoß nimmt, dass ich drei Tage im Monat ziemlich behaart bin.«


  Mit einem Mal verschwand das Lachen aus seinem Gesicht. »Das war der schlimmste Tag meines Lebens«, flüsterte er. »Erst der Anblick meines toten Bruders, dann dieser Angriff der War Wolves … tut mir leid, wenn ich etwas von der Rolle bin.«


  »Schon gut«, erwiderte ich leise. »Ich muss mich auch entschuldigen, und zwar dafür, dass ich angedeutet habe, Jason könnte an der Ermordung von vier Menschen mitgewirkt haben.«


  »Werwölfe«, flüsterte Lucas gedankenversunken. »Keine Menschen.«


  »Wie auch immer …«, antwortete ich. »Jedenfalls bin ich froh, dass wir den fünften Werwolf gefunden haben, ehe die Mörder ihn  oder besser gesagt sie  schnappen konnten.«


  »Sie steht unter eurem Schutz?«, erkundigte sich Lucas.


  »Ja, aber eigentlich ist sie gar nicht so beglückt darüber«, erklärte ich. »Sie hasst mich. In ihren Augen bin ich eine niedere Lebensform und dazu noch die böse Exfreundin des Typen, der sie gebissen hat.«


  Lucas strich mir eine Haarsträhne aus den Augen. »Das verstehe ich. Ich würde dich auch nicht wütend machen wollen.«


  »Lucas.« Ich seufzte und ergriff sein Handgelenk. Er drehte es geschickt aus meinem Griff und umschloss meine Finger mit der Hand.


  »Kann ich dir nicht wenigstens für einen Augenblick nahe sein? Ich brauche es …«


  »Wenn man es genau nimmt, beschützt Bryson Carla …«, quasselte ich weiter. »Das ist der, der dieses grauenhaft stinkende Aftershave und diese geschmacklosen Anzüge trägt. Außerdem fährt er einen …«


  Plötzlich presste Lucas die Lippen auf meinen Mund. Er ging dabei so sanft und geschwind vor, dass es mir einen Moment lang so vorkam, als halte er mir den Mund zu. »Sei still, Luna«, flüsterte er und küsste mich erneut.


  Der Fairness halber muss ich zugeben, dass ich es zehn Sekunden lang zuließ, ehe ich ihn wegzustoßen versuchte. Lucas war nicht nur anziehend und witzig, sondern obendrein auch noch liebenswürdig. Trotzdem ließ er all meine Werwolfinstinkte Alarm schlagen.


  »Ich kann nicht«, flüsterte ich aufgeregt gegen seinen Mund. »Bitte versteh doch … das kann ich Dmitri nicht antun.«


  Lucas atmete aus, seine Hand lag in meinem Nacken. »Du bist so gottverdammt gut und rein. Es könnte so schön sein, wenn du nur deine seltsamen Vorstellungen von Treue und Moral nicht ganz so ernst nähmest.« Er schloss für einen Moment die Augen. »Trotzdem gehen alle guten Dinge im Leben einmal zu Ende.«


  »Was?«, fragte ich begriffsstutzig. Lucas lächelte nur und ließ dabei die Spitzen seiner Zähne zwischen den Lippen aufblitzen.


  »Ich bin immer noch hungrig.« Seine Zähne gruben sich in meinen Nacken, nahe der Stelle, an der sich meine Bissnarben befanden. Ich stöhnte und stieß ihn mit aller Kraft von mir. »Warum wehrst du dich?«, fragte Lucas, packte meine Arme und drückte sie nach unten. »Du wusstest doch, dass früher oder später jemand wieder seine Reißzähne in deinen Hals rammen würde.«


  »Geh von mir runter, du gottverdammter Psychopath!«, schrie ich und riss meine Arme los. Mit ungeheurer Wucht stieß ich meinen Daumen in die Stelle des Verbands, wo ich die Schusswunde in seiner Schulter vermutete.


  Lucas heulte auf. Es war der gleiche durchdringende Laut, den ich im Wald gehört hatte. Er war so grell, dass irgendwo im Haus Glas zu Bruch ging und ich einen Moment lang glaubte, taub zu werden.


  Irgendwie konnte ich mich von ihm losreißen. Keuchend starrten wir einander an  ich mit meinem angekratzten Hals und er mit der erneut blutenden Schulter. »Luna?«, fragte er so verdattert, als sei er gerade aus einem Traum erwacht. Dann ging er auf Abstand, was nur allzu verständlich war, da ich im Begriff war, meine Waffe aus der Schreibtischschublade neben der Eingangstür zu holen. »Luna, was ist geschehen?« Verblüfft sah er auf seine Schulter. »Es tut mir leid, Luna, es tut mir leid …«, stotterte er, aber ich war viel zu wütend, um ihm zuzuhören.


  Hektisch riss ich die Schublade auf, griff mir meine Waffe und schob ein neues Magazin in den Griff.


  »Das ist ganz falsch …« Lucas griff nach dem Türknauf. »Du musst mir glauben, dass es mir leid tut! Ich verschwinde. Ich … äh, wir reden später.« Als ich mich mit der geladenen Waffe umdrehte, schlug schon das Fliegengitter gegen den Türrahmen, und Lucas war fort.


  Ich saß immer noch mit der Pistole in der Hand auf dem Sofa, als Sunny hereinspazierte. Kaum hatte sie mich erblickt, blieb sie stehen und zog die Brauen hoch. »Ist es gerade schlecht?«


  »Nein«, flüsterte ich und steckte die Glock in meinen Hosenbund. »Ich frage mich nur gerade, ob ich wohl je aus den Männern schlau werde. Oder ob ich in meinem Leben noch auf ein Wesen treffe, das weniger gestört ist.«


  »Kaum«, sagte Sunny. »Eigentlich wollte ich fragen, ob du Lust auf einen Mitternachtssnack hast. Rhoda ist nämlich zum Pokern ins Indian Casino gefahren, und Gott weiß, wann sie zurückkommt.«


  »Ich habs heute schon mit Abendessen versucht«, brummelte ich. »Hat nicht geklappt. Ein paar chaotische Stunden, kann ich dir sagen: Ich wurde von einem Haufen wütender Werwölfe angegriffen und habe mir wahrscheinlich ein paar Rippen gebrochen, als ich dabei in einer Mülltonne gelandet bin. Dann habe ich mit Lucas rumgemacht und trotzdem noch nicht die leiseste Ahnung, warum die Wendigos Henker spielen.«


  »Warte, warte.« Sunny trat nun ins Zimmer, warf ihre Handtasche auf den Boden und setzte sich mir gegenüber auf einen Schemel. »Spul noch mal zu der vorletzten Sache zurück.«


  »Dass ich mit Lucas rumgemacht habe? Glaub mir, das ist das geringste Übel.«


  »Mit dem Wendigo. Der vielleicht mit den Morden in Verbindung steht und der Todfeind aller Werwölfe ist? Mit dem hast du geknutscht?«


  Ich nahm die Hände vor die Augen und ließ mich auf die Couch fallen. »Dieses Mal habe ichs echt vermasselt, Sunny.«


  »Ja«, stimmte sie zu, »und jetzt wirst du hoffentlich bald herausfinden, wie das Problem zu lösen ist.«


  »Eventuell, indem ich mir einen falschen Pass besorge und nach Turkmenistan auswandere?«


  »Zuerst könntest du mal deinen Fall abschließen«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Gespräch mit Lucas hat dir wohl nicht weitergeholfen, was?«


  »Nicht wirklich«, knurrte ich. »Er glaubt nicht an Wendigo-Magie, deswegen muss ich unbedingt den Schamanen finden …« Ich starrte Sunny durch meine gespreizten Finger an. »Ich habe auch schon eine Idee, wie wir den Typen … die Frau … das Ding, oder was auch immer es ist, finden können.«


  Sunny nickte. »Dann los. Mein Auto steht bereit.«


  Nachdem wir unterwegs Laurel Hicks Talisman aus Rhodas Haus geholt hatten, fuhren wir direkt zum 24., wo ich mit Bryson reden wollte. Sein Schreibtisch war allerdings leer.


  »Verdammt«, murmelte ich. »Komm, Sunny. Lass uns lieber verschwinden, bevor uns noch jemand anschreit.«


  »Ich fürchte, man wird noch etwas viel Schlimmeres mit uns tun«, antwortete sie und deutete mit ihrem Finger hinter mich. Ich drehte den Kopf und ahnte bereits vorher, wen ich sehen würde. Captain Morgan drängte sich durch das Gewusel der Detectives und Uniformierten und steuerte direkt auf uns zu. Sie hatte ihre Arme über ihrem grünen Jackett mit dem Fananstecker der Nocturne City Boosters verschränkt und sah so schlecht gelaunt aus wie Queen Victoria nach der Lektüre der Klatschpresse. Ich wartete förmlich darauf, dass sie »Wir sind nicht amüsiert!« sagte.


  


  Ich ließ den Talisman in meiner Tasche verschwinden und drehte mich um. »Hallo, Captain Morgan.«


  »Officer Wilder. Ich wünschte, ich könnte sagen, ich sei angenehm überrascht, Sie so kurz nachdem ich Sie rausgeworfen habe wiederzusehen.«


  Ich versuchte zu lächeln, was Morgan nur noch bedrohlicher funkeln ließ. Mit einem Seufzer gab ich das Blickduell verloren. »Ist bei mir ähnlich, Captain.«


  »Ich habe mit der Sache nichts zu tun«, sagte Sunny über meine Schulter hinweg. »Ich bin nur gefahren, weil man Luna zusammengeschlagen hat und sie immer noch ein wenig neben sich steht.«


  »Was für eine in jeder Weise erwartbare Entwicklung«, brummte Morgan, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Officer, dürfte ich erfahren, was genau Sie in meinem Revier zu suchen haben?«, fragte sie mit zur Seite geneigtem Kopf. »Wo sind Sie nun schon wieder hineingeraten?«


  Ich zuckte die Achseln und hoffte, meine Geste werde absolute Gleichgültigkeit ausstrahlen. Da mein Arm aber an der Stelle, an der ich gegen die Wand geprallt war, noch immer schmerzte, wurde mein Achselzucken von einem Stöhnen begleitet. »Ich glaube, ich hatte einfach nur Hunger, und da Bryson immer für einen kleinen Snack zu haben ist, dachte ich, ich schau mal vorbei. Wo ist er?«


  »Wie Sie selbst wissen dürften …«, entgegnete Morgan langsam und rollte dabei die Augen, »… ist er bei einer Zeugin, und jetzt hören Sie auf, mich für dumm zu verkaufen, und sagen mir gefälligst, was Sie hier machen!«


  »Na gut. Mir ist etwas Dringendes zu Brysons Fall eingefallen, das ich ihm mitteilen wollte«, antwortete ich. »Aber da er nicht hier ist, wie Sie so eloquent bemerkten, werde ich mich jetzt guter Dinge und mit leichter Schräglage wieder auf den Weg machen.«


  »Anscheinend denken Sie wirklich, ich hätte nicht mehr auf dem Kasten, als nur Aktenberge herumzuschieben und gut auszusehen«, rief Morgan gereizt. »Doch da haben Sie sich gewaltig geschnitten, das kann ich Ihnen sagen, Luna! Langsam stecken Sie nämlich in ernsthaften Schwierigkeiten  und zwar mit mir!«


  »Dafür habe ich jetzt keine Zeit, Matilda«, antwortete ich und drehte mich um. »Es tut mir leid, aber Sie würden mir sowieso nicht glauben, was gerade vorgeht.«


  »Officer«, schrie sie mir hinterher, als ich bereits auf dem Weg zur Tür war. »Bleiben Sie sofort stehen. Ich befehle es Ihnen!«


  Sunny ergriff mich am Arm. »Luna, tu jetzt bloß nichts Dummes.«


  Ich drehte mich um. »Mir ist scheißegal, was Sie denken, Captain Morgan. Ich akzeptiere, dass ich nicht offiziell an dem Fall beteiligt bin, aber inoffiziell wird Ihnen ohne mich der Laden schneller um die Ohren fliegen, als Sie ›Scheiße‹ sagen können. Jeder Einzelne von Ihnen ist ohne mich viel beschissener dran als mit mir, wie wärs also, wenn Sie jetzt einfach mal über Ihren Schatten springen und mich meinen Job machen lassen? Falls Sie mich nicht zum Verhör hierbehalten wollen, kann ich nämlich als angesehener Officer kommen und gehen, wies mir passt.« Ich löste Sunnys Hand von meinem Arm. »Komm, wir haben eine Menge zu tun.«


  Als wir das Polizeirevier verlassen hatten, warf Sunny verzweifelt die Hände in die Luft. »Du bist unmöglich, Luna.«


  »Was?«, rief ich. »Du hast gesagt, ich soll nichts Dummes machen. Dass ich nichts Dummes sagen soll, hast du nicht erwähnt.«


  »Ja, genau …«, brummelte Sunny.


  Ich holte den Talisman aus der Tasche und hielt ihn an der Ecke der Tüte fest. »Ist sowieso egal, wir haben immer noch das hier.«


  Sunny nahm mir die Wurzel aus der Hand. »Sprechen wir jetzt einen dunklen Zauber, damit sich das Ding aufrichtet und uns erzählt, was der Bösewicht vorhat, oder wie stellst du dir das vor?«


  »Ich dachte eher, wir versuchen herauszubekommen, wer die Hexe ist, die den Talisman gemacht hat, mit dem sich Laurel Hicks gegen die Wendigos schützen wollte. Unsere bisherigen Ermittlungen haben nämlich ergeben, dass die Loups mit den Blutsaugern Geschäfte gemacht haben. Daher kann es gut sein, dass die Hexe den Wendigo-Schamanen kennt, hinter dem wir her sind.«


  »Das hört sich ja endlich mal nach einem Plan an«, antwortete Sunny und stieg in das Cabrio. »Den Schamanen zu finden ist natürlich der einfachere Teil. Ich hoffe, du hast dir auch überlegt, was wir tun, wenn wir auf die Wendigos treffen. Die kann man nämlich nicht so einfach töten wie Werwölfe, Hexen oder Menschen«, fügte sie hinzu und startete den Motor.


  »Ach, Cousinchen, irgendwann wirst auch du mal eins dieser unbedeutenden Details übersehen, und dann werde ich mit dem Finger auf dich zeigen und herzhaft lachen«, murrte ich.


  »Bis dahin kannst du ja einfach still sein und deiner Schulter etwas Ruhe gönnen!«, schlug Sunny vor.


  »Wenn ich das jetzt tue, dann nicht etwa, weil du es gesagt hast, sondern weil ich zu k. o. bin, um etwas Witziges zu erwidern«, brummte ich.


  Sunny bog in eine gesperrte Straße ein, die uns bis hinunter zum Hafen von Nocturne führte und in ein verrottetes Dock mündete, durch dessen Löcher man das glitzernde Wasser der Bucht sehen konnte.


  »Sunny, bist du sicher, dass wir hier weiterfahren sollten?«, fragte ich alarmiert.


  »Nein, ab hier geht es nicht mehr weiter«, entgegnete sie. »Wir werden den Rest laufen müssen.«


  Wir hielten unter dem Appleby Expressway an; von einem Stahlträger tropfte rostiges Wasser auf die Motorhaube  doch außer den Tropfgeräuschen war es gespenstisch still.


  »Wo sind wir?«, fragte ich. Beim Aussteigen stieg mir sofort der auffallende Geruch der Bucht in die Nase, der sich mit den Autoabgasen mischte. Es lag aber noch eine andere Note in der Luft, die irgendwie nach Magie roch  aber leider nicht nach der guten Sorte.


  »Das ist Undertown«, antwortete Sunny. »Großmutter hat mich mal hierher mitgenommen, nachdem du weggelaufen warst. Ich muss so um die vierzehn gewesen sein.«


  »War sicher ein toller Ausflug, was?«, fragte ich spöttisch. »Habt ihr euch T-Shirts im Partnerlook gekauft?«


  »Nein. Eigentlich waren wir nur hier, weil wir nach dir gesucht haben«, antwortete Sunny kurz, während sie das Cabrio abschloss.


  Zügig ging sie das verrottete Dock entlang und steuerte auf eine Ansammlung von Häusern zu, die Anfang des letzten Jahrhunderts sicher noch florierende Geschäfte beherbergt hatten. Inzwischen war die Gegend jedoch heruntergekommen: Die abgeblätterten Fassaden der kleinen Läden waren mit neonfarbenen Reklametafeln bedeckt, das dazwischenliegende Mauerwerk mit bunten Wandbildern übersät. Die Motive reichten von Mariendarstellungen bis Duran Duran.


  »Warte, was hast du gerade gesagt?«, rief ich ihr verärgert nach. »Sunny, komm zurück!« Ich rannte, um mit ihr Schritt halten zu können, bereute es aber gleich wieder, da meine Wunden abscheulich zu schmerzen begannen. »Was meinst du damit, ihr habt nach mir gesucht?«, stellte ich sie zur Rede, als ich sie endlich eingeholt hatte.


  »Ist doch ganz einfach: Großmutter und ich sind etwa sechs Monate nach deinem Abgang in die Stadt gekommen, um dich zu suchen. Eine Bekannte in Undertown hatte etwas von einer jungen Werwölfin gehört, aber die Spur führte ins Nichts. Es war aber trotzdem ein wirklich toller Ausflug: In Undertown fasste ich nämlich zum ersten Mal den festen Entschluss, eine Casterhexe zu werden  und zwar unabhängig davon, ob mich Rhoda weiter ausgebildet hätte oder nicht.«


  »Ich persönlich hätte wohl die Variante ›oder nicht‹ bevorzugt«, murmelte ich, um die Beklemmung zu überspielen, die sich plötzlich in mir aufgetan hatte. Nach meiner Flucht von Zuhause hatte ich nicht erwartet, je wieder etwas von meinen Eltern zu hören, geschweige denn Kontakt mit ihnen zu haben. Meine Mutter hatte schon Jahre zuvor die Realität gegen eine angenehme Illusion eingetauscht, und mein Vater war Tag für Tag so tief in seine Bierflaschen gekrochen, dass er höchstwahrscheinlich gar nicht mitbekommen hatte, dass ich weg war. Überraschenderweise hatte mich Sunny eines Tages aufgespürt und war zu mir in die Stadt gezogen. »Das hast du mir nie erzählt«, sagte ich laut.


  »Jetzt schon«, entgegnete Sunny. »Wie dem auch sei, als in den Fünfzigerjahren der Expressway gebaut wurde, hat man diesen Teil von Waterfront einfach aufgegeben. Hier lebten vor allem spanischstämmige und chinesische Familien, die alle mit Magie zu tun hatten. Sie wollten ihre Häuser nicht verlassen, nur weil man ihnen den Himmel über den Köpfen zugebaut hatte. So sind sie geblieben, und ehrlich gesagt, kann ich s ihnen nicht verdenken.«


  »Warum habe ich noch nie etwas davon gehört?«, fragte ich überrascht. »Ich kenne Ghosttown und all die anderen dunklen Orte dieser Stadt wie meine Westentasche  oder besser gesagt wie meine Schuhsammlung! Ich weiß selbst in den schmierigsten Vierteln, wo man den appetitlichsten Cheeseburger, die besten Kellerbars und die preiswertesten Jeans-Plagiate findet. Wie konnte ich da nichts von einer Hexenkolonie unter einem Freeway wissen?«


  Sunny klopfte mir verständnisvoll auf die Schulter. »Du weißt eben nicht alles, Luna.« Sie wies auf eine Bodega, deren Front mit einem blau-grünen chinesischen Drachen verziert war. Die Farben waren so kräftig, dass sie sogar im Halbdunkel unter der Brücke leuchteten. »Das ist der Laden, in dem wir letztes Mal waren. Eventuell erinnert sich die Inhaberin ja noch an mich.«


  »Du glaubst gar nicht, wie erholsam es ist, mit einer Person unterwegs zu sein, die keine zwanzigseitige Feindesliste hat«, sagte ich. »Ist die Frau eine Hexe?«


  »Nein«, entgegnete sie. »Sie ist Kräuterheilerin … sie nutzt die Magie ihrer Kräutertinkturen und chinesische Astrologie, soweit ich mich erinnere. Einfache Sachen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Hexen so etwas können«, murmelte ich erstaunt. Als wir die Tür öffneten, klingelte ein Glöckchen über meinem Kopf. Im gleichen Augenblick wurde meine Haut von einem sanften Kribbeln überflutet, das sich so anfühlte, als würde ich durch eine Daunenwolke laufen. Es war Magie, aber zum Glück nicht das unangenehme Prickeln, das Caster- und Blutmagie bei mir verursachten.


  »Ich wusste auch nicht, dass Werwölfe fiese, bluttrinkende Verwandte haben, die in den Wäldern hausen«, sagte Sunny. »Hallo? Ist hier jemand?«


  Eine kleine Frau in einem purpurnen Sarong erschien, deren Gesicht in der heißen, von Gewürzaromen erfüllten Luft des Ladens schweißnass glänzte. »Ich kann Ihnen helfen?«


  Sunny trat in das Licht der kirschroten Laterne, die zusammen mit allerlei Kräutern und kleinen Gefäßen von den Deckenbalken des Ladens herabbaumelte. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass sich in einigen Behältern etwas bewegte. An den Wänden befanden sich große Apothekenregale mit Gläsern, die in allen möglichen Sprachen beschriftet waren. Ich fühlte mich, als wären wir in der Küche einer liebenswerten Oma gelandet, die uns gleich selbst gebackene Kekse servieren würde.


  »Das hoffe ich«, entgegnete Sunny auf die Frage der Alten und hielt ihr den Talisman hin. »Ich war vor etwa vierzehn Jahren schon einmal hier. Damals habe ich meine Cousine gesucht.«


  »Wie ich sehe, Cousine gefunden«, sagte die Frau, während sie nach der Tüte griff, »und jede Menge Ärger dazu.«


  »Mit der immer«, sagte Sunny. »Können Sie uns sagen, wer diesen Talisman hergestellt hat?«


  Die Frau machte einen zerstreuten Schnalzlaut mit der Zunge. »Warum will eine nette weiße Hexe etwas über ein so hässlich Ding wissen, hm?«


  »Auch das geht auf meine Kappe«, meldete ich mich zu Wort.


  »Es ist keiner von meinen«, sagte die Frau. »Dieser Talisman trägt sehr dunkle Magie  wurde hergestellt, um andere dunkle Magie zu bekämpfen, und erfordert Blut- und Seelenopfer, wissen Sie?« Sie schob ihn zu Sunny zurück. »Ich will das nicht in meinem Laden!«


  »Das respektiere ich«, stimmte ich zu. »Aber so widerwärtig das Ding auch sein mag, es hilft uns, eine noch widerwärtigere Kreatur zu fangen. Deshalb müssen Sie uns sagen, wer diesen Talisman geschaffen haben könnte. Bitte.«


  Sie seufzte und wies mit dem Daumen über ihre rechte Schulter. »Suchen Sie hinter den Geschäften in der kleinen Seitengasse, wo die Obdachlosen schlafen. Dort bietet er seinen Krempel feil. Viel zu viele rennen zu ihm wegen der stinkenden Knochen, die er verkauft. Nimmt uns die Kunden weg, der Mistkerl.«


  »Ja«, sagte ich. »Ich bin überzeugt, dass die Handelskammer hier unten in Fraggle Rock sehr ungehalten darüber ist.«


  Die Ladenbesitzerin setzte zu einer Schimpftirade in Mandarin an, und Sunny ergriff meinen Ellbogen. »Danke für Ihre Hilfe. Wir gehen jetzt. Warum machst du das immer?«, zischte sie mich an.


  »Was?«


  »Leute verärgern!«


  »Tu ich gar nicht«, bestritt ich, als wir wieder in die übel riechende, salzgeschwängerte Luft hinaustraten.


  »Doch, das tust du, und genau deshalb wirst du auch so oft angeschossen oder durch Messerstiche verletzt. Seit ich dich kenne, gibst du dir die größte Mühe, ständig alle möglichen Leute gegen dich aufzubringen«, erwiderte Sunny missmutig.


  »Sosehr ich deine Analyse meiner zahlreichen Schwächen auch schätze, Cousinchen, momentan haben wir wichtigere Dinge zu erledigen«, gab ich zurück.


  »Ich wollte es ja bloß mal gesagt haben«, knurrte Sunny. »Eigentlich müsstest du nämlich mit Bryson oder Dmitri hier unten sein, aber wie üblich hast du sie alle vor den Kopf gestoßen, und jetzt stehst du allein da.«


  »Halt die Klappe, Sunny«, mahnte ich. »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um so etwas zu erörtern.«


  »Gut«, erwiderte sie. »Aber du weißt, dass ich recht habe.«


  Das stimmte, und so stürmte ich voran und bog um die nächste Ecke. Sie sollte die Zweifel nicht in meinem Gesicht lesen können.


  Die Seitengasse vor mir endete an einer Backsteinwand, die man errichtet hatte, um die alten Straßen über der Bucht zu stützen. Sie war mit Graffiti übersät und von Pilzen befallen. Der Müll, der vom Expressway herunterfiel, türmte sich zu beiden Seiten in die Höhe. Über uns hingen nackte Glühbirnen an einer Leitung, die bei jedem Wassertropfen von oben Funken sprühte.


  Erst bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass das, was ich für Mülltüten gehalten hatte, in Wirklichkeit Menschen waren, die zusammengekauert auf der Erde schliefen oder einfach vor sich hin dösten. Einige von ihnen rauchten, sodass die Glut der Zigaretten ihre Gesichter erhellte.


  Ein Sattelschlepper rauschte über den Expressway, und der Boden unter meinen Füßen bebte im Takt seiner Zylinderkolben. »Ich bin Luna Wilder«, sagte ich laut, um mich gegen das Poltern des Lastwagens durchzusetzen. »Ich suche nach dem, der diesen Talisman gemacht hat.« Ich stieß Sunny an, und sie hielt die Beweismitteltüte hoch. In der dunklen Umgebung sah der Talisman noch schwärzer aus und wirkte, als ob er das wenige Licht, das bis hier unten durchkam, abstoße oder vielmehr absorbiere. Ich spürte böse Magie in der Luft und atmete tief durch den Mund ein, um mich zu beruhigen, wie ich es vor einem Kickboxkampf tat. Einfach atmen und alles andere von sich abfallen lassen.


  Trotzdem erschrak ich, als jemand meinen Knöchel packte. Sunny schrie und sprang hinter mich. »Hex noch mal!«, rief ich. »Vorsicht, Kumpel!«


  »Dahinten, unter der letzten Glühbirne«, keuchte er und wies mit seinem knöchrigen Finger noch weiter hinab in die feuchte Dunkelheit.


  »Na, das ist doch mal was! Ich freue mich nämlich schon den ganzen Tag darauf, dunkle Seitengassen zu erkunden, um ein Schwätzchen mit einem fiesen Hexer zu halten, der sich am liebsten ein Partyhütchen aus meiner Gesichtshaut basteln würde.« Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wie haben Sie das nur erraten?«


  »Danke für Ihre Hilfe«, sagte Sunny höflich und versuchte, der Gestalt am Boden einen Dollar zuzustecken. Der Mann winkte hustend ab.


  »Hast du nicht was Persönlicheres für mich, Süße? Wie war s mit nem halben Liter Blut?«


  Ehe Sunny antworten konnte, zog ich sie von dem Mann weg.


  Andernfalls hätte ihr Gutmenschentum höchstwahrscheinlich dafür gesorgt, dass unsere blutleeren Leichname ein paar Tage später am Privatstrand irgendeines reichen Geschäftsmannes auf der anderen Seite der Siren Bay angeschwemmt worden wären.


  Langsam gingen wir die Gasse entlang bis zur letzten flackernden Glühbirne vor der totalen Finsternis. Eine Stimme stoppte uns, bevor wir die Schatten erreichten. »Wer seid ihr?«


  Ich schluckte und entgegnete mit meiner Bullenstimme: »Ich bin Luna Wilder.«


  Die andere Stimme begann zu lachen. »Du bist weit weg von daheim, Luna Wilder.«


  »Ja, und?«, erwiderte ich.


  Aus dem Schatten trat ein kleiner, gebückter Mann, der sich beim Gehen auf einen altersschwachen Krückstock stützte. Er hatte einen Zopf aus rauchgrauem Haar, der ihm bis zur Hüfte reichte, und eine Gesichtshaut, die einer knittrigen Lederjacke ähnelte. Seine Augen waren jedoch hell und lebendig. Als er mich witterte, flackerten sie im Halbdunkel von Schwarz zu Silber und wieder zurück  genau wie die Lucas. »Sie gehören nicht hierher, Wölfin.«


  Ich fühlte, wie Sunny sich enger an meine Schulter schmiegte, und griff nach ihrer Hand.


  »Ich habe nichts gegen Wendigos«, sagte ich ruhig. »Nur gegen den einen, der mich zu töten versuchte. Ich bin Insoli. Kann ich mit Ihnen reden, ohne fürchten zu müssen, dass Sie mir das Herz aus der Brust reißen?«


  Der Wendigo musterte mich, wobei seine Zähne silbern glänzten, als seine Zunge über sie strich, dann beugte er sich durch einen plötzlichen Hustenanfall gebeutelt vornüber. »Gut, gut«, schnaufte er. »Was wollen Sie?«


  »Sie haben diesen Talisman für Laurel Hicks gemacht«, kam ich direkt zur Sache. »Weshalb?«


  


  Der Wendigo feixte. »Sie hatte Ärger. Ihr Freund war tot, und die Kleine bekam Probleme mit meinesgleichen. Also hab ich ihr … etwas zur Verteidigung gemacht.«


  »Sie haben einen Talisman erschaffen, der gegen Sie selbst und die Ihrigen gerichtet ist?«, fragte Sunny erstaunt. »Ist das nicht irgendwie kontraproduktiv?«


  »Süße, sehen Sie sich um. Die Clans außerhalb der Stadt mögen mich nicht besonders. Im Gegenteil; sie haben mich ohne mit der Wimper zu zucken den Werwölfen zum Fraß vorgeworfen, nachdem das Abkommen unterzeichnet war. Warum zum Teufel sollte ich also nicht einen Talisman anfertigen, der sich gegen ein paar durchgeknallte Wendigo-Jungspunde mit Heißhunger auf Werwolfblut richtet?«


  »Warten Sie mal«, wandte ich ein. »Die Wendigos haben Sie hier zurückgelassen, als sie die Stadt verließen?«


  »Sind Sie taub unter der glänzenden Mähne, oder was ist los?«, schimpfte der Wendigo. »Das habe ich doch eben gerade gesagt!«


  »Aber … das war vor über hundertzwanzig Jahren«, sagte ich.


  Der Wendigo wühlte in den Taschen seines Mantels. Obwohl die Hitze mich unter meinem T-Shirt zum Schwitzen brachte, schien er zu frieren. Hastig zog er einen verrosteten Flachmann hervor und öffnete ihn. Der Geruch sauren, fauligen Blutes stieg mir in die Nase, als sich sein Kinn beim Trinken dunkel färbte.


  »Sieh an, eine Werwölfin mit Geschichtskenntnissen. Toll!« Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und ließ sich auf einen Müllhaufen sinken, der hinter ihm an der Wand stand. »Geht jetzt. Ich bin müde.«


  »Bitte, nur noch eine Minute«, bat ich und kauerte mich neben ihn. »Was können Sie mir über Wiskachee und über einen wilden Wendigo-Schamanen, der böse Magie wirkt, erzählen?«


  Sunny musste ihren offenen Mund mit der Hand bedecken,


  als der Wendigo einen Knochen aus der Tasche zog und begann, leidenschaftslos darauf herumzukauen.


  »Der hungrige Gott, der verschlingt und vertilgt. Hat ein Clan mit Wiskachee zu tun, sind wir alle des Todes«, lautete die kryptische Antwort des Alten. Dann grunzte er, senkte den Kopf und schlang die Arme um seinen Körper. »Jetzt bin ich aber müde. Habe seit einem Monat nicht gejagt und gefressen. Wenn also nicht zufällig ein Junkie hier vorbeikriecht, muss ich noch eine ganze Weile mit meiner Flasche auskommen. Ich habe einfach nicht genug Energie, um euch Geistergeschichten zu erzählen.«


  »Kann man diese Magie brechen?«, hakte ich nach.


  »Sie gedeiht auf Zweifel. Wiskachee ergreift von den Achtlosen Besitz. Er nährt sich von ihrer Ignoranz«, erläuterte der Wendigo. »Um deine Frage zu beantworten, kleine Werwolfwelpe: Nein, es gibt keine Heilung für das, was euch plagt.« Sein Kauen verwandelte sich in ein langes, abgehacktes Husten  typisch für einen Tuberkulosekranken.


  »Jetzt lasst mich in Ruhe mit eurem Werwolf-Abkommen, ich bin schließlich kein Informationsschalter.«


  »Ich dachte, das Abkommen sei im gegenseitigen Einvernehmen geschlossen worden«, antwortete ich. »So hat es mir zumindest Lucas Kennuka erzählt.«


  »Kennuka«, sagte der Wendigo. »Guter Name, bedeutet ›Eisenkiefer‹. Nein, das Abkommen ist nicht von uns. Sie kamen in einer Nacht wie dieser …« Der Alte begann zu frösteln und grub sich tiefer in seinen Mantel. »Heiß, aber trocken, im Sommer. Es hatte seit Wochen nicht geregnet, also gabs auch keinen Nebel. Wir hatten in einer weiter außerhalb gelegenen Siedlung gejagt, um Nischaka zum Weinen zu bringen.«


  »Regengöttin«, flüsterte Sunny.


  »Wäre ich auch allein draufgekommen«, brummte ich zurück.


  Der Wendigo hustete wieder. »Die weißen Siedler dort schickten daraufhin eine Abordnung nach Nocturne, das ja auf unseren Begräbnisstätten steht. Sie hetzten so lange Leute gegen uns auf, bis Chopin mit seinen Männern kam. Sie hatten Fackeln und Winchesters, und als sie fertig waren, war da nichts mehr außer Asche und heißem Wind.«


  »Aber Jeremiah Chopin war kein Werwolf«, wandte ich ein.


  »Nein, aber die Rudel haben mit ihm getrunken und ihn in seinem großen Haus besucht. Als die Siedler forderten, gegen die Wendigos vorzugehen, kam das den Werwölfen gerade recht. Sie sahen ihre Stunde gekommen und verlangten von Chopin, die Stadt solle sich der Wendigos entledigen. Er musste tun, was sie verlangten. Andernfalls wäre er ein toter Mann gewesen.«


  »Reden Sie weiter«, forderte ich den Alten auf und musste an die Schreie und das Leid in den brennenden Wendigo-Quartieren denken.


  »Nachdem die Überlebenden eingekesselt waren, stellte man uns vor die Wahl: Option eins lautete, die Stadt zu verlassen und niemals zurückzukehren. Option zwei bestand darin, dass all unsere Männer auf der Stelle abgeschlachtet und unsere Frauen mit Werwölfen gepaart werden, sodass die Linien unserer Clans für immer ausgelöscht wären.«


  »Sie hat man einfach zurückgelassen?«, fragte ich flüsternd.


  »Ich hatte keine Freunde unter den Wendigos. Ich stimmte dafür, gegen Chopin zu kämpfen, statt wie geprügelte Tiere in die Nacht hinaus zu fliehen. Also haben sie mich zurückgelassen, damit mich die Werwölfe töten. Nachdem ich den Rudeln entfliehen konnte, bin ich untergetaucht.«


  »Warum haben Sie Laurel Hicks geholfen?«, wollte ich wissen. »Sie war mit einem Werwolf zusammen und hasste die Wendigos, nachdem einer ihren Liebsten getötet hatte.«


  »Ich habe ihr geholfen, weil ich schon sehr lange lebe und schon sehr viel gesehen habe, junge Dame«, antwortete der Wendigo. »Ich bin nicht mehr der junge Fanatiker, der ich einst war. Euer Schamane hat sich auf Mächte eingelassen, die heute niemand mehr versteht, und beschwört eine urtümliche Kreatur, die sich nicht darum kümmert, wen oder was sie jagt.«


  »Kann man Wiskachee bannen wie einen Dämon?«, erkundigte ich mich, denn Dämonen waren mir im Vergleich mit der blutgetränkten Welt der Wendigo-Magie nahezu vertraut. Auch wenn ich mir innerlich eine derart einfache Lösung wünschte, wusste ich doch, dass es sie nicht gab.


  Der Wendigo lachte kurz und wurde wieder von einem geräuschvollen Hustenanfall heimgesucht. »Er ist kein Dämon. Wiskachee kommt nur zu den Wendigos, wenn sie ihm ihr eigenes Blut als Gegenleistung anbieten. Dann reißt er den Boden auf und steigt aus der Tiefe in unsere Welt herauf. Einmal frei, verschlingt er alles, was sich ihm in den Weg stellt. Wer ihn sieht, rennt besser um sein Leben, denn niemand ist vor dem hungrigen Sturm sicher.«


  »Danke vielmals«, sagte ich enttäuscht. »Ihre Schilderungen waren zwar interessant, aber in praktischer Hinsicht absolut keine Hilfe.«


  »Luna …«, warf Sunny missbilligend ein, aber ich hatte mich schon umgedreht und stürmte davon. Weder war ich dem Schamanen näher gekommen, noch hatte ich ein Motiv für die Morde in Erfahrung bringen können. Es fühlte sich so an, als trüge nichts von dem, was ich tat, zur Lösung des Falles bei.


  Ich war so in Gedanken versunken, dass ich ungewollt mit jemandem zusammenstieß. Noch bevor ich aufblickte, kroch mir ein vertrauter Geruch in die Nase.


  »Du bist weit weg von daheim, Luna«, wiederholte Lucas die Begrüßung des Alten, während ich ihn schockiert anglotzte.


  »Was tust du denn hier?«


  Lucas hob die Schulter, die, wie ich deutlich sehen konnte, inzwischen vollkommen ausgeheilt war. Er roch trotzdem noch nach Eisen. »Ich bin dir gefolgt«, erklärte er.


  »Pass auf, Lucas«, sagte ich. »Ich fühle mich wirklich geehrt, dass du mich magst, aber das mit uns beiden würde nicht funktionieren. Du bist ein Wendigo, und ich bin Werwölfin. Du bist familienorientiert, ich ein Workaholic …«


  »Ich wollte mich entschuldigen«, sagte Lucas kurz angebunden. Wie den meisten Männern schien auch ihm dieser Satz Probleme zu bereiten.


  »Oh«, antwortete ich erstaunt und merkte dabei, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Meine Sinnesorgane verrieten mir, dass Sunny angesichts der schwer einschätzbaren Situation an der Straßenecke stehen geblieben war. Das Problem war nur, dass auch Lucas sie roch, wenn ich es konnte. »Schon gut. Ich verstehe, dass du in letzter Zeit unter enormem Druck standest …«


  »Nein«, sagte er und sah mir in die Augen. Seine leuchteten silbern. »Dafür wollte ich mich nicht entschuldigen.«


  Meine Hand fuhr zu meinem Pistolenholster. »Wofür dann?«


  Lucas schoss mit einer pfeilschnellen, fließenden Bewegung heran. Einen Wimpernschlag später breitete sich ein kaltes, taubes Gefühl unter meiner untersten Rippe aus. Als ich an mir hinabsah, erblickte ich den Knochengriff seines Messers. Die Klinge steckte in meinem Bauch.


  »Dafür«, flüsterte Lucas.


  »Du Mistkerl …«, fauchte ich, während meine Beine nachgaben und ich auf die Knie sank.


  »Wenn du nicht willst, dass deine leckere kleine Cousine stirbt, dann schrei jetzt bitte nicht«, fauchte er.


  Ich sah zur Straßenecke zurück und erblickte Sunnys Schatten.


  »Wenn du ihr etwas antust, dann schwöre ich dir …«


  »Psst«, flüsterte Lucas und streichelte meinen Nacken. »Du warst sehr gut zu mir.« Er wechselte die Hand und packte meinen Hals so fest, dass mir unfreiwillig die Tränen in die Augen schössen. »Das meine ich ernst. Als Chirurgin warst du ganz akzeptabel. Meine Verletzungen sind schnell geheilt. Beim Küssen brauchst du eventuell noch etwas Nachhilfe.«


  Der Stich in meinem Bauch wurde auf einmal eiskalt, und ich fühlte, wie mein Herz unregelmäßig zu zucken begann. Dann meldete sich die Narbe, die eine Silberkugel vor einiger Zeit in meinem Oberarm hinterlassen hatte, und reagierte mit einem kalten, brennenden Schmerz auf das Metall des Messers. Grundgütiger, fuhr es mir durch den Kopf.


  »Silberklinge«, sagte Lucas. »Nur um sicherzugehen. Du bist nämlich verdammt hart für einen Straßenköter.«


  Der Schmerz war nicht so schlimm wie die Wandlung, aber er war verdammt nah dran. Mit einem kraftlosen Knurren versuchte ich, Lucas wegzudrücken. »Ich … bringe dich um …«


  »Du hast sehr unschöne Dinge gesagt. Mein Bruder hätte nie genügend Grips gehabt, um vier Morde zu planen.«


  In meinem Kopf läuteten alle Alarmglocken auf einmal. Die Werwölfin tobte verzweifelt auf der Suche nach einer Lösung, während die menschliche Seite meines Hirns sich zu sammeln versuchte. Das Silber vergiftete mich mit jedem Augenblick mehr, den es in meinem Leib steckte. Ich wusste, dass ich bald ohnmächtig werden und kurz danach einen anaphylaktischen Schock erleiden würde.


  »Getreu dem Klischee der einsamen, verschlossenen Werwölfin scheinst du tatsächlich die Einzige zu sein, die von der Sache weiß«, frohlockte Lucas. »Wenn deine Cousine also nicht zu neugierig wird, bist du auch die Einzige Person, die ich deswegen heute töten muss. Danke, Luna.«


  »Scher dich zum Teufel«, entgegnete ich wütend und rammte meine Stirn in seine Nase. Er knurrte und löste seinen Griff, sodass ich mit einer wenig graziösen Bewegung auf das Dock plumpste und für einige Sekunden wie eine gestrandete Flunder am Boden lag. Dann zog ich mir das Messer aus dem Bauch. Der Schmerz wurde schlimmer, aber immerhin fiel mir das Atmen nicht mehr so schwer.


  Ich rollte mich weg, als Lucas wieder nach dem Messer griff und zustieß. Holzstücke lösten sich an der Stelle vom Boden, an der sich einen Sekundenbruchteil zuvor noch mein Herz befunden hatte.


  »Oh Luna«, grollte er, während er sich die Nase wieder zurechtrückte. Mein Blick begann zu verschwimmen. Es war, als läge ich auf dem Grund eines Schwimmbeckens und starrte durch das klare Wasser nach oben. »Du hast verdammtes Glück …«, brummte Lucas, »… dass ich erschöpft bin und mir der Blutverlust zu schaffen macht.«


  Ich versuchte, mich aufzurappeln, um die Straßenecke, das Auto und Sunny zu erreichen, aber Lucas zog mich an der Schulter zurück und warf mich in hohem Bogen gegen eine Hauswand.


  Holz, Glas und Putz fielen mit mir zu Boden, als ich von der Wand abprallte und wieder auf dem Dock landete. Aus meiner Wunde ergoss sich sofort ein Strahl heißes Blut über Hüfte und Oberschenkel. Mit bebendem Finger zeigte ich auf Lucas. »Bleib mir vom Leib!«, röchelte ich.


  »Nun, ich glaube nicht, dass irgendjemand sonderlich überrascht wäre, wenn man deine Leiche hier findet. Immerhin hast du dich trotz eindeutiger Anweisungen nicht aus diesem Fall herausgehalten und dich immer wieder mit allen möglichen zwielichtigen Gestalten herumgetrieben … Ich hätte mir keine bessere Tarnung vorstellen können.« Er grinste und stellte dabei


  seine silbern funkelnden Zähne zur Schau. »Aber du bist keine schlechte Person  in meinen Augen legst du dich tatsächlich manchmal sogar zu sehr ins Zeug, um in den Heiligenstand aufgenommen zu werden. Wenn die Dinge anders gelaufen wären, würde ich dir raten, etwas lockerer zu werden. Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Es wird schnell gehen, und ich werde dich gebührend ehren  nach deinem Tod. Du wirst gewiss wunderbar schmecken.«


  Lucas spielte mit dem Messer in seiner Hand und kam auf mich zu, griff nach meinem Haar, um meine Kehle freizulegen.


  »Nicht schon wieder …«, grollte ich. Meine Gedanken waren langsam und träge; zähflüssig wie Öl, das aus einem Leck auf den Wüstenboden tropft.


  »Ich verspreche dir, du wirst es nicht mal merken«, wisperte er. »Ich bin ein guter Jäger und weiß, wie man ein gestraucheltes Tier schnell und schmerzlos tötet. Deine Sunny wird gewiss einen Schock bekommen und eine Therapie brauchen, aber auch das gibt sich wieder.« Er begann zu lachen. Es war zwar nur ein kleines Lachen, nicht unähnlich einem Kichern, aber gehässig genug, um Wut in mir zu entfachen  eine große, unbändige Wut.


  »Der Mistkerl genießt das Ganze!«, schoss es mir durch den Kopf.


  Vorsichtig tastete ich an meinen blutüberströmten Beinen entlang und bekam ein Stück Glas zu fassen, das von dem zerbrochenen Fenster in der Wand stammte, gegen die mich Lucas geschleudert hatte. Geduldig wartete ich, bis er sich weit genug zu mir heruntergebeugt hatte. Mit einer geringschätzigen Geste ließ er das Messer durch seine Finger wandern. Ehe er aber die Klinge ansetzen konnte, holte ich aus und rammte ihm die Glasscherbe in den Wanst. Mit einem kräftigen Ruck riss ich eine Wunde in seinen Bauch, die mit der meinen durchaus vergleichbar war.


  Lucas presste einen Schmerzlaut hervor, der zur Hälfte von einem Menschen, zur Hälfte von einem Wendigo zu stammen schien, und taumelte rückwärts von mir weg. Als er am Boden lag, fuhr seine rechte Hand zu der Glasscherbe in seinem Bauch. Zwischen seinen Fingern quoll rötlich-schwarzes Blut hervor und bildete kleine Lachen in seinem Nabel und auf seinen flachen Hüften. »Unfassbar! Ihr gottverdammten Köter wisst einfach nicht, wann es an der Zeit ist aufzugeben, was?«


  »Ich weiß noch nicht mal, wie man ›aufgeben‹ schreibt!«, knurrte ich. Aus irgendeiner nebligen Ecke in meinem Hirn drang eine vernünftig klingende Stimme zu mir vor und teilte mir mit, dass die panikhafte Euphorie, die mich gerade überkam, kein Anlass zur Freude war, sondern eher dem Umstand zugeschrieben werden musste, dass ich kurz davor war, in einen Schockzustand abzugleiten, aber ich gab mich dem Gefühl dennoch hin, damit es meine Augen offen und meinen Geist  oder das, was davon noch übrig war  wach hielt.


  »Ich nehme zurück, was ich gesagt habe«, blaffte mich Lucas an, als er sich aufgerappelt hatte und erneut mit dem Messer auf mich zukam. »Du bist es nicht wert, gefressen zu werden.«


  »Du siehst mich enttäuscht«, fauchte ich, und dann krachte etwas auf Lucas Hinterkopf. Nach einem seltsamen Knacken begann er zu schwanken  allerdings nicht von der Wucht des Schlages. Winzige Zuckungen huschten über seine Züge und kündigten seine Verwandlung an.


  »Lass sie in Ruhe, du Möchtegernvampir!«, rief Sunny.


  Lucas drehte sich um und ließ das Messer von einer Hand in die andere wandern. »Mhm, lecker … ein Mensch. Magie. Ich würde fast sagen, du bist eine Sünde wert, Hexe.«


  Sunny hielt das Radkreuz ihres Cabrios wie eine Waffe vor sich. »Bleib mir vom Leib!«


  »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, wird es keinen Ort auf dieser Welt geben, an dem du dich vor mir verstecken kannst, du haarloser Schleimklumpen!«, schrie ich und versuchte, mich an der Wand abzustützen, um mich aufzurichten.


  »Luna, du bist im Augenblick nicht mal stark genug, um eine Ameisenstraße von deinem Körper zu wischen«, erwiderte er und deutete mit dem Messer auf mich. »Bleib liegen!« Seine Nüstern bebten, als Sunny näher kam und dabei das Radkreuz mit wuchtigen Hieben vor sich hin- und herschwang. »Sie ist es nicht wert, für sie zu sterben, Sunshine.«


  »Ich heiße Sunflower!«, brüllte sie ihn an. »Und ich werde in nächster Zeit auch nicht sterben, du … du Giftpilz.«


  Als sich Lucas von mir abwandte, konnte ich ein klaffendes dunkles Loch an der Stelle sehen, wo Sunny seinen Hinterkopf getroffen hatte. Ich zog meine Waffe und zielte auf die Wunde. »He, Lucas, du Knalltüte!«, rief ich. »Willst du wirklich, dass ich meine Schießkünste noch mal unter Beweis stelle? Diesmal bleibt es aber ganz bestimmt nicht bei einem Schulterschuss.«


  Er steckte das Messer zurück ins Halfter und zwinkerte mir zu. »Du immer mit deinem Revolver … wird dir das nicht auch langsam langweilig?« Im nächsten Augenblick huschte er einer Rauchwolke gleich an Sunny vorbei und warf sie dabei um. Erst an der Straßenecke nahm er wieder Gestalt an und drehte sich zu uns um. »Wir sehen uns wieder. Hat Spaß gemacht.«


  Lucas verschwand mit Warpgeschwindigkeit. Sunny stand auf und klopfte sich ab.


  »Du hast ganz schön lange gebraucht!«, sagte ich, als sie ihre Jacke auf meine Stichwunde presste.


  »Halt die Klappe! Erst musste ich den ganzen Weg zum Wagen zurückrennen, um das Radkreuz zu holen, mich dann von hinten an diesen Verrückten heranschleichen, und jetzt meckerst du auch noch.«


  Ich sah zu der Stelle, an der Lucas verschwunden war. Eine kleine Blutlache war alles, was zurückgeblieben war. »Ich glaube nicht, dass er verrückt ist«, sagte ich zerstreut. Die Obdachlosen begannen, aus ihren Verstecken zu kriechen, und musterten uns. Selbst der alte Wendigo kam aus seiner dunklen Gasse gehumpelt.


  »Ach nein?«, fragte Sunny ungläubig und blickte auf meine Wunde. »Das hier muss genäht werden!«


  »Nein«, murmelte ich, ohne meine Augen von Lucas Blut abzuwenden. »Ich denke, er ist besessen.«
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  Es bedurfte einiger Anstrengung, um Sunny davon zu überzeugen, mich nicht in ein Krankenhaus zu bringen, sondern mit mir in den Laden der Kräuterheilerin zurückzuhumpeln. Die Inhaberin gab mir ein sauberes Geschirrtuch, das ich auf die Wunde in meiner Seite presste.


  »Ärger«, murmelte sie und ließ Sunny und mich in ihrer kleinen Küche allein.


  »Ich glaube es nicht …«, schluchzte Sunny den Tränen nahe. »Warum muss immer uns so etwas passieren?«


  »Uns?«, fragte ich stirnrunzelnd und presste die Lippen zusammen, um nicht aufzuschreien, als ich den Druck auf die Wunde erhöhte.


  »Diesmal hat es nichts mit Schicksal oder so zu tun. Ich habe mich selbst in diese Notlage gebracht.« Die Wunde, die Lucas mir zugefügt hatte, war nicht tief genug, um lebensbedrohlich zu sein, solange ich mich ruhig verhielt. Sie war jedoch tief genug, um ständig zu bluten und dabei alle paar Sekunden Schmerzwellen durch meinen Körper zu jagen. Da das Silber der Klinge die Wundränder dunkel gefärbt hatte, sah sie sehr gefährlich aus.


  »Besser, du erzählst mir gleich alles«, forderte Sunny und zog sich einen Stuhl heran.


  Ich sah mich um und fand glücklicherweise etwas Nähzeug in einem abgesägten Kaffeebehälter. »Wenn du diese Nadel hier sterilisiert hast, reden wir, ja?«


  »Wozu denn?«, schniefte sie. Ich fischte einen starken Baumwollfaden und eine Pinzette aus dem Kaffeebehälter.


  »Was glaubst du denn?«


  »Oh Gott!«, stöhnte sie und begann, die Nadel mit langsamen Bewegungen durch die Flamme des Gasherds zu ziehen.


  »Was Lucas betrifft, da war ich … echt dumm. Ich hätte es kommen sehen müssen.« Ich lehnte den Kopf zurück und erlaubte meinen müden Augen, kurz zuzufallen. Durch den Blutverlust konnte ich meine Umgebung ohnehin nur noch verschwommen wahrnehmen. »Der Wendigo vorhin meinte, dass Wiskachee die Unachtsamen befällt, also Ungläubige wie Lucas und wie mich …«


  »Lucas hätte den Fetisch berühren müssen, damit der Geist des Hungergotts in seinen Körper fahren kann«, gab Sunny zu Bedenken.


  »Das hat er auch getan«, erwiderte ich, »und zwar, als er Jasons Apartment durchsuchte. Nachdem ich die Wendigo-Siedlung verlassen hatte, sind zwölf Stunden vergangen, bis ich mit Bryson in Jasons Wohnung eintraf.« Das Handtuch war unterdessen vollgesogen. Ich warf es in Richtung Spüle, verfehlte aber mein Ziel, sodass mein Wurfgeschoss mit einem klatschenden Geräusch auf dem Boden landete und dabei jede Menge tiefrote Tropfen verspritzte. Sunny wimmerte.


  »Fast hätte er auch mich erwischt«, sprach ich weiter. »Als ich den Fetisch in den Händen hielt, spürte ich, wie er versuchte, in meinen Kopf einzudringen. Er war kalt. Kalt, gleichgültig und verdammt hungrig. Zum Glück war der Trottel Bryson da.« Ich zog mein T-Shirt hoch und tupfte die Wundränder mit einem frischen Handtuch ab. »Sieh nach, ob die Alte etwas hat, um die Wunde zu sterilisieren.« Sowohl meine Handflächen als auch mein freiliegender Bauch waren mit purpurfarbenem Blut bedeckt. Es troff mittlerweile sogar auf den Boden und erfüllte die Küche mit einem beißenden Kupfergeruch, der das Atmen schwer machte.


  »Jason muss es auch in sich gehabt haben«, spekulierte ich, »und er muss es gewusst haben. Am Ende sah er nur noch einen Weg, um Wiskachee loszuwerden. Vielleicht gibt es auch nur den einen.«


  »Ich glaube gern, dass unser Mackie Messer besessen ist«, sagte Sunny. »Sofort. Aber wer könnte ein Interesse daran haben, dieses Monster zu beschwören und wozu?«


  Einmal mehr standen wir vor dem größten Fragezeichen des Falls. »Ich bin mir nicht wirklich sicher …«, begann ich, laut zu denken, »… aber es muss etwas mit dem Abkommen und den Werwolfsrudeln zu tun haben, die es damals unterzeichnet haben. Ich glaube, jemand will sie fertigmachen. Gibt es eine bessere Rache, als den guten alten Hungergott auferstehen zu lassen, damit er deine Feinde vernichtet?«


  »Der dafür benötigte Zauber würde Monate, wenn nicht Jahre in Anspruch nehmen«, sagte Sunny. »Warum sollte man sich das antun, wenn man die Werwölfe auch in menschlicher Gestalt stellen und mit Silberkugeln niederschießen könnte?«


  »Keine Ahnung«, brummte ich. »Dazu verstehe ich die Wendigos nicht gut genug.« Ich mochte ein wildes Tier in mir haben, aber ein Monster konnte ich deswegen noch lange nicht begreifen. Ich wusste nicht, wie es sich anfühlte, von einem unersättlichen Hunger und einer Gleichgültigkeit gegenüber dem Leben anderer getrieben zu werden.


  Sunny schwenkte die Nadel durch die Gasflamme, bis sie rot glühte, fädelte danach den Faden für mich ein und befestigte ihn mit einem festen Knoten. Dann gab sie mir die Nadel. Ich bekam allerdings noch nicht mal den ersten Stich zustande, weil ich die Wundränder mit meinen fahrigen Fingern nicht fest genug zusammenhalten konnte, sodass unablässig frisches Blut aus der Wunde sickerte.


  Keuchend lehnte ich mich zurück. »Du wirst es tun müssen.«


  Im Handumdrehen verschwand die Farbe aus Sunnys Gesicht, sodass sie aussah wie eine Figur aus einem alten Schwarz-Weiß-Cartoon. »Niemals. Ich gehe für dich in den Knast, fahre mit dir in die schlimmsten Gegenden und nehme so viele deiner fiesesten Kommentare hin, wie du mir nur an den Kopf werfen kannst, aber das kannst du nicht von mir verlangen! Ich werde nicht mit einer Nadel in deinem Fleisch herumstochern.«


  »Sunny …«


  »Luna«, sagte sie entschlossen und machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich werde dabei ohnmächtig.«


  »Wenn du ohnmächtig wirst, sterbe ich«, konterte ich, was ihre Augen aufblitzten ließ. Sie wirkte verzweifelt, nahm aber dennoch die Nadel in ihre zittrigen Finger. Ich wusste, dass es erst in zwei oder drei Stunden lebensgefährlich für mich werden würde, aber mittlerweile war ich über den Punkt hinweg, an dem ich mich für eine kleine Übertreibung schuldig gefühlt hätte.


  »Was soll ich tun?«, fragte Sunny furchtsam.


  »Drück die Haut an den Wundrändern zusammen, zieh die Nadel durch die Säume und … aua, verdammt!«


  Sunny zuckte zurück. »Habe ich es falsch gemacht?«


  »Nein …«, quiekte ich. »Nein, das war gut. Versuch aber beim nächsten Mal, mich nicht so zu überraschen, ja?«


  Sunny arbeitete einige Augenblicke still vor sich hin. Ihr Gesicht war erstarrt und ihr Körper so steif wie die Leichen in der Gerichtsmedizin.


  »Zum Glück hat er sich verzogen«, brach sie schließlich das Schweigen. »Vielleicht habe ich ihm doch ein wenig Angst gemacht.«


  »Lucas?«, fragte ich. »Ja, vielleicht … Wiskachee scheint mittlerweile ganz von ihm Besitz ergriffen zu haben. Als er nämlich bei mir daheim war, schien er ein ganz anderer. Er war locker, hat mich verschiedene Sachen gefragt und machte einen interessierten Eindruck … wir haben über dieses Mädchen von den Serpent Eyes gesprochen, Carla, und ich habe ihm von Bryson erzählt …«


  Als mir die Bedeutung meiner Worte klar wurde, schoss ich auf meinem Sitz hoch. Sunny ließ alarmiert die Nadel fallen. »Verdammte Scheiße!«, ächzte ich. »Bryson …« Ich kramte Donais Handy aus meiner Tasche und hämmerte die Nummer meines Kollegen ins Tastenfeld.


  »Ha … hallo?«, brummte Bryson am anderen Ende der Leitung. Er hörte sich an, als spräche er verkehrt herum in ein Megafon.


  »David!«, rief ich beunruhigt ins Telefon. »Bist du bei Carla?«


  »Nein. Weshalb?«, brummte er. »Es ist mitten in der Nacht.«


  »Hat sie Polizeischutz?«, fragte ich mit einem unguten Gefühl in der Magengegend.


  »Ich bin doch nicht blöd«, antwortete Bryson entrüstet. »Natürlich! Was ist denn los, Luna?«


  »Fahr auf der Stelle zu ihr«, sagte ich hastig, »und lass sie nicht aus den Augen, bis ich dich anrufe.«


  Bryson brummelte etwas Unverständliches in den Hörer und schlurfte den Geräuschen nach zu urteilen durch das Zimmer. »Gut«, willigte er ein. Seine Stimme klang plötzlich hellwach. »Hast du etwa eine Spur gefunden?«


  »Die Spur hat mich gefunden«, entgegnete ich. »Sie hat mich gefunden, auf mich eingestochen und ist dann davongelaufen, um ihre Mördertour fortzusetzen.«


  »Was?«


  »Vergiss es. Sag den Personenschützern einfach, sie sollen Carla woanders hinbringen, und dann fahr zu ihr! Ich rufe dich an, sobald es geht.«


  »Warte«, murrte Bryson beunruhigt. »Heißt das, dass auch ich in Gefahr bin, wenn ich zu ihr fahre?«


  »Gut möglich«, entgegnete ich und ließ ein »Aua!« folgen, als Sunny  die ihre Arbeit mittlerweile wiederaufgenommen hatte  den Faden zu fest zog. Erschrocken riss sie die Hände hoch und formte mit ihrem Mund die Worte »Tut mir leid«.


  »Sei doch vorsichtig«, flüsterte ich ihr zu.


  »Für diesen ganzen Mist wurde ich nicht eingeteilt …«, murrte Bryson am anderen Ende der Leitung.


  »Glaub mir, David, du willst Morgan nicht erklären müssen, warum jemand deiner Zeugin unter Polizeischutz das gesamte Blut aus dem Körper gesaugt hat«, redete ich auf ihn ein. »Für solche Pannen hat sie kein Verständnis.«


  »Hör mal, Wilder …« Ehe Bryson weiternörgeln konnte, hatte ich das Gespräch schon beendet.


  »Ich kann s nicht fassen«, schimpfte ich. »Wie konnte ich nur so dumm sein?«


  »Sei nicht so hart mit dir«, sagte Sunny. »Er hätte die Information so oder so von dir bekommen  mit oder ohne rummachen.«


  »Könnten wir diesen Teil bitte überspringen?«, knurrte ich und fühlte, wie mein Gesicht zu glühen begann. Lucas Lippen waren so kühl gewesen und hatten nichts von der Dominanz gehabt, die Dmitri in jeden Kuss, jede Randbemerkung, jeden Blick legte. Wie konntest du nur so dumm sein, Wilder?, fragte ich mich in einem inneren Dialog. Ach, komm schon!, verteidigte sich eine zweite Stimme in meinem Kopf. Hast du Lucas etwa nicht gesehen?


  »Er war einfach … sehr nett«, stammelte ich, »und … nun ja, einfach nett eben.«


  »Das war Ted Bundy auch, und trotzdem war er ein Serienmörder«, hielt Sunny dagegen, während sie den Faden verknotete und das Ende abbiss. »Fertig. Den Göttern sei Dank.«


  Ich begutachtete meine Seite. Die Wunde war geschlossen, und die Blutung hatte sich dank Sunnys hervorragenden Stichen in ein dunkelrotes Minirinnsal verwandelt, das bald vollständig versiegen würde. »Gute Arbeit.«


  »Als hättest du von mir etwas anderes zu erwarten«, erwiderte Sunny und rang sich ein kleines Lächeln ab.


  Nun, da ich nicht mehr der Ohnmacht nahe war, konnte ich nachdenken und die missliebigen Fakten betrachten, die sich wie die hässlichen Perlen einer billigen Plastikkette vor meinem geistigen Auge aufreihten. Fest stand, dass ich Lucas schnappen musste, ehe er Carla tötete. Es war meine einzige Möglichkeit, den wilden Wendigo zu finden, der dieses Chaos zu verantworten hatte.


  »Ich werde Bryson fragen, in welchem Versteck Carla untergebracht ist, und dann fahre ich hin und werde die ganze Sache zu einem Ende führen.« Entschlossen fügte ich hinzu: »Wie auch immer!«


  »Sieht so aus, als könnte sich unser messerschwingender Wendigo auf etwas gefasst machen, was?«, kommentierte Sunny, während sie die Nadel in der Spüle säuberte. »Die Frage ist nur, wie du das anstellen willst. Du konntest dem Typen ja noch nicht mal in seiner menschlichen Gestalt ernstlichen Schaden zufügen, und ich glaube kaum, dass er dort als der nette Lucas Kennuka von nebenan auftauchen wird, um seine Mordserie zu beenden.«


  »Genau da kommst du wieder ins Spiel«, erwiderte ich triumphierend. »Denn du wirst mir die magische Kugel liefern, um ihn zu vernichten.«


  »Diese Pläne finde ich super«, sagte Sunny, »aber wovon zum Teufel redest du?«


  »Ich erklärs dir, Cousinchen: In einem von Großmutters Spruchbüchern gibt es einen Zauber zur Verhinderung von Wandlungen. Du weißt schon  die Tinktur, die für Werwölfe tödlich ist. Ich möchte wetten, dass sie auch einen Wendigo so weit außer Gefecht setzt, dass ich genug Zeit habe, ihn fertigzumachen.« Ich griff die Wagenschlüssel, ein paar zusätzliche Mullstreifen und eine Einwegspritze  alles, was ich eventuell gebrauchen könnte, um Lucas zu erledigen.


  Sunny schnappte sich die Wagenschlüssel aus meiner Hand. »Gut, das kriege ich hin. Aber so, wie du zitterst, sollte besser ich fahren.«
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  Auf der Fahrt verdrängte ich die dunklen Gedanken, um mich von der Tatsache abzulenken, dass ich immer noch nicht ganz verstand, was sich über meiner Stadt zusammenbraute.


  Ich rief Bryson an. »Wo seid ihr?«


  »Im Haus in der Greene Street«, entgegnete er. »Sagst du mir jetzt endlich, was los ist?«


  »In einer Minute«, sagte ich. Ich drehte den Kopf zu Sunny: »Greene Street. Wie lange brauchst du für die Tinktur?«


  »Sobald ich nach Hause komme, braue ich sie zusammen und bringe sie dir«, antwortete sie.


  Sunny hielt an einer Ecke der Greene Street, und ich sprang aus dem Auto. »Es ist Nummer einundfünfzig, ein Stück den Block hoch. Beeil dich.«


  Der geheime Unterschlupf in der Greene Street war ein bescheidenes, mit Holzschindeln verkleidetes Reihenhaus. Es stand zwischen zwei fast identischen Häusern, von denen es sich nur durch die rosa gestrichene Fassade und die Blumenkästen unter den Fenstern unterschied, in denen von der Sonne versengte Veilchen dahinvegetierten. Niemand wäre darauf gekommen, dass das NCPD seine wichtigsten Zeugen in dieser rosafarbenen Behausung versteckte.


  Ich klopfte und fühlte dabei, wie in eine Wunde schmerzte. Durch die schlagartig gestiegene Luftfeuchtigkeit begann ich zu schwitzen. »Wenn ich dich finde, wirst du als Erstes für all die ruinierten T-Shirts bezahlen, Lucas«, brummte ich.


  Brysons karamellfarbenes Auge erschien hinter dem Türspion.


  Einen Augenblick später öffnete er die Tür. »Was um Gottes willen ist das schon wieder für eine Aktion?«


  »Ich rette dir und Carla den Arsch«, antwortete ich. »Lass mich rein!«


  »Warum passiert eigentlich jedes Mal dasselbe, wenn ich dich sehe? Entweder blutest du mir die Klamotten voll, oder du kommandierst mich herum.« Kopfschüttelnd öffnete er die Tür.


  »Wir müssen an der Dynamik unserer Beziehung arbeiten«, entgegnete ich halb im Scherz, halb im Ernst. »Hattest du eine dominante Mutter?«


  »David? Wer ist da?« Carla trat in die Diele und rieb sich mit ihren ausmergelten Händen über die mageren Ärmchen. Obwohl ich das Gefühl hatte, dass die Hitze förmlich im Haus stand, schien ihr kalt zu sein.


  »Es ist deine Freundin, die verrückte Werwölfin«, entgegnete Bryson. »Geh nicht zu nahe an die Fenster.«


  »He!«, rief sie, als sie gerade wieder ins Wohnzimmer zurückschleichen wollte. »Die Hintertür steht offen.«


  »Unmöglich!«, schrie Bryson, als ich ihn bestürzt anstarrte. »Das ganze Haus ist alarmgesichert.«


  Plötzlich ertönte ein unheimliches Kichern. »Hol Carla!«, rief ich und rannte zur Hintertür.


  Das Schloss war sauber aus dem Türrahmen gebrochen worden, sodass nur ein paar Holzsplitter fehlten, als hätte etwas den Schließriegel einfach aus dem Weg geschnippt. Ich zog meine Waffe und drückte meinen Rücken an einen der Türpfosten, um einen Blick nach draußen zu werfen. Nichts. Als ich die Tür wieder schloss, zischte mich ein Brakichak von der Decke heran.


  »Wilder, was in drei Teufels Namen ist das?«, rief Bryson, der mit Carla im Schlepptau das Zimmer betrat.


  »Die Viecher heißen Brakichaks und sind eine gottverdammte Plage!«, schimpfte ich. »Sie haben den Alarm ausgeschaltet.« Da sich nichts im Haus zu rühren schien, hob ich die Nase. Es roch wie in einer Eisengießerei. Lucas zu wittern war aussichtslos.


  Ein Schatten huschte an den hinteren Fenstern vorbei, dann ein zweiter und ein dritter. »Scheiße«, sagte ich. »Lucas hat Freunde mitgebracht.«


  Plötzlich gingen sämtliche Zimmerbeleuchtungen aus, sodass nur noch der gelbe Schein der Straßenlampe Licht spendete. Ich brauchte nur einen Augenblick, um mich an das Dunkel zu gewöhnen, aber genau diesen Zeitpunkt nutzten die Wendigos, um zuzuschlagen. Zu dritt stürzten sie sich auf mich und warfen mich zu Boden. Mit brutalen Schlägen rammten sie meinen Kopf immer wieder auf das Parkett, bis ich Sterne sah. Sekunden später gingen auch die letzten Lichter in meinem Schädel aus.


  Das erbarmungslos tutende Besetztzeichen eines am Boden liegenden Telefons weckte mich. Nachdem ich mich aufgerappelt hatte, verschaffte ich mir einen Überblick. Die Wohnung sah aus, als hätte jemand eine Kettensäge zur Party einer Studentenverbindung mitgebracht. Blut war in bogenförmigen Mustern über die Wände verspritzt. Hier und da gesellten sich Einschusslöcher dazu. Die Einrichtung im Eingangsbereich hatte man zu Kleinholz verarbeitet und die Tür zu dem dahinter liegenden Zimmer aus dem Rahmen gerissen. Sie lag in der Mitte des Raums. Unter dem schweren Mahagoni lugten auf der einen Seite ein paar Herrenhalbschuhe hervor.


  »Bryson?«, flüsterte ich und versuchte, die Tür anzuheben, die gefühlte zwei Zentner wog. »Oh Gott, ich habe nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber … ich hoffe, du bist nicht tot.«


  »Warum sagst du so was, Wilder?«, hustete Bryson und spie eine Ladung des Putz-Speichel-Gemischs in seinem Mund aus. »Ich weiß doch, dass du mich magst.«


  Ich ergriff die zerrissene Schulter seines erbsengrünen Jacketts und zog ihn in eine sitzende Position. »Wo ist Carla?«


  Brysons Augen sahen sich suchend um, die Pupillen unterschiedlich geweitet, was auf eine Gehirnerschütterung hinwies. Sein Atem ging schwer. »Sie sind hereingekommen … verdammt, Wilder, ich habe sie entkommen lassen.«


  »Wo sind sie hin?«


  »Ich habe auch kräftig ausgeteilt, weißt du?«, murmelte Bryson. »Habe eins der Ekelpakete voll am Hals erwischt. Hat die ganze verdammte Hütte mit seinem stinkenden Blut vollgespritzt, der Mistkerl. Ich habe mich echt gut geschlagen, bis sie die Tür nach mir geworfen haben.« Sein Atem stockte, und Schmerz ließ sein Gesicht die Farbe alten Papiers annehmen.


  »Bryson!«, sagte ich und schüttelte ihn kräftig. »Wo ist Carla?«


  »Sie sind mit ihr hinten raus«, murmelte er. »Weg. Einfach weg.«


  Ich sah durch die zerbrochene Tür nach draußen. Die Greene Street lag in einer Senke, sodass man in einiger Entfernung die Ausläufer des Vorgebirges sehen konnte, hinter denen eine schwache Linie am Horizont das Morgengrauen ankündigte. Sie war kaum wahrnehmbar, nicht viel mehr als ein unsicherer Hinweis auf einen neuen Tag.


  »Die versetzen mich zurück zur Einsatzpolizei …«, stöhnte Bryson.


  Ich packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn nochmals. »Das ist jetzt egal. Wie lange sind sie schon weg?«


  »Nicht lange«, stöhnte er. »Ein paar Minuten vielleicht. Hier, nimm meine Pistole und befrei mich von meinem Elend. Ich würde dasselbe für dich tun.«


  »Quatsch kein dummes Zeug!«, blaffte ich ihn an. Nachdenklich fügte ich hinzu: »Ich weiß, wo sie Carla hingebracht haben.« Jason hatte jeden Tag, den er in der Stadt gelebt hatte, von seiner Wohnung aus auf den Friedhof gestarrt. Es war also zu erwarten, dass sein besessener Bruder nun auch dorthin fliehen würde.


  Ich gab Bryson das Telefon und drückte den grünen Knopf, der das Freizeichen ertönen ließ. »Ruf einen Krankenwagen, ehe du ohnmächtig wirst und einen noch größeren Gehirnschaden davonträgst, als du ohnehin schon hast, und gib mir deine Sig Sauer und die Schlüssel zum Taurus. Ich habe meine Knarre verloren, als die Mistkerle auf mich losgegangen sind.«


  »Wo willst du hin?«, wollte Bryson wissen, als er mit zitternden Fingern den Notruf wählte.


  Als ich über die Trümmer zur Eingangstür kletterte, kam mir die Antwort wie von selbst über die Lippen: »Lucas Kennuka stoppen.«


  Als ich durch die Stadt in Richtung Hügel raste, fielen mir ein paar Feuer auf, die entlang der Straße brannten. Auf dem Winchester Drive sah ich einen SUV, der sich um einen Telefonmast gewickelt hatte. Das war für eine Samstagnacht im Sommer nicht ungewöhnlich. Als jedoch meine Scheinwerfer die Szenerie erhellten, sah ich zwei splitternackte weiße Gestalten in die Dunkelheit davonjagen. Unwillkürlich schlang ich die Hände fester um das Lenkrad.


  Irgendwo ertönte über der Bucht das Echo einer Sirene, und das Licht roter Signalleuchten huschte über die Böschungen links und rechts der Highlands Avenue.


  »Hex noch mal!«, fluchte ich und schlug das Lenkrad scharf ein, um die Gabelung auf die Garden Hill Road noch zu erwischen. Als der Friedhof nur noch eine knappe Meile entfernt war, kam ich an eine Straßensperre. Die Besatzungen eines Polizei- und eines Krankenwagens waren mit einigen reglosen Gestalten auf dem Fußweg beschäftigt. Unter einer der anscheinend verunglückten Personen trat eine dunkle Lache hervor.


  Ein Polizist kam zu mir herüber, um mich wieder zurückzuschicken. »Ich muss hier aber durch!«, sagte ich entschlossen


  und hielt ihm meine Dienstmarke entgegen. »Das ist ein polizeilicher Notfall.«


  »Schauen Sie sich mal um. Der ganze Bezirk ist ein verdammter polizeilicher Notfall«, antwortete er mit einem Seufzen.


  »Lassen Sie die Leiche nicht aus den Augen! Wenn sie wieder aufsteht, zünden Sie sie einfach an«, riet ich ihm und schlug das Lenkrad ein, um die Absperrung zu umfahren.


  Dann trat ich das Gaspedal durch und betete so inbrünstig, wie ich es seit langer Zeit nicht mehr getan hatte: »Bitte, bitte, strahlende Herrscherin, lass es noch nicht zu spät sein, wenn ich auf dem Friedhof ankomme!«


  Als ich Sunnys Handy anrief, sprang sofort die Mailbox an. »Ich hoffe, du hörst das ab, Cousinchen! Bring die Tinktur zum Garden-Hill-Friedhof, und beeil dich!« Mit quietschenden Reifen wich ich einer knurrenden Kreatur mit einem wenig konkreten Körper aus, die vor meinen Scheinwerfern zurückscheute wie Graf Dracula vor den Strahlen der Morgensonne. Vor einem ausgebrannten Campingladen brachte ich den Wagen am Bordstein zum Stehen und wählte Macs Nummer.


  »Luna Wilder«, sagte er. »Warum weiß ich nur, dass dieses ganze Durcheinander mit Ihnen zu tun hat?«


  »Mac, wie schnell können Sie das SWAT zum Garden-Hill-Friedhof schicken?«


  »Wilder, hier herrscht das blanke Chaos. Keine Chance.«


  »Mac«, sagte ich. »Es tut mir leid. Ich mache es wieder gut, sobald das hier vorbei ist, versprochen. Ich brauche jetzt Ihre Hilfe, andernfalls wird in Kürze nichts mehr übrig sein, um das es sich zu weinen lohnt.«


  Er seufzte. »Möglicherweise in einer halben Stunde. Aus allen Teilen der Stadt kommen Meldungen von Tierangriffen, Autounfällen und Menschen, die Geister sehen. Es ist ein echter Wahnsinn da draußen.«


  »Glauben Sie mir, Mac …«, sagte ich und warf einen Blick auf die nicht mehr allzu weit entfernten Hügel des Friedhofs, »… es wird noch schlimmer werden.«


  »Wilder, ich weiß nicht, was Sie gerade vorhaben, aber wenn die Situation den Einsatz eines SWAT-Teams verlangt, dann warten Sie jetzt auch gefälligst auf das SWAT-Team. Ist das klar?«


  »Ja«, sagte ich. »Aber das kann ich nicht.«


  Mac atmete hörbar aus. »Natürlich nicht … wie immer, und genau das ist auch der Grund für mein graues Haar, meinen viel zu hohen Blutdruck und meinen Reizmagen, Wilder! Sie werden mich noch ins Grab bringen.«


  Donais Handy begann zu brummen und zeigte Sunnys Nummer an. »Mac, ich muss auflegen.«


  »Passen Sie auf, wo Sie hintreten, wenn Sie auf dem Friedhof rumlaufen«, sagte Mac. »Die vielen unmarkierten Gräber machen Garden Hill selbst für Werwölfe zu einer halsbrecherischen Angelegenheit.«


  Ein Wendigo heulte irgendwo in seinem Versteck. »Ja, ich habe davon gehört«, erwiderte ich und beendete das Gespräch.


  Sunny hatte aufgelegt, bis ich endlich herausfand, mit welcher Taste von Donais Blackberry man Anrufe annahm. Fluchend hämmerte ich auf der Tastatur herum, um die Liste der eingegangenen Anrufe anzuzeigen. Als ich auf den Eintrag unter der Nummer von Sunny blickte, stockte mir der Atem: Jason Kennuka.


  »Hex noch mal!«, murmelte ich ungläubig und starrte auf die Anrufliste. Die Gespräche reichten über Monate zurück. Das Datum des ersten Anrufs lag lange vor dem ersten Mord, ja sogar lange vor dem Beginn von Jasons Überwachungstätigkeit.


  »Scheiße!«, hauchte ich und raste mit Brysons Auto zum Friedhof.


  Sunny saß im Fairlane vor dem Tor, ihr Kopf drehte sich dauernd hin und her, als steckte er auf einem Stock. Ich parkte schräg hinter ihr und klopfte an die Scheibe. »Warum fährst du meinen Wagen?«


  Sunny kreischte und riss die Arme in einer Art Kung-Fu-Haltung nach oben. »Gott, Luna! Mach so was nicht mit mir!« Sie kurbelte das Fenster herunter und reichte mir ein verstöpseltes Glasfläschchen, das sich warm anfühlte. Im Inneren des Fläschchens glitzerte eine zinnfarbene Flüssigkeit. »Das ist das Beste, was ich in dreißig Minuten mischen konnte. Ich habe aus dem Buch einen Vier-Ecken-Zauber in einem Kreis benutzt und …«


  »Wird es wehtun?«, unterbrach ich sie.


  Sunny lächelte grimmig. »Scheiße, klar wird es wehtun, und zwar höllisch!«


  »Gut, dann nimm Brysons Wagen und verschwinde! Es ist zu gefährlich hier.«


  »Nein«, widersprach Sunny. Sie stieg aus, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich an. »Wenn, dann warte ich im Auto, aber ich lasse mich nicht wegschicken wie einen dummen Handlanger!«


  »Ich habe keine Zeit, um mit dir zu streiten«, blaffte ich sie an. Der Blackberry in meiner Tasche schien mit jeder Sekunde schwerer zu werden.


  »Dann lass es einfach!«, entgegnete Sunny. »Los, reiß den Typen den Arsch auf!«


  »Jawohl, Ma am!«, knurrte ich und sprang in den Fairlane. Ich nahm die Einwegspritze, riss die Kappe ab und zog eine volle Ladung der Tinktur auf. Ich steckte sie in meinen Ärmel, fixierte sie und verstaute den Rest der Tinktur in meiner Jackentasche.


  Entschlossener denn je packte ich das Lenkrad und raste durch das Friedhofstor.
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  Auf dem Garden-Hill-Friedhof wurde längst niemand mehr begraben. Er war in den Fünfzigerjahren wegen Überfüllung geschlossen worden, und kurz vor Ausbruch der Hex Riots hatten die Totengräber jede Menge Leichen ausgebuddelt, um die Grabstätten an neue Interessenten verkaufen zu können. Das Ganze war erst aufgeflogen, als sich einige Bewohner Waterfronts über die Massen an übel riechenden Kadavern beklagt hatten, die in ihrem Viertel abgelegt wurden. Möglicherweise hatten die geschäftigen Friedhofsangestellten gehofft, die vertrockneten Gebeine ihrer ehemaligen Kunden würden als Halloween-Dekoration durchgehen.


  Der Friedhof war seit jeher in einem beklagenswerten Zustand: Schlechte Beleuchtung und abgesunkene Gräber machten jeden Spaziergang zu einer halsbrecherischen Angelegenheit. Die provisorischen Straßen und Trampelpfade waren holprig und zugewachsen und führten eigentlich nirgendwohin. Als junge Polizistin war ich in dieser Gegend oft Streife gelaufen, hatte aber bis auf ein paar Möchtegern-Bluthexen, die an Halloween eine Katze opfern wollten, nie ernstliche Probleme gehabt. Ich hatte die angehenden Schwarzmagierinnen schnell zur Vernunft bringen können  der Anblick meiner funkelnden Reißzähne hatte ihnen schon gereicht , und die verängstigte Katze fand später bei meinem Schichtleiter ein neues Zuhause. Was hätte ich dafür gegeben, hätten sich meine aktuellen Probleme auch so einfach lösen lassen!


  Der Wegweiser zum historischen Teil des Friedhofs war mit dem Graffiti eines Werwolfsrudels beschmiert, was aber nicht besonders schlimm war, da ich das Gebiet wie meine Westentasche kannte. Lange genug hatte ich dort Junkies aufgeschreckt und Liebespärchen verscheucht, sodass ich den Wagen sicher durch den aufkommenden Nebel steuern konnte. An einer der vielen Kurven unterschätzte ich allerdings meine Geschwindigkeit, sodass der Wagen einen Grabstein touchierte. »Tut mir leid«, murmelte ich mit einem Blick zur Seite, um mich für die Störung des Seelenfriedens zu entschuldigen.


  Ich richtete meine Augen wieder auf die Straße und schrie, als plötzlich eine Gestalt im Scheinwerferlicht auftauchte. Ich trat auf die Bremse. Als der Fairlane daraufhin seitwärts ausbrach, flog mein Kopf nach vorn und knallte geradewegs aufs Lenkrad. Nachdem der Wagen zum Stehen gekommen war, öffnete ich die Augen wieder, in die bereits das Blut aus der Platzwunde auf meiner Stirn lief.


  Draußen hörte ich Lachen aus dem Nebel. »Arme kleine Spürhündin. Hast du dir wehgetan?«


  »Schmerzt jedenfalls mehr als der kleine Piekser von deinem Taschenmesser«, blaffte ich zurück, während ich mich mit dem Gurt abmühte. Leider klemmte jetzt auch noch die Tür, sodass ich nicht anders konnte, als sie mit einem Fußtritt zu öffnen.


  ›»Klein‹ ist doch dein Stichwort, Lucas, also zeig dich endlich! Wo bist du?«


  »Hinter dir«, raunte er in mein Ohr und legte blitzschnell die Hände auf meine Schultern. Noch ehe ich reagieren konnte, hatten sich seine Klauen in die Haut unter meinem Schlüsselbein gegraben. Ich versuchte zwar noch, mich wegzuducken, aber im nächsten Moment hatte mich Lucas schon in die Höhe gehoben und gegen einen Grabstein geschleudert, der beim Aufprall in zwei Hälften brach. Durch die harte Landung riss die Stichwunde an meinem Bauch wieder auf.


  »Jetzt liegt der Geruch deines Blutes in der Luft!«, rief Lucas vergnügt. »Ich hoffe, du bildest dir nicht ein, auch nur den Hauch einer Chance gegen mich zu haben.«


  Ich brauchte einen Augenblick, um ihn im schwachen Licht auf einem Grabhügel vor mir ausmachen zu können: eine gebückte schwarze Gestalt mit einem Paar spitzer Ohren und jeder Menge rasiermesserscharfer Zähne, die aus dem schattenhaften Körper hervorstachen.


  »Ich muss schon sagen, du hast erstaunlich lang überlebt«, rief Lucas. »Scheinbar hast du einen ganz passablen Überlebensinstinkt. Leider ist bei deiner Freundin davon nichts zu spüren.«


  Zwei Wendigos in Menschengestalt schleppten eine sich kaum wehrende Carla auf den Grabhügel. Als sie angekommen waren, setzte ihr einer der beiden eine Spritze in den Hals  ganz so, wie sie es ein paar Tage zuvor auch bei mir getan hatten. Beim Anblick der Kanüle kam es mir allerdings vor, als läge meine Entführung Jahrzehnte zurück.


  »Lasst sie zufrieden!«, schrie ich und rappelte mich auf, was sich von der Schmerzintensität her etwa so anfühlte, als steckte man den Zeh in einen Papierschredder. »Ich bin es, mit der ihr noch eine Rechnung offen habt, nicht sie!«


  »Da würde ich dir widersprechen wollen«, gab Lucas zur Antwort. »Es ist nämlich so, dass ich mit jeder einzelnen von euch stinkenden Pelzkugeln eine Rechnung offen habe! Du hast deine Chance vertan, Luna. Ihr Blut wird genauso rot fließen wie deines.«


  Lucas packte Carla, stieß seine Klauen in ihre Brust und begann, ihr Blut zu trinken. Er hatte keinen Augenblick gezögert und zeigte nicht das geringste Anzeichen von Anteilnahme. Selbst als sich Carla in seinem Griff zu winden begann und um ihr Leben kämpfte, wirkte sein Gesicht ruhig und entspannt, ja fast friedlich. Obwohl es mir wie eine Ewigkeit vorkam, dauerte es keine zehn Sekunden, bis ihr toter Körper vor Lucas Füßen zu Boden sank.


  »Schafft mir dieses armselige Hundevieh aus den Augen«, fauchte Lucas seine Leute an und hob mit angewiderter Miene den Fuß, um Carlas Leichnam von sich zu schieben.


  Bereits als Lucas seine Klauen in Carlas Brust gestoßen hatte, war ich auf ihn zugestürmt, um meiner Artgenossin zu Hilfe zu kommen. Auf halber Strecke war allerdings Mr Pferdeschwanz wie aus dem Nichts vor mir aufgetaucht. In bester Wrestling-Manier streckte er den Arm aus und riss mich mit einem gelungenen Treffer direkt auf den Kehlkopf nieder. Ich sackte zusammen, und mir wurde schwarz vor Augen. Der Schmerz in Hals und Brust schien mir bei jedem Atemzug die Lungenflügel zerfetzen zu wollen.


  Der Wendigo mit dem Pferdeschwanz schüttelte seinen Arm, auf dem sich bereits ein Bluterguss vom Aufprall abzeichnete. »Sie ist zäh und schnell dazu.«


  »Überlass Sie mir«, mahnte Lucas. »Du konntest sie schon beim ersten Mal nicht bändigen.«


  »Lucas, ich habe dir doch gesagt …«


  »Charlie, willst du mir jetzt wirklich noch deine schlechten Ausreden auftischen?«, herrschte ihn Lucas an. »Ihr Wilden raubt mir wirklich den letzten Nerv!«


  Charlie antwortete nicht, sondern jaulte nur kurz. Kaum hatten die anderen beiden Wendigos Carlas Leiche weggeschleift, beugte sich Lucas über mich und strich mir das Haar aus dem Gesicht.


  »Atme. Atme, Luna. Ich habs lieber, wenn meine Beute lebt«, wisperte er mit einem Lachen. »Das waren sie dann wohl, die fünf Werwölfe. Alle mausetot, und du konntest nichts dagegen tun, du kleine, nutzlose Wölfin.«


  Als er meine Wange liebkoste, stieß ich ihn von mir und rappelte mich auf. »Warum kommen Sie nicht raus und genießen die Party, Donal?«, rief ich in Richtung der Grabreihen vor mir. »Ich weiß, Sie sehen zu. Also zieren Sie sich nicht und stehen Sie zu Ihrem Werk.«


  Lucas waberte aufgebracht hin und her. »Du weißt ja nicht, was du redest!«, grollte er.


  »Mit dir rede ich nicht, Wiskachee. Ich spreche mit Donal Macleod«, antwortete ich mit einem Blick in seine Augen.


  Kaum hatte ich ihn gerufen, trat Donal hinter einem Grabmal hervor. Bis auf ein leichtes Humpeln schienen die Verletzungen unserer Prügelei vollkommen ausgeheilt. Im Schatten hinter ihm lauerten zwei seiner Handlanger, die auch schon bei unserer letzten Begegnung dabei gewesen waren. »Neunmalklug, wie alle Insoli«, brummte er. »Wie ich diese Gossenschläue verabscheue!«


  »Es gibt keinen Schamanen, stimmt s?«, rief ich. »Sie haben Jason diesen Fetisch gegeben, damit Wiskachee sich seiner bemächtigt.«


  Er spreizte die Finger. »Schuldig.«


  »Sie haben auch dafür gesorgt, dass die Werwölfe von Wendigos getötet wurden, um es wie einen Rachefeldzug aussehen zu lassen.«


  »Ja.« Er strich sich mit der Hand über die Narbe, die von seinem Mund abwärts über sein Kinn verlief. »Ihre kombinatorischen Fähigkeiten sind erstklassig, Miss Wilder. Aber sagen Sie, sind Sie überhaupt nicht neugierig, warum ich kein bisschen besorgt bin?« Natürlich war ich das, aber ich hatte gehofft, man würde es mir nicht ansehen.


  Mit einem Blick zur Seite bemerkte ich, dass sich Lucas an mich heranschlich, sodass ich mich mit dem Rücken zum Grabmal stellen musste, um beide im Auge behalten zu können.


  Donal holte einen Fetisch aus seiner Hosentasche hervor. Vom Aussehen ähnelte er dem Götzenbild aus Jasons Wohnung  allerdings konnte man dieses Mal die Magie mit bloßem Auge sehen. Schwarz und bedrohlich wand sie sich mit unstillbarem Hunger um die Figur in Donais Hand. »Jetzt werden wir das Werk vollenden.«


  Er hob den Fetisch in Lucas Richtung, sodass der Mund des Götzen genau auf ihn zeigte. »Wiskachee, necht tagh.«


  »Was zum Teufel …«, rief Lucas, als der Fetisch sich zu bewegen begann, langsam Augen und Mund öffnete und schließlich laut aufstöhnte. Plötzlich begann der Boden unter unseren Füßen zu vibrieren, und ich starrte zu Lucas hinüber. Seine graue Wendigo-Haut pellte sich von seinem Körper und legte rosafarbene Muskeln und glitzernde Knochen frei, die wie flüssiges Silber aussahen.


  Lucas presste einen Schrei heraus, der sich wieder überaus menschlich anhörte, und fiel zu Boden. »Ich glaube nicht daran!«, schrie er, als sich Donal über ihn beugte und den Fetisch hin- und herschwang wie einen dämonischen Staubsauger.


  »Darum warst du ja auch so wertvoll für mich, Bürschchen«, erläuterte Donal. »Schließlich habe ich diesen idiotischen Loups deine Dienste nur abgekauft, weil ich eben gerade keinen abergläubischen Spinner haben wollte. Allerdings hast du jetzt deine Schuldigkeit getan  bis auf eine kleine Sache.«


  Ohne ihn zu berühren zerrte der Fetisch weiter an Lucas, wobei seine Kiefer unablässig mahlten. Lucas krümmte sich vor Schmerz auf dem Boden, und bereits nach kurzer Zeit verkümmerten seine Schmerzensschreie zu einem leisen Wimmern, bis er kaum noch Luft bekam. Als ich das süffisante Grinsen auf Donais Gesicht sah, konnte ich nicht mehr an mich halten. Ich stürzte mich auf ihn, packte ihn an der Kehle und drückte ihn auf einen Grabstein.


  »Warum? Sie haben doch selbst gesagt, er hat seinen Job erledigt!«, schrie ich und drückte noch etwas fester zu. »Erst haben Sie dafür gesorgt, dass er von einem toten Gott besessen wird, dann haben Sie ihn dazu benutzt, die Rudelführer zu ermorden. Sie haben einfach alle kaltmachen lassen, die eine Gefahr für Sie darstellten.« Mir wurde heiß, denn plötzlich fügten sich die Puzzleteile in meinem Kopf zusammen, und ich erkannte die Zusammenhänge von Donais Schreckenstaten. »Sie haben sich selbst zum Gott gemacht. Ist Ihnen das nicht genug?«


  Donais Schläger packten mich. Ich trat und schlug blindlings um mich, konnte aber nicht verhindern, dass sie mich von ihrem Anführer herunterzogen. Macleod räusperte sich kurz, massierte seine Kehle und rückte seinen Hemdkragen zurecht. »Alle, die eine Gefahr darstellten … außer dir, und langsam beginne ich, diesen Fehler zu bereuen.« Er stand auf, trat an mich heran und schlug mir mit einer solchen Kraft ins Gesicht, dass meine Unterlippe aufplatzte. »Das war für das Würgen. Man muss dir Manieren beibringen.« Ein paar Schritte entfernt lag Lucas am Boden und stöhnte leise. Er hatte wieder seine menschliche Form angenommen. Sein Körper war von unzähligen Bisswunden übersät, aus denen Blut sickerte und auf den Boden floss.


  »Wenn man die Konkurrenz ausgeschaltet hat, muss man seine Position festigen«, meinte Donal, »und eigentlich gibt es nichts Schöneres als eine kleine Apokalypse, um das zu tun.« Er nahm Lucas Silbermesser an sich und rammte es ohne viel Schwung in die Brust des Wendigos. Lucas zuckte kurz und blieb dann reglos liegen.


  »Hier«, wandte sich Donal an den War Wolf, der nicht damit beschäftigt war, mich festzuhalten, und gab ihm die Klinge. »Das war die Sache mit dem Blut. Jetzt hol mir den Salbei und den Zettel mit dem Text, den ich rezitieren muss.« Nach einem Blick auf die Uhr sah er zu Lucas und fügte hinzu: »Ich denke, dass unser gemeinsamer Freund seinen Teil des Deals erfüllen wird. Wenn alles läuft wie geplant, werde ich noch vor Sonnenaufgang der einzig ernst zu nehmende Werwolf in Nocturne sein.«


  Noch ehe ich meine Gedanken  die sich hauptsächlich um die Worte Verdammt! und Mist! drehten  ordnen konnte, begann erneut der Boden unter meinen Füßen zu beben, als raste ein Güterzug an uns vorbei.


  »Denkst du wirklich, die Rudel lassen sich das einfach so gefallen und akzeptieren dich als Leitwolf der Leitwölfe?«, schrie ich Donal an. Doch er zündete mit unbeeindruckter Miene den Salbei an, dessen Rauch im Handumdrehen die Luft zu verpesten begann.


  »Ja. Wenn Wiskachee nämlich erst einmal begonnen hat, an ihren Leibern und Seelen zu zehren, werde ich der Einzige sein, der ihre Schmerzen beenden und dem Hungergott Einhalt gebieten kann.«


  Er hob seine bluttriefende Hand und ließ Lucas roten Lebenssaft auf den Friedhofsboden tropfen. »Wiskachee gen kah, muscun ne kah. Nis kee.« Ich wusste zwar nicht warum, aber Donal ließ freundlicherweise eine Übersetzung folgen: »Wiskachee, ich komme, um dir das Blut des Unachtsamen zu bringen. Ich knie vor dir.«


  Donal ging wirklich auf die Knie und drückte seine Hände in den Boden. »Ich komme zu dir mit Zorn im Herzen und knie vor dir.«


  Während Donais Vortrag nahm das Beben des Bodens zu und fiel in regelmäßigen Abständen wieder ab. Man hätte fast denken können, unter uns sei ein riesiges Wesen in einer Grabkammer eingeschlossen und atmete stöhnend.


  Als Donal seine Handflächen gen Himmel ausstreckte, wurden wir von einem substanzlosen Schleier eingehüllt, der sich wie die feuchte Luft der Bucht anfühlte, aber weitaus schwerer und heißer war. »Ich komme zu dir mit Hunger in der Seele, Wiskachee, und ich knie vor dir.« Donal wisperte nun. »Komm zu mir, hungriger Gott!«


  Als er ausgesprochen hatte und seine blutbefleckten Handflächen erneut auf den Boden presste, begann die Erde zum dritten Mal zu beben.


  Die beiden War Wolves sahen Donal nun mit besorgten Blicken an, aber der Clanführer lachte. »Keine Bange, Jungs. Genau rechtzeitig!«


  Ich musste an die drei magischen Kreise hinter den Blockhäusern in der Wendigo-Siedlung denken, die mein Blut  das Blut einer Unachtsamen  aufgesogen hatten. Auch wenn hier weder Blut- noch Castermagie am Werk waren, so stand es doch außer Frage, dass Donal gerade Mächte mit unglaublichen magischen Kräften beschwor.


  Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes Grollen, das einem anfahrenden Sattelzug glich und kleine Spalten in den Boden riss. Das Beben wurde auf einmal so intensiv, dass Donal sich an einer Engelsskulptur festhalten musste und ich zur Seite gegen einen Grabstein flog. Glücklicherweise landeten auch die beiden War Wolves auf der Erde, sodass ich plötzlich wieder frei war.


  Das Beben stürzte den Friedhof ins Chaos. Gräber öffneten sich, und Steine flogen in die Luft. Die Erdrisse beförderten sogar ganze Särge wieder zurück an die Erdoberfläche. Doch damit nicht genug: Bei einigen sprang mit einem berstenden Geräusch sogar der Deckel auf, und sie gaben ihren Inhalt frei. Ich klammerte mich an dem Grabstein neben mir fest und büßte dabei einige Fingernägel ein, weil mich die wilden Erschütterungen hin und her warfen.


  Im Zentrum des Chaos stand Donal und sah mit ruhigem Blick nach unten, wo sich direkt vor seinen Füßen eine Kluft im Boden auftat. Darunter wurden ein paar alte Kisten sichtbar, deren verrostete Nägel unter der Erschütterung ächzten.


  »Wiskachee!«, schrie er so laut, dass seine Stimme für einen Augenblick sowohl den Lärm des Erdbebens als auch den der Autoalarmanlagen und der einstürzenden Häuser von der Straße überdeckte. »Wiskachee! Komm!«


  Die Intensität des Erdbebens schwoll unglaublich schnell an, aber kaum hatte es seinen Höhepunkt erreicht, fand es ein abruptes Ende. Donal starrte nach wie vor auf den Spalt vor ihm, der mittlerweile eher einem bodenlosen Abgrund als einem Erdriss ähnelte. Etwas abseits sah ich Lucas reglosen Körper, und zwischen den aufgerissenen Gräbern lagen nun überall mehr oder weniger gut erhaltene Leichen herum. Es wirkte fast, als wären sie von einem gigantischen Hund auf Nahrungssuche ausgebuddelt worden. Überall in der Stadt jenseits des Hügels waren rotgolden glühende Brände zu sehen, und mit etwas Anstrengung konnte ich sogar die Hilferufe der Bewohner hören.


  »Enttäuscht?«, rief ich Donal zu. Ich konnte nur mit Mühe sprechen. Nachdem ich meine zitternden Hände endlich dazu gebracht hatte, den Grabstein loszulassen, massierte ich meinen Kiefer und befühlte die Beule, die ich mir beim Aufprall geholt hatte.


  »Keineswegs. Es ist genau wie ich es geplant habe«, antwortete er mit strahlenden Augen, in denen sich die Flammen über der Stadt spiegelten. Dann richtete er den Blick wieder nach unten. Aus dem Abgrund vor ihm reckte sich eine braune, knotige. Hand. An ihren Fingern prangten lange graue Nägel, die scharf wie Schlachtmesser zu sein schienen. Einen Augenblick später kam eine zweite Hand zum Vorschein, gefolgt von zwei Armen und einem Kopf mit wild abstehendem grauen Haar. Nach und nach kletterte eine unförmige Kreatur aus der Grabspalte, die grunzende Geräusche von sich gab und sich schließlich vor Donal aufrichtete.


  »Wiskachee«, murmelte Donal. Das Ding sog durch dünne, reptilische Nasenlöcher den Wind ein. Dann lachte es und legte dabei ein Gebiss frei, das selbst einen Wendigo vor Neid hätte erblassen lassen. Es war mit riesigen pechschwarzen Reißzähnen ausgestattet, die viel zu groß und zahlreich für seinen Mund waren und an den Spitzen wie rasiermesserscharfe Steakmesser aussahen.


  Um seine Füße krabbelte eine Horde Brakichaks, die nach und nach aus dem Abgrund emporkletterten. Mit zirpenden Geräuschen eilte einer nach dem andern in die Nacht hinaus.


  »Das ist alles?«, rief ich verächtlich und bemühte mich, so wenig wie möglich über das nachzudenken, was ich gerade sah. Sobald mein Gehirn versuchte, die Situation zu verarbeiten, würde ich in Panik ausbrechen, so viel stand fest  und Panik bedeutete den Tod. »Das ist dein Hungergott? Sieht aus wie ein zu groß geratener Gartenzwerg. Ich denke, er würde sich ganz gut zwischen meinen Rosenbüschen machen.«


  Donal lachte lautlos und mit bebenden Schultern. »Die da«, sagte er zu Wiskachee. »Du kannst sie haben.«


  Aufgerichtet reichte mir Wiskachee höchstens bis zum Schlüsselbein, mit seinem schmutzig grauen Haar maximal bis an die Nasenspitze. Er hatte lange Arme, hängende Schultern und einen Kugelbauch. Seine strahlenden pechschwarzen Augen erinnerten mich an die Dämonen, die in der Vergangenheit meinen Weg gekreuzt hatten, aber Wiskachee war kein Dämon. Die Kraft unter seiner verschrumpelten Haut mochte groß sein, aber dämonischen Ursprungs war sie nicht. Nachdem Donal ihn auf mich angesetzt hatte, setzte Wiskachee ein kindhaftes Lächeln auf und knurrte etwas in der Wendigo-Sprache, das ich nicht verstand.


  »Nimm dir, so viel du willst«, antwortete ihm Donal. »Aber merke dir: Du hast nur so lange Zeit, bis ich dich zurückrufe.«


  Wiskachee wandte sich wieder zu mir, lächelte erneut und zwinkerte mir zu. Dann ließ er seinen langen Arm nach vorn schnellen und versenkte seine Krallen in Donais Brust. Erst jetzt erkannte ich, dass der graue Schimmer um Wiskachees Körper eine Spektralhülle war und seine Klauen nicht in Donais Brust, sondern in die Magie gefahren waren, die Macleod zum War Wolf machte. Im Handumdrehen begann das Schwarz des Hungergotts das leuchtende Grün von Donais nebelartiger Seelenhülle zu ersetzen. Als Wiskachee in den War Wolf fuhr und seine Seele aufsog, spürte ich ein schmerzhaftes Ziehen und konnte nicht anders, als in die gepeinigten Schreie Macleods einzustimmen.


  Jetzt begann sich Donais Äußeres zu verändern: Seine Haut löste sich vom Körper, und seine Haare fielen aus. Nach wenigen Augenblicken hatte er sich in Wiskachees Marionette verwandelt und ähnelte dem Wesen, das aus seiner Nichte, Priscilla Macleod, entstanden war. Während Wiskachee die Verwandlung des Rudelführers lachend genoss, vergrub ich den Kopf zwischen den Knien und versuchte, die in der Luft liegende Magie des Hungergotts zu ignorieren, denn in einer solchen Atmosphäre als Leiter zu fungieren wäre höchstwahrscheinlich mein Todesurteil gewesen.


  Jäh verstummte die unheimliche Geräuschkulisse. Als ich daraufhin die Augen wieder öffnete, hatte sich alles verändert. Wiskachee war nicht mehr das uralte, gekrümmte Etwas, das von einer grauen Hülle magischer Energie umgeben war, sondern hatte sich in etwas völlig Unglaubliches verwandelt. Ein riesiger Schatten ragte nun hinter seinem ursprünglichen Leib in den Himmel und wuchs unaufhörlich weiter. Seine körperliche Form hatte das uralte, grenzenlose Nichts, das sich im Zentrum seiner Macht befand, nicht mehr halten können. Dieser Schatten war also Wiskachee. Dieser gewaltige, alles vernichtende Hunger war der Gott der Wendigos.


  »Hör auf!«, wollte ich sagen, aber angesichts der grotesken Situation entschieden sich meine Stimmbänder dafür zu schreien. Wiskachee lachte nur und riss dabei den riesigen Schlund in seinem schattenhaften Antlitz auf, um seine sägezahnartigen Zähne zu präsentieren.


  »Er wird sie alle verschlingen«, knurrte mir Donal aus seinem ekelhaften neuen Mund entgegen. »Er wird jede einzelne Person in dieser Stadt bis auf den letzten Tropfen aussaugen.«


  Ich zog mich hoch und stürmte auf Donal zu. Er drehte sich zu mir und streckte seine grauenhaften Pranken aus. Ich war noch keine fünf Meter an ihn herangekommen, als sich seine Krallen in meine Aura bohrten und mich mit einem stechenden Schmerz an Ort und Stelle fixierten.


  »Böses Mädchen«, rief er mit dröhnender Stimme. »Ich könnte dir auf der Stelle die Seele aus dem Körper saugen. Hier ist Endstation, kleine Insoli, oder hast du noch mehr von diesen brillanten Tricks auf Lager?«


  Der spöttische Klang seiner Stimme legte einen Hebel in meinem Kopf um. Obwohl ich halbtot war und eine unbekannte Macht meine Seele anzapfte  einen so herablassenden Ton konnte und wollte ich mir nicht gefallen lassen. Nicht von einem megalomanen Werwolf!


  »Nur noch einen.«


  »Du wehrst dich.« Donal seufzte. »Dabei hatte ich so gehofft, dass du es nicht tun würdest. Das versaut mir nämlich diesen großartigen Augenblick.« Er trat nach vorn und verringerte so den Abstand zwischen uns. Dann fuhren seine Krallen in mein Herz. Mit schmerzverzerrter Miene blieb ich stehen.


  »Zu Tode erschrocken«, sagte Donal. »Köstlich.«


  »Falsch!«, widersprach ich. »Ich habe nur gewartet, dass du nah genug herankommst.« Mit einer blitzschnellen Bewegung rammte ich die Spritze mit Sunnys Tinktur in seine Kehle und drückte den Kolben herunter. Sofort heulte Donal auf und wich mit wild rudernden Armen zurück. Sunnys Zauber jagte durch seine nun hell erleuchteten Adern und traf innerhalb von Sekundenbruchteilen auf die Magie des Hungergotts. Als der Kampf der Magieformen in seiner Brust entbrannte, begann Donal, spastisch zu zucken, und wurde vor- und zurückgeworfen. Extremitäten, Schädel und Organe nahmen plötzlich wieder ihre ursprüngliche Form an, während ihm Blutfontänen aus Mund und Augen schössen, und er fiel zuckend zu Boden.


  Nur mit Mühe gelang es mir, seine markerschütternden Schreie zu ignorieren und in sein verzerrtes Antlitz zu schauen. Seine Augen starrten mich wie die finsteren Knopfaugen einer besonders gruseligen Kinderpuppe an.


  »Er ist ein Mörder«, rief ich Wiskachee zu und zeigte auf Donais bebenden Körper. Seine Klauen hatten mich sehr geschwächt. Auch meine Stimme versagte nun, sodass ich nur noch wispern konnte: »Er hat dein Opfer getötet. Es war nicht das Blut eines Willigen, das hier vergossen wurde!«


  Wiskachee starrte mir einen Moment lang in die Augen. »Tauthka du dan«, hauchte er.


  »Nein!«, ächzte Donal. »Glaubst du einer dahergelaufenen Insoli mehr als mir? Ich habe dich zurückgebracht. Ich habe an dich geglaubt.«


  »Möglicherweise solltest du es mal mit der Wahrheit versuchen, Macleod, dann würdest du länger leben.«


  Wiskachee stieß ein zischendes Fauchen aus und zog seine Lippen zurück. Sein Gesicht schien nur noch aus rasierklingenscharfen Zähnen zu bestehen.


  »Nein«, schnaufte Donal mit rasselnden Atemgeräuschen.


  Anscheinend füllte sich seine Lunge langsam mit Flüssigkeit. »Nein, neinneinnein …«


  »Ich frei«, zischte Wiskachee, »und hungrig!« Mit zögernden Schritten kam er auf uns zu.


  »Nimm sie! Nicht mich! So einen Tod verdiene ich nicht!«, schrie Donal und versuchte, mich in Richtung des Hungergotts zu stoßen.


  Wiskachee holte aus. Offensichtlich war er nicht sonderlich wählerisch, was seine Opfer anging. »Verpiss dich!«, schrie ich und trat zu. Als meine Magie mit der des Hungergotts kollidierte, durchzuckte mich ein außerordentlich starker Schmerz. Es war deutlich, dass ich chancenlos gegen ihn war. Trotzdem war ich entschlossen, bis zum Letzten zu kämpfen und mich nicht einfach so aussaugen zu lassen.


  Plötzlich packte mich eine Hand von hinten an der Schulter und zog mich aus der Reichweite Wiskachees. »Untersteh dich, sie anzurühren!«, presste Lucas hervor. Er blutete stark aus den Wunden in seiner Brust und stolperte mehr, als dass er ging. Seine Lippen waren blau angelaufen und seine Pupillen durch den Schock geweitet.


  Donal fixierte ihn ungläubig. »Wie kann das … wie kann das sein?«, stammelte er.


  »Es ist schwer, mich zu täuschen …«, antwortete Lucas, »… aber noch schwerer, mich zu töten.«


  Donal versuchte, auf Lucas einzuschlagen, aber ich fing seine Faust ab und verdrehte ihm das Handgelenk. Lucas schwankte bedrohlich und begann, krampfartig zu husten und schwarzrotes Blut zu spucken. »Denkst du wirklich, ich hätte es nicht gewusst, Donal? Denkst du wirklich, ich hätte noch nie zuvor einen Fetisch gesehen?«, grollte er. »Ich wollte sie ermorden, jeden Einzelnen von ihnen, und du hast mir die Chance dazu gegeben.«


  Ich fühlte mich auf einmal, als müsste ich mich übergeben. »Du hast zugelassen, dass der Hungergott Besitz von dir ergreift?«


  »Natürlich, und ich habe keinen Moment gezögert.« Seine Stimme wurde mit jedem Wort leiser. »Schließlich hatte ich nur so die Möglichkeit, diese Werwölfe zu erledigen.«


  »Lucas!«, rief ich mit bebender Stimme. Auch mich holten die Folgen des Blutverlusts ein. »Was hast du getan?«


  »Tut mir leid, Luna«, antwortete er. »Aber du würdest das nicht verstehen.«


  Oh, Hex noch mal. »Ich würde es nicht verstehen?«, schrie ich, denn diesen Satz hatte ich schon allzu oft gehört. »Wie kannst du es wagen? Wie kannst du es verdammt noch mal wagen, Lucas? Du stößt meine Heimatstadt in den Abgrund und hast nichts Besseres als dieses dämliche ›du würdest das nicht verstehen zu bieten?!«


  »Mein ganzes Leben …«, begann Lucas. »Mein ganzes Leben bestand nur aus diesem verdammten Abkommen, der entsetzlichen Armut meiner Familie und einem Vater, der seine Kinder schlug, um seine Wut über dieses Unrecht abzureagieren. Ein Leben lang auf den Knien und unter den Stiefeln der Werwölfe … das ist ungerecht! Aber ich werde es beenden, damit niemand mehr wie ich durchs Leben kriechen muss. Es ist wie eine Krankheit, die man ausbrennen muss.«


  »Die Welt ist nicht nur schwarz-weiß«, flüsterte ich. »Werwölfe und Wendigos … was spielt das denn noch für eine Rolle? Wenn du etwas verändern willst, kannst du nicht einfach alles verwüsten und bei null beginnen. Was man dir angetan hat, war grausam und falsch, aber niemand kann sich sein Leben aussuchen. Wir alle bekommen nur eine Chance, und die müssen wir nutzen.«


  Lucas ging in die Knie, Tränen strömten über sein Gesicht. »Ich wollte es besser machen, verstehst du? Ich wollte alles in Ordnung bringen, und der einzige Weg schien die Zerstörung zu sein. Ich musste es versuchen. Ich tat, was ich tun musste.«


  Ich warf einen Blick auf Wiskachee. Der riesige Schatten wartete nur darauf, endlich jedes einzelne Lebewesen in Nocturne auszusaugen. »Ich tue auch nur, was ich tun muss«, antwortete ich, als ich Donal packte und ihn in die gierigen Arme des Hungergotts stieß.


  Als sich die Krallen des Schattens in den Körper des Clanführers bohrten, stieß Donal entsetzliche Schreie aus, die diesmal allerdings wie die eines schmerzgepeinigten Menschen klangen. Als Wiskachee ihn in seinen Schatten zog, um das Leben aus ihm zu saugen, verlor erst sein Gesicht an Farbe. Nachdem das Lebenslicht aus seinen Augen verschwunden war, erschlaffte schließlich sein Körper. Am Ende sah Donal aus, als sei er schon seit einer Woche tot.


  Wiskachee seufzte, und wieder überkam mich beim Anblick seiner heißhungrigen Augen, deren Blick über die Stadt ringsum schweifte, die furchtbare Vorahnung des unabwendbaren Todes Abertausender Seelen. Als er den Kopf schräg legte, um das schreiende Nocturne besser hören zu können, erschauderte ich vor Entsetzen. »So viele, an deren Fleisch ich mich laben werde. Deine Opfergabe gefällt mir, Insoli.«


  »Welche Opfergabe?«, antwortete ich. »Macleod sollte dich nur ablenken, damit ich verschwinden kann.«


  Kaum hatte ich ausgesprochen, nahm ich die Beine in die Hand und rannte in Richtung Straße. Hinter mir stieß Wiskachee einen heulenden Schrei aus und nahm die Verfolgung auf. Der Boden bebte unter dem Gewicht seiner unbeschreiblichen Macht.
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  Im Rennen warf ich nur einen Blick zurück und sah Donais ausgelaugten Körper neben dem Lucas liegen  beide rührten sich nicht mehr.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte ich den Fairlane. Wiskachees Magie war stark und lähmte sowohl meine Bewegungen als auch meine Gedanken. Nur schwach konnte ich mich noch erinnern, dass er angefangen hatte, nicht nur Donal, sondern auch mich und alle lebenden Kreaturen in seiner Reichweite auszusaugen. Ich hörte Flüsterstimmen und Hilferufe  die Schreie der unzähligen Seelen, die Wiskachee bereits vernichtet hatte. Als ich im Wagen saß, wurde mir schwindelig. Meine Finger zitterten so stark, dass ich einige Zeit brauchte, um den Schlüssel im Zündschloss zu drehen.


  Nachdem der Motor des Fairlanes mit einigem Getöse angesprungen war, trat ich das Gaspedal durch. In wilden Zickzackkurven steuerte ich den Wagen durch den Hindernisparcours aus offenen Gräbern und Erdhügeln und preschte den Berg hinauf.


  Oben stand Wiskachee, sein Schatten war schon aus einiger Entfernung sichtbar. Mit jeder Seele, an der er sich verging, wuchs er weiter empor. Kurz entschlossen packte ich das Steuer mit beiden Händen und zielte mit dem Kühlergrill auf den physischen Körper des Hungergotts. Mit voller Geschwindigkeit hielt ich auf den kleinen, kugelbauchigen Wicht vor der albtraumhaften Schattensilhouette zu. Als der Wagen ihn erfasste, knallte er auf die Motorhaube. Wild schnaubend fauchte er mich durch die Windschutzscheibe an und riss dabei seinen schrecklichen Schlund mit den todbringenden Zähnen auf. Ich versenkte mit aller Entschlossenheit das Gaspedal in der Bodenplatte, sodass der Drehzahlmesser in den roten Bereich sprang. Während wir immer schneller wurden, kratzten die messerscharfen Fingernägel meines Fahrgasts mit einem furchtbaren Quietschen über den Lack der Motorhaube. Je näher das Auto dem Abgrund kam, aus dem Wiskachee gekrochen war, desto verbitterter schlug er auf die Windschutzscheibe ein. Seine Schreie waren durchdringend und übertönten schnell die kreischenden Motorengeräusche, aber das Glas hielt den Schlägen stand.


  Kurz vor dem Rand der Schlucht ließ ich das Steuer los und verabschiedete mich mit einem »Tut mir leid« von meinem Auto. Ruckartig öffnete ich die Fahrertür, schloss die Augen und warf mich  wie ich es in der Polizeiakademie eingeübt hatte  mit der Schulter voraus und angewinkelten Beinen aus dem fahrenden Auto. Nach unzähligen Überschlägen knallte ich gegen einen Grabstein. Ich sah, wie der Wagen über den Rand schoss und dann einen Moment in der Luft zu verweilen schien, ehe er in den Abgrund hinabsauste. Das Geräusch des Aufpralls ließ meine Zähne klappern. Einen Wimpernschlag später zerriss die ohrenbetäubende Explosion des Benzintanks die Luft, und die Spalte spie einen orangefarbenen Feuerball in die Höhe.


  Ich hievte mich auf die Beine und wankte zum Rand des Abgrunds, um mich mit eigenen Augen vom Ende des Hungergotts zu überzeugen. Ich musste später sicher sein können, dass Wiskachee ein für alle Mal verschwunden war.


  Unter dem brennenden Autowrack lag er und wand sich schreiend im Todeskampf. Nach und nach lösten sich Partikel aus seinem Schatten und verwandelten sich in der Hitze des Feuers zu Asche, die im heißen Wind nach oben trieben. Die Flammen fraßen die Haut von seinem physischen Körper und ließen sein Fleisch zu einer schwarzen Masse schrumpfen, von der schlussendlich nur noch ein feines Pulver übrig blieb.


  Als Wiskachees Todesschreie verhallt waren, drehte ich mich um und schleppte mich zum Eingang des Friedhofs. Eigentlich schwankte ich mehr, als dass ich ging, und glich wahrscheinlich einer Siebzehnjährigen, die nach einer Flasche billigen Weins auf dem Nachhauseweg versuchte, so nüchtern wie möglich zu wirken, um nicht von den Bullen angehalten zu werden.


  Ich kreischte, als mich jemand am Knöchel packte. »Stirb, Insoli …«, keuchte Donal Macleod, dessen leblose Augen weit aus den Höhlen getreten waren. Sein Körper war vollkommen verdorrt, sein Griff der eines toten Mannes.


  »Lass gut sein, du armseliger Hurensohn«, sagte ich und schüttelte ihn ab. »Leitwolf der Leitwölfe, dass ich nicht lache.«


  »Ich habe es wenigstens versucht und nach etwas Höherem gestrebt!«, quiekte er. »Du hingegen wirst immer eine Gossenwölfin bleiben!«


  »Mr Macleod?« Einer von Donais Handlangern kroch hinter einem Erdhügel hervor und blickte konsterniert auf die unwirkliche Szene. »Sir?«


  Ich richtete den Finger auf den Trottel. »Lauf zum Rudelhaus. Erzähl deinem Anführer, was der gute Donal vorhatte!«


  Der Werwolf tauschte einen Blick mit seinem Kompagnon aus. Dann wirbelten beide herum und hasteten davon. Ich griff mit tauben Fingern nach den Handschellen an meinem Gürtel und kettete Donal am Gitter der Grabstätte hinter ihm fest. »Sie werden mich töten!«, rief Donal verzweifelt. »Die Gerechtigkeit des Rudels …«


  »Die ist nichts im Vergleich zu meiner Gerechtigkeit!«, entgegnete ich. »Wir sehen uns vor Gericht, wenn ich gegen dich aussage, du mieses Stück Scheiße.«


  Als ich mich neben ihn kniete, hatte Lucas keinen Puls mehr. Nach ein paar Sekunden hob sich seine Brust einmal. Dann lag er wieder so reglos da wie zuvor.


  Eigentlich hätte ich den Kerl hassen müssen, aber irgendwie konnte ich es nicht. Statt ihn liegen zu lassen und meiner Wege zu gehen, presste ich meine Hand auf seine Wunden. Das kalte Blut erstarrte auf meinen Handflächen und fühlte sich nach wenigen Sekunden an wie eine getrocknete Schicht Farbe. »Jetzt wissen wir beide, wie es ist, auf die andere Seite hinüberzuschauen«, flüsterte ich. »Aber ich warne dich, Freundchen, wenn du mir jetzt wegstirbst, werde ich verdammt sauer sein!«


  Ich blickte in Lucas verhärmtes, blutbesudeltes Gesicht, aber er antwortete nicht. Gedankenversunken setzte ich mich neben ihn und hielt seine Hand. Ein paar Atemzüge später strahlten mich Scheinwerferlichter an. Als ich aufblickte, sah ich einen SWAT-Van, der auf der unebenen Straße auf uns zurollte.


  McAllister sprang als Erster aus dem Fahrzeug. Noch ehe ich etwas sagen konnte, schlang er die Arme um mich.


  »Mac?« Ich starrte ihn ungläubig an.


  »Haben Sie etwa Lon Chaney erwartet?« Er trat zurück und blickte mir ins Gesicht.


  »Heute Nacht wäre das gar nicht so unwahrscheinlich, wie Sie jetzt vielleicht denken«, entgegnete ich und betastete die schmerzende Stelle an meinem Kopf. Als ich danach meine Hand ansah, klebte frisches Blut an den Fingern. »Verdammt!«, brummte ich. »Haben Sie zufällig meine Cousine gesehen?«


  Mac wies mit dem Daumen über seine Schulter auf den Van. »Auf dem Beifahrersitz.« Im nächsten Augenblick sprang Sunny aus dem Wagen. »Als wir ankamen, ist sie uns vor das Auto gesprungen und hat darauf bestanden, dass wir sie mitnehmen. Die Kleine ist anscheinend genauso dickköpfig wie Sie. Muss in der Familie liegen.«


  Sunny eilte um den Van herum und warf sich mit solcher Wucht in meine Arme, dass ich rückwärts gegen die Kühlerhaube stolperte. »Du hast es aufgehalten, Luna!«


  »Was denn?«, wollte Mac wissen. »Was zum Teufel war hier überhaupt los, Wilder? Ist das da oben auf dem Friedhofshügel etwa Feuer  und wer zum Henker ist der Typ, der da auf der Erde liegt?«


  Mit einem Seufzer antwortete ich: »Lucas Kennuka. Fünf Morde, tätlicher Angriff auf eine Polizeibeamtin und …« Auf einmal fehlten mir die Worte, und meine Beine begannen zu wanken. Die Anstrengungen der Nacht begannen, ihren Tribut zu fordern. »Behandeln Sie ihn anständig, Mac, ja?« Ich wandte meinen Kopf und warf einen Blick auf den Hügel, wo die Flammen immer noch aus der Spalte züngelten. »Dieses Feuer … nun, selbst wenn ich die Energie aufbringen könnte, es Ihnen zu erklären, Mac, Sie würden es mir nicht glauben.«


  Mac schaute auf die Flammen und dann wieder zu mir. »So oder so wird es Fragen geben.«


  Ich verdrehte nur genervt die Augen und fühlte im nächsten Augenblick Sunnys Arme unter meinen Achseln. Anscheinend machte ich auf meine Cousine einen äußerst geschwächten Eindruck. »Ich denke, das ist momentan eine unserer kleineren Sorgen, Lieutenant«, wandte sie ein. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich vorschlagen, Sie rufen einen Krankenwagen, bevor uns Luna noch hier auf dem Friedhof verblutet.«


  »Ja, natürlich«, brummte Mac und blickte erneut auf das Feuer. »Das habe ich schon.«


  Der Krankenwagen brauchte eine Weile, um sich durch die von den Erdstößen umgeworfen Autos und die auf der Straße umherliegenden Trümmerbrocken zu schlängeln. Als er endlich bei uns war, kümmerten sich zwei Rettungssanitäter um mich. Nachdem sie mir mit ihren Taschenlampen in die Augen geleuchtet hatten, tauschten sie sich in medizinischem Fachchinesisch über meinen Zustand aus. Da sie Sunny nicht dazu bringen konnten, meine unversehrte Hand loszulassen, durfte sie sich schließlich mit in den Krankenwagen setzen, wo einer von ihnen meinen Blutdruck maß und der andere mich mit Schmerztabletten versorgte.


  »Au! Verdammt!«, knurrte ich den Rettungssanitäter an, der mit erhobenen Händen und bleichem Gesicht zurückwich, nachdem er gerade angefangen hatte, die Platzwunde an meinem Kopf zu nähen. Sunny warf mir einen strengen Blick zu und strich sich mit einem Finger über die Lippe. Sofort legte ich meine freie Hand auf den Mund und fühlte die Reißzähne, die reflexartig durch den Piekser der Nadel hervorgetreten waren. »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich schamrot. »War eine ziemlich stressige Nacht.«


  Während man mich verarztete, kamen nach und nach immer mehr Streifenwagen an. Nach einer Weile hatte sich um Mac eine Traube wissbegieriger Kollegen gebildet. Kurze Zeit später traf auch Captain Morgan ein. Sie trug eine Jogginghose und hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Als sie mich sah, seufzte sie  lange und lautstark.


  »Officer Wilder?«, begann sie und stellte einen Fuß auf die Stoßstange des Krankenwagens.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich. »Ich werde mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert. Können Sie mir wenigstens sagen, dass das ein unbezahlter Zwangsurlaub wird, solange die Schmerzmittel wirken? Dann nehme ich s mir vielleicht nicht ganz so zu Herzen.«


  »Sie können sich wohl nicht vorstellen, dass ich Ihnen auch noch etwas anderes zu sagen habe, was, Officer?«, fragte Morgan. »Eigentlich wollte ich Ihnen nämlich mitteilen, dass sich Detective Bryson auf dem Weg der Besserung befindet und ich hoffe, dass auch Sie sich schnell erholen werden. Aber wenn Sie mir schon so eine Steilvorlage bieten …«


  »Das freut uns natürlich zu hören«, antwortete Sunny, bevor ich den Mund öffnen konnte.


  »Denken Sie ja nicht, Sie kommen so einfach davon, Officer Wilder. Wir werden uns noch detailliert über die Sache unterhalten.« Sie nickte zum Abschied und trat dann von der Ambulanz zurück, als einer der Sanitäter die rechte Flügeltür schloss.


  »Captain?«, rief ich. Morgan drehte den Kopf zu mir. Ein schwermütiger Blick lag auf ihrem Gesicht.


  »Ja, Officer?«


  »Es tut mir leid. Wegen meiner Insubordination. Sie wissen schon … es wird nicht wieder vorkommen.« Diesen Satz über meine Lippen zu bringen war sehr viel schmerzvoller als all die Qualen der zurückliegenden Stunden zusammen.


  Morgans Lippen zuckten. »Entschuldigung angenommen.«


  Ich sah Sunny an. »Siehst du? Ich kann ganz nett sein, oder? Wenn ich mich anstrenge.«


  »Ich bin verdammt stolz auf dich, Luna«, entgegnete sie strahlend.


  Der Sanitäter fixierte einen Mullstreifen auf der genähten Wunde und wandte sich dann Sunny zu. »Fahren Sie mit der Patientin zum Krankenhaus?«


  »Wenn ich darf«, antwortete meine Cousine.


  Ehe die zweite Flügeltür sich schloss, kam Mac herbeigelaufen und steckte seinen Kopf in den Wagen. »Ich komme nach, so schnell es geht. Werden Sie bis dahin allein klarkommen?«


  Ich nickte kurz, aber selbst diese kleine Bewegung sorgte dafür, dass an den Rändern meines Sichtfeldes Sterne zu tanzen begannen. »Ich denke schon.«


  »Gut.« Er hatte sich schon wieder in Bewegung gesetzt, um zu dem Pulk von Uniformierten und SWAT-Leuten zu gehen, als er sich noch einmal umdrehte und mit hochgezogener Braue fragte: »He, Wilder. Wo ist eigentlich Ihr Auto?«


  Die Notaufnahme schien in einem Chaos aus Blut, schreienden Patienten und hektisch herumflitzenden Schwestern zu versinken. Die dauernden Lautsprecheransagen taten ihr Übriges dazu, um das Durcheinander auf der Unfallstation perfekt zu machen. Irgendwie schaffte Sunny es dennoch, eine einigermaßen ruhige Pritsche hinter einem Vorhang für mich zu finden. Nach ein paar Stunden Wartezeit sah sich ein Assistenzarzt meinen Kopf und meine Stichwunde an. Nachdem er Sunnys grobe Naht erneuert hatte, erlaubte er mir heimzugehen.


  »Normalerweise würde ich Sie über Nacht hierbehalten, aber Sie sehen ja selbst, dass hier ein Schwerverletzter nach dem anderen eintrudelt. Ich glaube, daheim sind Sie besser aufgehoben, Officer.« Er kritzelte etwas auf ein Rezept, reichte es Sunny und riss dann den Sichtschutz zurück, um sich um den nächsten Patienten zu kümmern, der schon auf einer Tragbahre herbeigeschoben wurde.


  »Noch einer vom Friedhof«, kündigte eine der Krankenschwestern an und warf mir einen ernsten Blick zu. Dann ratterte sie die wichtigsten Informationen für den Arzt herunter: »Patient, Identität unbekannt, um die dreißig, bewusstlos, nicht ansprechbar. Blutdruck im Keller und fallend. Puls kaum messbar. Stichwunde in linker Brust …«


  Das Gesicht des Schwerverletzten war zwar zur Hälfte von einer Sauerstoffmaske verdeckt, aber ich erkannte ihn trotzdem, als er von den Schwestern in Richtung Traumatologie vorbeigeschoben wurde. Lucas.


  »Ich glaube, ich werde verrückt«, flüsterte ich.


  »Was?«, fragte Sunny.


  Ich warf zuerst einen Blick auf die beiden Uniformierten, die im Wartebereich saßen, und dann auf das Ärzteteam, das um Lucas Leben kämpfte. Der Assistenzarzt, der mich behandelt hatte, fing meinen Blick auf: »He, Officer, Sie waren doch auch auf dem Friedhof. Kennen Sie den Typen vielleicht? Er hat einen Vermerk auf seinem Krankenblatt, dass er in Untersuchungshaft ist.«


  Lucas würgte heftig und spie dann eine Ladung Blut von innen gegen die Sauerstoffmaske. Kurz darauf rief die Krankenschwester: »Ich habe wieder einen Puls!«


  Mit einem erneuten Blick in den Wartebereich sah ich, dass sich die Kollegen gerade zur Cafeteria aufmachten. Ohne zu überlegen, beantwortete ich die Frage des Arztes: »Nein, Doc. Den Typen habe ich noch nie gesehen.«


  »Hex noch mal«, schimpfte er und riss das rote Etikett vom Krankenblatt ab, das Lucas als Untersuchungshäftling kennzeichnete. Dann wandte er sich an die Schwester. »Machen Sie ihn fertig für die OP und sagen Sie auf der Intensivstation Bescheid.«


  Als das Ärzteteam mit Lucas fahrbarer Krankentrage hinter der Eingangstür der Traumatologie verschwunden war, warf mir Sunny einen missbilligenden Blick zu. »Wir haben alle unsere Gründe«, brummte ich. Auch wenn Lucas mir etwas Furchtbares angetan hatte, verdankte ich ihm mein Leben. Damit waren wir quitt. Ich konnte nur hoffen, dass er schlau genug war, mir nie wieder unter die Augen zu treten.


  Sunny schüttelte den Kopf, schwieg aber.


  Als wir die Klinik und ihren Lärm hinter uns ließen, hörte ich aus den Verkehrsgeräuschen das charakteristische Brummen von Dmitris Motorrad heraus. Er stand auf dem Parkplatz neben dem Haupteingang.


  Ich stieß Sunny in die Seite. »Hast du ihn angerufen?«


  »Nein«, sagte sie lang gezogen. »Diesmal hat er dich ganz allein gefunden.« Als sie sah, wie ich ihn anstarrte, trat sie einen Schritt zur Seite und sagte leise: »Ich werde mal das Auto holen.«


  »Du bist nicht zu mir gekommen«, eröffnete Dmitri das Gespräch. Ich stand inzwischen so nah vor ihm, dass er mich hätte berühren können. Er tat es aber nicht. »Als du herausbekommen hast, was die Wendigos getan haben, bist du nicht zu mir gekommen, um mich um Hilfe zu bitten.«


  »Das war meine Sache, Dmitri, damit musste ich allein klarkommen«, antwortete ich. »Außerdem hast du bei unserer letzten Aussprache deine Position ziemlich klargemacht.«


  Er seufzte und rieb sich das Kinn. »Luna, du solltest wissen, dass ich nicht immer meine, was ich sage.«


  »Das weiß ich, Dmitri, aber es war trotzdem meine Sache. Außerdem wollte ich dich nicht in eine Situation bringen, die du nicht mehr kontrollieren kannst … in jener Nacht …« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Du hast mir Angst gemacht. Ich musste auf eigene Faust zurechtkommen, und solange dieses Dämonenblut in dir ist, werde ich meine Probleme immer allein lösen, denn ich will dich nicht noch einmal so erleben.«


  Nun nahm Dmitri doch meine Hand. »Gut.«


  Ich sah ihn verwundert an. »Was meinst du mit ›gut‹?«


  »Gut soll heißen, dass ich dich zu nichts mehr drängen werde. Du bist Insoli. Punkt. Wir mögen unsere Probleme haben, aber trotzdem gehörst du zu mir.« Er sah mir in die Augen, aber ich konnte nicht anders, als an Lucas zu denken, der hinter mir im Krankenhaus lag  an seine kühle Haut und dieses Gefühl der Sicherheit, das er mir gegeben hatte. Gleichzeitig spürte ich, wie die Gefühle für Dmitri in meiner Brust zu einem harten Knoten verklumpten.


  »Ich weiß, es wird nicht leicht werden«, meinte Dmitri. »Aber ich will es noch mal versuchen. Ich denke, es kann funktionieren, Luna. Zusammen können wir es schaffen.«


  Ich lächelte traurig und ließ seine Hand los. »Wahrscheinlich hast du recht, es könnte funktionieren. Wenn wir uns anstrengen, könnte ich mich wahrscheinlich öffnen, und du würdest vielleicht aufhören, dauernd das Alpha-Männchen zu mimen. Das würde uns ein paar Jahre Aufschub geben, aber irgendwann wird das Blut des Dämons dafür sorgen, dass du deine Vorsätze wieder vergisst.« Ich holte tief Luft und fühlte, wie die nächsten Worte schon schmerzten, ehe ich sie ausgesprochen hatte. Dmitri war zu mir zurückgekommen. Trotz allem. Doch ich konnte nicht zulassen, dass wir uns  ungeachtet aller guten Vorsätze  weiter im Kreis drehten. Ich musste Verantwortung übernehmen, sosehr es mich auch schmerzte.


  »Aber ich habe mich dagegen entschieden. Wir werden nie gut genug miteinander auskommen, um zusammenleben zu können. Es stimmt, ich gehe zu viele Risiken ein und habe ein fürchterliches Temperament, und ich weiß, dass ich daran arbeiten muss …« Ich schluckte und trat einen Schritt zurück auf den Bürgersteig. »Aber es geht nicht um mich. Du bist der, der sich verändert. Wenn du nichts dagegen tust, wird dich das Ding in deiner Brust eines Tages vollkommen vereinnahmen, und solange du mit mir zusammen bist, wirst du nichts dagegen unternehmen, weil du nur darauf fixiert bist, mich zu beschützen.«


  Meine Knochen wurden plötzlich tonnenschwer, und ich sah Dmitri in die Augen. »Der Dämon wird von dir Besitz ergreifen, und du wirst nicht mehr Dmitri sein. Du wirst verzweifelt versuchen, zu dir selbst zurückzufinden, und dich dabei ins Verderben stürzen. Das wäre mit Sicherheit der traurigste Tag meines Lebens. Ich kann einfach nicht … ich kann nicht und ich will nicht für deinen Tod verantwortlich sein, Dmitri. Tut mir leid.«


  Dmitri sackte auf dem Sitz seines Motorrads zusammen. Seine Augen änderten von einer Sekunde auf die andere ihre Farbe, von Grün zu Schwarz, aber es machte mir nichts mehr aus. Zum ersten Mal hatte ich keine Angst mehr davor, dem Dämon in ihm in die Augen zu sehen.


  »Willst du mir damit etwa sagen, es ist vorbei?«, fragte er schroff.


  Ich lächelte weiter. Wenn ich es nicht getan hätte, wäre ich in Tränen ausgebrochen. »Nein, Dmitri. Ich sage dir Lebewohl.«


  Epilog


  Es dauerte einen Monat, bis all meine Befragungen und internen Untersuchungen erledigt waren. In dieser Zeit war auch die Erinnerung an Lucas Silberklinge und die damit zusammenhängenden Ereignisse so weit verblasst, dass ich einen längst überfälligen Besuch in Angriff nehmen konnte. Er führte mich zum neuen Friedhof Seaview Gardens in der Nähe der Klippen am Highway 21.


  Schweigend legte ich den seiner Magie beraubten Talisman auf den flachen Grabstein und strich mit den Fingern über die Inschrift: »Hier ruht unsere geliebte Tochter Laurel Lynn Hicks«


  »Ich erwarte keine Verzeihung«, flüsterte ich. »Ich lege die Sachen nur wieder an ihren Platz zurück.« Den Anblick von Lauras leblosem Körper auf dem Boden ihrer Wohnung würde ich wahrscheinlich ebenso wenig vergessen können wie die quälende Gewissheit, dass ihr Tod ganz allein meine Schuld gewesen war. Ich konnte nur hoffen, dass meine Geste ihrer Seele etwas Frieden schenken würde.


  »Wir sehen uns«, sagte ich zum Abschied. Mit einem Lächeln blickte ich auf die Blumenvase neben dem Grabstein. Die frischen Gänseblümchen verrieten mir, dass Laurel wenigstens nicht allein war.


  Ich fuhr mit meinem Mietwagen in die Innenstadt, öffnete ohne zu zögern die Tür zum 24. und ging hinein. Am Empfangstresen grüßte ich Rick mit einem Nicken und huschte dann an Captain Morgans Büro vorbei zu Macs Arbeitszimmer.


  »Herein«, brummte er mit vollem Mund, nachdem ich geklopft hatte. Ich roch Truthahn und Roggenbrot, und obwohl mir nicht zum Essen zumute war und mein Magen flatterte, lief mir das Wasser im Mund zusammen.


  »Haben Sie eine Minute für die verlorene Tochter?«, fragte ich, als ich den Kopf zur Tür hineinsteckte. Mac legte sein Sandwich in die Verpackung zurück, putzte seine Hände ab und winkte mich herein.


  »Für jemanden, der durch die Hölle gegangen ist, sehen Sie gut aus, Wilder. Etwas blass vielleicht, aber sonst … essen Sie auch vernünftig?« Er hielt mir die nicht angebissene Seite seines belegten Brotes hin.


  »Nicht viel«, entgegnete ich und musste kurz an das einsame Bett in meinem stillen Cottage denken, als ich sein Angebot mit einem Winken ablehnte.


  »Was haben Sie auf dem Herzen?«, fragte Mac. »Eigentlich müssten Sie bald wieder Ihren Dienst beim TAC-3 aufnehmen, oder?«


  Ein kurzes, trockenes Lachen entrang sich meiner Kehle. »Wie immer ohne Umwege direkt zum Thema, was, Mac?«


  Er sah mich ernst an. »Was ist los, Wilder?«


  Ich wusste, es gab keinen einfachen Weg, um die schweren Dinge im Leben zu sagen. Am besten war ich bisher damit gefahren, sie einfach auszuspucken  schnell und ruckartig, so wie man ein Pflaster von einem Kinderarm entfernt.


  »Ich kündige, Mac.«


  Zum Glück hatte McAllister schon vorher aufgehört zu kauen. Andernfalls hätte er sich bei meiner Hiobsbotschaft wahrscheinlich verschluckt. »Was in drei Teufels Namen reden Sie da?«


  Ich senkte den Blick. »Der Kennuka-Fall hat mir gezeigt, dass ich diesen Job nicht mehr machen kann. Ich habs nicht mehr drauf. Ich bin über meine Grenzen gegangen, und um ein Haar wäre ich nicht zurückgekommen.«


  Der letzte Monat hatte mir  besonders in den einsamen Nächten  ausreichend Zeit gegeben, um über das Geschehene nachzudenken und zu erkennen, was passiert war. Lucas hatte mich eingewickelt, sich in mein Herz und meinen Kopf geschlichen und mich fast handlungsunfähig gemacht, und ich hatte es sehenden Auges geschehen lassen. Dass meine Persönlichkeit einiges zu wünschen übrig ließ, war mir schon seit Langem klar gewesen, aber dass ich auch als Polizistin eine Versagerin war, hatte ich nicht geahnt.


  »Das darf nicht noch mal passieren«, erklärte ich Mac. »Deshalb werde ich kündigen.«


  Mac legte eine Hand über den Mund, kniff die Augen zusammen und begann zu lachen. »Luna, Sie haben wirklich ein Händchen für schlechtes Timing!«


  Eigentlich hatte ich erwartet, dass er mich anschreien oder lauthals fluchen würde, vielleicht sogar Schreibtisch und Stühle umwerfen, aber auf sein albernes Kichern war ich überhaupt nicht gefasst gewesen.


  »Was soll das heißen, Mac?«


  Wortlos öffnete er seine Schreibtischschublade und kramte unter einer Zigarettenschachtel ein faustgroßes schwarzes Lederetui hervor. Er warf es mir über den Tisch zu, und ich fing es unwillkürlich auf. »Das ist heute angekommen. Eigentlich wollte ich Sie erst nach meiner Schicht anrufen, um Bescheid zu geben, aber von Angesicht zu Angesicht ist es doch um einiges theatralischer!«


  Ich öffnete das Etui, das etwas größer war als ein Kartenspiel. Ich traute meinen Augen kaum. Umrahmt von schwarzem Leder glitzerte mich eine nagelneue silber- und bronzefarbene Dienstmarke an. Unter dem Halbmond  dem Stadtwappen Nocturne Citys -waren mein Name und meine Dienstnummer eingraviert. Darunter stand der Dienstgrad: Lieutenant.


  »Die Dinge verändern sich, Wilder«, erklärte Mac, während er seinen letzten Bissen hinunterschluckte, die Sandwich-Verpackung zusammenknüllte und mit einer lässigen Bewegung im Mülleimer in der Ecke versenkte. Allerdings zeugten Dutzende herumliegender Papierkugeln von glückloseren Versuchen. »In diesen Zeiten kann man Gestaltwandler wie Sie oder Kennuka nicht mehr einfach ignorieren. Nachdem Sie im SWAT angeheuert hatten, erließ der Polizeichef von Nocturne die Anweisung zur Aufstellung einer neuen Sondereinheit, die sich mit dieser Zielgruppe befasst. Naja, und Sie waren meine Empfehlung für den Posten des Lieutenants  die einzige.«


  Ich lächelte Mac an und gab ihm die Marke zurück. »Ich bin nicht die Richtige für diese Aufgabe, Mac.«


  »Nicht die Richtige? Soweit ich weiß, sind Sie die einzige Werwölfin bei der Polizei Nocturnes, Luna, und selbst, wenn ich zehn andere kennen würde, wären Sie immer noch meine erste Wahl. Der Polizeichef hat mich persönlich mit der Bildung dieser Sondereinheit beauftragt, und ehrlich gesagt will ich ihn nicht enttäuschen. Das würde sich bei der Berechnung meiner Rentenansprüche ganz und gar nicht gut machen. Also geben Sie sich einen Ruck, hm?«


  Ich stand auf und legte die Hand auf meine Stichwunde. »Das würde sich nicht so entwickeln, wie Sie und der Polizeichef sich das erhoffen, Mac«, argumentierte ich. »Die Menschen in dieser Stadt hassen uns, und die Werwölfe hassen mich noch mehr. Gerade jetzt, wo die sechs einflussreichsten Rudelführer tot sind und alle Welt versucht, die frei gewordenen Positionen einzunehmen, ist das Chaos vorprogrammiert, wenn ich diese Sondereinheit leite. Ein Blutbad wäre die Folge.«


  »Im Gegensatz zu Zeiten, in denen Sie sich eigenmächtig in Ermittlungen einmischen und Friedhöfe in Schutt und Asche legen?«, sagte Mac.


  »Ich werde es trotzdem nicht tun«, entgegnete ich. »Ich kann nicht auf jeden Werwolf und jede Casterhexe in Nocturne aufpassen.« Nachdem ich mich umgedreht hatte, legte ich die Hand auf den Türgriff »Ich kann ja noch nicht mal auf mich selbst aufpassen.«


  »Luna«, beschwor mich Mac noch einmal. »Sie können jetzt durch diese Tür gehen und werden sicher für eine Zeit lang ganz zufrieden mit dem sein, was Sie nach Ihrem Ausstieg aus dem NCPD tun. Aber irgendwann werden Sie zurückkommen. Es steckt einfach in Ihnen, genau wie die Wölfin in Ihnen steckt. Ohne Leute wie Sie in unseren Reihen wird sich Nocturne früher oder später selbst zerfleischen.« Er legte die Marke weg und zog einen Aktenstapel zu sich heran. »Gehen Sie ruhig. Sie werden wiederkommen.«


  Als ich Macs Büro verließ, musste ich daran denken, dass ich mich selbst dann in die größten Notlagen manövrierte, wenn ich nach dem genauen Gegenteil strebte: einem Leben in Ruhe und Harmonie mit einem geregelten Arbeitsalltag beim SWAT. Lucas war so nah an mich herangekommen, weil ich ärgerlich und ruhelos gewesen war und meinen Instinkten nicht vertraut hatte. Dazu kam, dass mich nach wie vor die Wölfin kontrollierte. Sie lenkte mich jetzt zwar subtiler, sodass ich mich nicht mehr unkontrolliert verwandelte und Menschen anfiel, aber trotzdem beherrschte sie mich. Angesichts dieser Fülle von Problemen war es unmöglich, eine Einheit zu führen, die sich tagtäglich mit Leuten wie Lucas und Wesen wie Wiskachee herumschlagen musste. In tausend kalten Wintern nicht Eine Minute später stürmte ich wieder in Macs Büro. Als ich die Marke vom Schreibtisch nahm, sah er nicht einmal auf. Auch das »Hab ichs Ihnen nicht gesagt?« verkniff er sich.


  Die Pressekonferenz zu meiner Amtseinführung beachteten die Medien nicht sonderlich, aber Janet Bledsoe war dennoch gekommen. Höchstwahrscheinlich hoffte sie darauf, dass ich für einen neuen Skandal sorgen oder gar die Stadt niederbrennen würde, sodass sie mit einer Riesenstory in den Abendnachrichten aufwarten konnte.


  Obwohl es schon Mitte September war, ließ die Hitze  wie immer am Ende eines langen Sommers  nur schrittweise nach. Auch jetzt noch sorgte sie für einen dünnen Schweißfilm auf meiner Haut, sodass ich in dem Hosenanzug und der roten Seidenbluse, auf die Sunny bestanden hatte, unruhig hin und her zappelte.


  »Hör auf, an den Knöpfen herumzuspielen, Luna! Glaub mir, du siehst gut aus«, redete sie mir zu.


  »Ich sehe aus, als gehörte ich in einen verdammten Zirkus«, murrte ich. »Wie schaffen Sie das nur, Mac?«


  »Gar nicht. Diesen Quatsch überlasse ich mit Freude Leuten wie Captain Morgan«, antwortete er. »Sie sollten jetzt lieber rausgehen, Wilder, sonst räumen uns die Reporter noch das komplette Kuchenbüfett leer!«


  »Ein noch weniger aufbauender Kommentar ist Ihnen wohl nicht eingefallen?«, schmollte ich. In letzter Zeit hatte ich alles und jeden mit scharfen Sprüchen beschossen, um zu verstecken, wie es wirklich in mir aussah. Als Dmitri seine Sachen abgeholt hatte, war ich sogar so schnöselig gewesen, ihm einen gemeinsamen Flohmarkt vorzuschlagen, um mit den Einnahmen meine Frust-Shoppingtouren zu finanzieren.


  Es war jetzt einen Monat her, dass er mich verlassen hatte, und bisher waren weder meine scharfen Sprüche noch sonst etwas in der Lage gewesen, meine schlechte Laune zu verbessern.


  Der blaue Vorhang im Presseraum des NCPD war verstaubt und roch nach Zigarettenqualm. Das Podium war auf einer Seite durch aufeinandergestapelte Ziegelsteine abgestützt. Als ich vor das Mikrofon trat, quiekte es so laut, dass das Gemurmel der Reporter verstummte.


  Sofort baute sich vor mir eine Wand aus Blitzlichtern, Fotoapparaten und Gesichtern auf, deren Ausdrücke von müde bis feindselig reichten.


  »Guten Morgen«, sagte ich. Keiner der Reporter reagierte, als meine Stimme durch den kleinen Raum im Keller der Justice Plaza hallte. Ihre Blicke waren so starr und ungerührt, wie der Lucas gewesen war, kurz bevor sich Wiskachee seiner Seele bemächtigt hatte.


  Ich atmete tief ein und schloss die Augen. Dann sah ich nach hinten zu Sunny und Mac. Während mir meine Cousine ein Lächeln zuwarf, fuchtelte mein ehemaliger Captain mit den Händen, um mir zu signalisieren, ich solle endlich beginnen.


  Als ich mir sicher war, dass sie hinter mir standen, wandte ich mich wieder den Journalisten zu. »Guten Morgen«, sagte ich erneut. »Ich bin der Lieutenant der neuesten NCPD-Sondereinheit, die offiziell den Titel ›Abteilung für übernatürliche Verbrechen trägt.«


  Ein paar Kamerablitze leuchteten auf. Während ich meinen Worten Zeit ließ, um Wirkung zu entfalten, schweifte mein Blick über die Gesichter der Anwesenden. Dann richtete ich mich auf, blinzelte langsam, und in meine Augen trat ein goldener Schimmer. »Mein Name ist Luna Wilder, und ich bin Werwölfin.«
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